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Napoleonischer Zwangsherrschaft in Deutschland, 


seinen Freunden erzählt. 
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1991. 
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Collection 


Drud von Aug. Eherlein & Co., Hannover. 


VPorwortkt. 


Napoleon I., dieſes phänomenale Genie auf dem 
franzöfiichen Katjerthron ift von mir bereits in ber 
verichtedenften Art beiprochen worden. — Der Mann, 
der mit gewaltiger Hand in die verrofteten Angeln 
der Weltgefchichte eingriff, wurde von allen Philiftern 
der Bierbant in den Jahren nah den Freiheits⸗ 
friegen als blutiger Wärwolf, als Würger Europas 
bezeichnet, kein Menſch gedachte feines gewaltigen 
Genies als Feldherr, Drganifator und Diplomat. 
Erſt in neueren Jahren ift er in feiner welthiftoriichen 
Bedeutung verftanden worden. Wer würde es bis 
vor 30 Jahren gewagt haben, ihn als Retter Deutſch⸗ 
lands, als einen ber Gründer des deutſchen 
Reiches zu bezeichnen? Und doch ift dem fo. 

War es nicht dieſer gewaltige Mann, der 
die deutſche Nation aus ihrer Indolenz, aus ihrer 
politiſchen Gleihgültigleit und SKleinftaaterei auf: 
wedte? Gerade folder Zuchtruthe, wie er es war, 
bedurfte der deutſche Michel, um endlich aus feinem 
langen Schlaf zu erwachen, fih auf ſich felbft zu 
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„Vom Graten Oskar.“ 


Ein Zeitbild 
Napoleonischer Zwangsberrschaft in Deutschland 


’ 


seinen Treunden erzählt. 


Wiedergegeben 
von 


Moritz von Kaisenberg. 
N 


Bannover, 
Verlag von m. & 5. Schaper. 
1901, 


Fournier 
Collection 


Drud von Aug. Eberlein & Co., Hannover. 


Porwort. 


Napoleon L., dieſes phänomenale Genie auf dem 
franzöſiſchen Kaiſerthron iſt von mir bereits in ber 
verjchiedenften Art beiprocden worden. — Der Mann, 
der mit gewaltiger Hand in die verrofteten Angeln 
der Weltgeſchichte eingriff, wurde von allen Philiftern 
der Bierbant in den Jahren nad) den Freiheits⸗ 
friegen als blutiger Wärwolf, als Würger Europas 
bezeichnet, kein Menſch gedachte feines gewaltigen 
Genies als Feldherr, Organifator und Diplomat. 
Erſt in neueren Jahren ift er in jeiner welthiftorifchen 
Bedeutung verftanden worden. Wer würde es bis 
vor 30 Jahren gewagt haben, ihn als Retter Deutſch⸗ 
lands, als einen der Gründer des deutſchen 
Reiches zu bezeichnen? Und doch tft dem fo. 

Bar es nicht diefer gewaltige Mann, der 
die deutſche Nation aus ihrer Indolenz, aus ihrer 
politiſchen Gleichgültigkeit und Kleinſtaaterei auf: 
weckte? Gerade ſolcher Zuchtruthe, wie er es war, 
bedurfte der deutſche Michel, um endlich aus ſeinem 
langen Schlaf zu erwachen, ſich auf ſich ſelbſt zu 
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befinnen und zu dem Bewußtſein zu kommen, daß in 
ſeinen ſtarken Fäuſten und in den national deutſchen 
Eigenſchaften überhaupt alle Erforderniſſe zu der 
Weltherrſchaft lägen. 

Ja, ein Tyrann war dieſer gewaltthätige Corſe, 
aber ſeine Tyrannei glich dem Sturmwind, der die 
Nebelwolken der Philiſterei und Kleinwinkelei zur 
Seite fegte und den Völkerfrühling ſchuf. Napoleon 
iſt als ber erſte Erwecker bes deutſchen National: 
bewußtſeins zu betrachten, an dem ſein eigener 
Thron in Scherben ging. Was waren ihm auf 
dem Wege zu ſeinem Ziele der Weltherrſchaft 
ber Völker einzelne Nationen? Sie waren nur 
Spreu, die fein Atemzug zur Seite fegte, nur 
Steinden, die fein eherner Fuß zertrat. 

So dachte und handelte er überall und in biefer 
Weile ging er auh mit den Niederjahjen um. 
Mit jouveräner Gewaltthätigkeit wurden fie zu Boden 
geſchmettert. Sie aber waren e8 auch, die fich zuerit 
ermannten und aus ihren Reihen gingen die tapferen 
Kämpfer‘ hervor, die als engliſch-deutſche Legion 
einem gewaltigen Sieger unterlagen. | 

Mögen die Plaudereien des Grafen Oskar, die 
nicht ala Geſchichte gelten follen, dem Lejepublifum 
ein anjchauliches Bild jener Tage geben. 


Hannover, 1%1. 


Der Berfafler. 





Erftes Stapitel. 


Es war an einem Winterabenb bes Jahres 1875, 
als eine Gefellihaft von ungefähr 20—30 Herren in 
dem gemütlichen Stammlofal der Weenderftraße einer 
der größeren Städte der Provinz Hannover bei- 
fammen faß. 

Die Mitgliedfchaft diefes jogenannten „Nieder: 
ſachſen-Vereins“ war ja im ganzen viel zahlreicher, 
ed konnten wohl fo an die 60 meift ältere Herren fein, 
die fih, der eine an dem, der andere an jenem 
Abend, wie e8 gerade fo kam, bier zulammenfanden. 
Da gab es Univerfitätsprofefjoren, Land: und Amts- 
gerichtsräthe, Doktoren, ferner die Stabsoffiziere und 
Hauptleute des in der Stadt in Garniſon ftehenden 
Smfanterieregiments, ein gut Teil alter, graubärtiger 
Offiziere 3. D. und a. D. und außerdem fanden fich 
auch gar manche Gutsbeſitzer aus der Umgegend ein, 
um bei ihrem Aufenthalt in der Stabt einige Stunben 
in dem Kreife der Altersgenofjen zu verleben, und 
zugleich Dur Vortrag von Gefchichten und Erzählungen 
aus dem Baterlande, dem lieben „Niederſachſen“, 
die alte Stammesangehörigleit zu Tultivieren. 

v. Kalfenberg, Bom Grafen Oskar. 1 
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Auch" für des Leibes Nahrung und Notdurft 
war gut gejorgt, der dide Wirt, Herr Böning, 
fuchte eine Ehre darin, jeine Speilen und Getränke 
ganz dem Geſchmack feiner erlefenen Stammgeſellſchaft 
anzupafien. In dem Kreiſe der Geſellſchaft berrichte 
ein gemütlicher, beſonders humoriſtiſcher Ton, wie 
denn überhaupt der Humor darin jehr gepflegt wurde. 
Er bildete ftets einen guten Kitt unter ben bisweilen 
etwas heterogenen Elementen und ließ ernftere 
Meinungsverfchtedenheiten oder gar Streitereien und 
Bänfereien unter den braven Niederſachſen gar 
nicht auffommen. 

Niederfahjen waren nämlih zufällig faft 
alle Teilnehmer, wenn fi auch unter den altiven 
Dffizieren einige Nichthannoveraner befanden, jo waren 
das doch meift Medlenburger, Holfteiner oder Braun- 
fchweiger, genug, lauter Leute, Die der alten Stammes: 
gemeinihaft angehörten. Man merkte das fchon 
an dem ganzen Weſen und ber beutichen Art ber 
Leutchen, denn es waren faſt lauter große, Träftige 
Geftalten mit ſtarken Gliedern und treuherzigen blauen 
Augen. Bon blondem oder gar ftarlem Haupthaar 
fonnte meift nicht mehr die Rebe ein, denn ber 
Beitgeift mit feiner Neurafthente hatte die Haare vieler 
bereits gebleicht und bei anderen war bie Kopfhaut 
auch ſchon bedenklich, wie man zu jagen pflegt, durch 
die Haare hindurchgewachſen. 

Der Sinn für die gemeinjchaftliche Heimat hatte, 
wie geſagt, alle diefe niederſächſiſchen Männer 
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hier zuſammengeführt und es war dadurch mit der 
Zeit ein wahrer Kultus „Alt⸗Niederſächſiſcher Art und 
Sitte” entitanden, der in dem Intereſſe an der Hiftorte 
Niederſachſens, in der Feier beftimmter vaterländijcher 
Ruhmestage und fchließlih in dem Vortrage von 
Gejchichten, Sagen und Erzählungen aus dem Heimat- 
lande zu Tage trat. 

Das Intereſſe an dieſen Abenden wurde durch 
ſolche Erzählungen ſtets von neuem geweckt, und ſie 
waren beſonders zahlreich beſucht, wenn irgend ein 
hervorragend beliebter Erzähler, der ſeinen Vortrag 
durch kräftigen Humor zu würzen wußte, an der 
Reihe des Erzählens war. 

Mit der Zeit hatten ſich in der Geſellſchaft, 
vielleicht wegen der an dem Orte befindlichen Uni⸗ 
verſität, einige Gebräuche eingebürgert, die faſt an 
einen Studenten-Komment erinnerten. Es gab da 
Ausdrücke, gewiſſe Redensarten und Gewohnheiten 
bei dem einander Zutrinken, die dem Komment ihren 
Urſprung verdankten und an die frühere Univerfitäts- 
thätigleit der meiften der Herren erinnerten, ſich 
natürlih aber der Würde und dem Alter der Mit- 
glieder anpaßten, und nur dazu dienten, ben Ton in 
der Gejellichaft kordialer und gemütlicher zu machen. 
Selbftverftändih war von irgend welchem NRang- 
unterjhhiede nicht Die Nede, das Alter bes Einzelnen 
wurde natürlich reſpektiert, ob ber Betreffende aber 
General, eine Ercellenz, ober gar eine Magnificenz 
war, das kam gar nicht in Betracht. Umgänglich, 
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liebenswürdig und womöglich humoriſtiſch angehaucht 
aber mußte jeder ſein, vor allem aber kein lang⸗ 
weiliger Kerl oder gar ein ſogenannter „Streit: 
hammel”, denn ſolche wurden in dem Kreife nicht gern 
gefehen und meiftens auch bald hinausgegrault. 

An dem obigen Abend hatte fih nun eine be- 
ſonders zahlreiche Geſellſchaft in dem großen Lokale 
zufammengefunden, da es befannt gegeben war, daß 
fih der Herr Alterspräfibent Graf Oskar bereit erflärt 
hatte, den Herren über Hannovers „Franzojen: 
Zeit” einen Vortrag zu halten. 

Diefer Alterspräfident, ein 7Sjähriger Herr und 
früherer Offizier von der hannoverſchen Garde: 
Kavallerie, Ipäter in öfterreihiichen Dieniten, wohnte 

auf jeinem, ungefähr eine Meile von der Stadt ge- 
legenen Rittergute. Er hatte als junger Menſch von 
18 Jahren noch die Schlacht bei Waterloo mit- 
gemacht und fein Lebtag einen wahren Haß auf alles, 
was franzöſiſch hieß, bewahrt. 

Er haufte da draußen auf jeinem alten Kaftell 
ganz allein, feine Frau, eine geborene Baroneſſe 
Nefjelröden, war längft geftorben, und von feinen 
beiden Söhnen wohnte der eine auf einem Gute im 
Bremenihen, während ber jüngfte ein Huſaren⸗ 
Regiment im Preußifchen kommandierte. — So lebte 
der alte Herr nur der Landwirtſchaft, der Pferdezucht, 
der Jagd und fuhr, wenn e8 irgend anging, mit 
feinen zwei größten, edlen Athletfiuten nach der Stabt 
hinein. Er war mit feinem langen, weißen, auf- 
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gedrehten Schnurbart, dem noch vollen, kurzgeſchnittenen 
grauen Haar und dem kuhnblickenden dunkeln Augen 
der echte „alte Huſar“, ein Kraftmenſch in des 
Wortes volliter Bedeutung und dabei ein richtiges 
Original, der in feiner Wut auf alles Yranzöfiiche 
feinen Hunden zu Haus die Namen Bertbhier, 
Mortier und Bandamme, dem bilfigen Haushund 
aber gar den Namen Napoleon beigelegt hatte, 
Er war natürlih fireng Tonfervativ, was er in dem 
Jahre 1848 auch dadurch dokumentierte, daß er 
feinen Zugochſen ſchwarz⸗roth-goldne Ziehhölzer gab 
und fie mit dem Namen Hecker, Ronge und wie 
die „Bollsbeglüder” damals bießen, beebrte.. Er 
bildete mit feinem berben Humor und den originellen 
Kraftausdrüden eine Zierde jedes Herrenfreifes, für 
Damengejelihaft war er nicht grade geeignet, nein 
ganz und gar nit. Wie er fo daftand in feiner 
noch ungebeugten Haltung mit der gebogenen Nafe, 
den blitenden Augen und den drabtigen Zügen, 
war er ein Abbild des alten Blüher, wie man 
den „Borwärts” aus Hunderten von Bildern Tennt, 
und man Tonnte dem Alten feine größere Freude be- 
reiten, als wenn man ihn auf biefe Ähnlichkeit anrebete. 

Als er die Klingel ergriff, um fich die Auf- 
merkſamkeit der Gefellihaft zu erbitten, da mußte 
fih jeder über den prädtigen, alten Herrn freuen 
und das that man aud). 

„Alſo Ihr Herren”, begann er mit feiner markigen 
Stimme, die, das Geſpräch übertönend, ſchnell Ruhe 
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ſchaffte, „Ihr habt es gewollt, daß ich Euch von 
jener fernen Zeit erzählen ſoll, die ich als Knabe 
noch mit erlebte, — na ja — ich bin bereit dazu. 
Ihr wißt ja, Menſchen meines Alters bewahren oft 
bie Erinnerung an längft vergangene Tage befler, als 
die an die Gegenwart, wo das Gedächtnis einen oft 
im Stih läßt, jo will ih Euch denn von dem er- 
zählen, was mir von dem Anfang des Jahrhunderts 
in Erinnerung geblieben if. 

„Ja das war damals eine dolle Zeit mit dieſen 
verdammten Franzofen und Gott der Herr bebüte 
unfer Niederſachſen davor, daß fie jemals wieder: 
kehrt. Wie die Zeiten fi) verändern! Damals 
mußten wir Deutichen unter Frankreichs Joch Triechen 
und jetzt — Gott’3 Donner, wie haben wir fie jetzt 
dafür verbauen! Wie gern hätte ich vor 4 Jahren 
auch mitgehauen! Doch wo gerate ih Hin? Ich 
fol den Herren ja von dem Sabre 1803 und der 
Franzofenzeit erzählen. Machen Sie, lieber Profeflor, 
da drüben nur nicht ſolch erftauntes, ungläubiges 
Gefiht, es find ja nur die Erinnerungen eines 
Kindes, von denen ich Ahnen berichten kann, denn 
ih bin erft 1797 geboren und marſchiere daher fait 
mit dem 19. Zahrhundert, aber ih bin groß ge: 
worden in der Zeit kurz nachher und meine ganze 
Kindheit war mit den Geſchichten aus jener infamen 
Zeit erfüllt. Seht, Ihr Herren, und das ift doc 
noch etwas anderes, als wenn ſolch junges Volk wie 
Ihr mit Eueren 50 oder höchſtens 60 Jahren Euch 
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das Alles aus den Büchern herausſtudieren müßt. 
Es wird Euh ja Mandes über dieſe Deubelszeit 
befannt geworden fein, aber jo wie meine guten 
Eltern, die damals in Hannover in dem Getriebe 
mitten drinn waren, davon zu erzählen mußten, das 
ftebt doch nicht in den Büchern drinn.” 

„Allo hört zu! 

Ich muß, um, wie der Lateiner jagt, nachher 
in medias res zu kommen und um bie jungen Herren 
da unten erft etwas in die Situation einzuweihen, 
Euch erft einmal die Verhältniffe damaliger Zeit aus⸗ 
einanberfegen und ſchildern, wie die Menſchen in 
Hannover zu Anfang des Sahrhunderts ihre Lage 
auffaßten. Hierzu muß ich etwas weiter ausholen. 

Ste alle wifjen, wie die Verbindung Hannovers 
mit Großbritannten, unjerem an fich Heinen und armen 
Ländchen in den politifchen Verbältniffen zu Ende 
vorigen Jahrhunderts eine bedeutendere Rolle zuerteilte, 
als ihm nach feiner Größe zuftand. Ob diefe Stellung 
zu dem Glüd oder Unglüd unferes Landes gedient hat, 
ftelle ich Ihrer Erwägung anheim. ebenfalls aber tft 
das Unglüd des Jahres 1803 als eine natürliche Folge 
davon zu betrachten. Wir Hannoveraner mußten unjere 
Haut dafür zu Markte tragen, daß unjer Land ein 
Allodialbefit Englands war. 

Faſſen wir jetzt, Messieurs, einmal, wo ſich unfer 
Schickſal endlich erfüllt hat, alle Verhältniffe zufammen, 
jo werden wir uns jagen müſſen, daß uns fchon 
damals ein feiter Anihluß an Preußen viel mehr 
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Vorteil gebracht hätte, als der an das durch das Meer 
von uns getrennte England. 

Ich ſehe dahinten einige Herren wegen dieſer 
meiner Worte ſcheinbar erſtaunte Geſichter machen und 
Sie denken vielleicht: „Kiek doch eener den ollen Welfen 
an, wat hei da über Preußen ſnackt.“ Ik ſegge aber, 
de Sak ligt doch anners; miene Anhänglichkeit an uſed 
olled Fürſtenhus, de hat mit düſſen mienen Worten gar 
nir to dau'n, dat is ene Safe vor ſek; id jpräle man 
blot bier von uſe Land un fiene VBorbeele. — Schaun’s, 
wie wir in Oftreich fagten, jo is es halt.” — 

„Doch entichuldigen die Herren die kurze Ab: 
ſchweifung, in der ih Ihnen nur meinen perfönlichen 
politischen Standpunkt klarlegen wollte. 

Hannover hat an politifcher Bedeutung nie höher 
geitanden, als zu der Zeit des ſiebenjährigen Krieges. 

Wie oft habe ich als Junge, zu der Zeit, als die 
Franken hier unſere Herren waren, von alten Soldaten 
und Freunden meines ſeligen Vaters den Satz aus⸗ 
ſprechen hören, „o wären wir doch noch mit Preußen 
im Bunde wie damals, als wir ald Friedrichs des 
Großen redter Arm, gleich ihm mit unferen Paar 
Taufend von Soldaten die zehnfach überlegenen Feinde 
ſchlugen und die Franzoſen bei Grefeld und Minden 
vor dem Namen Hannover zittern machten, dieſe 
felben Franzofen, die uns jet den Fuß auf den Naden 
ſetzen!“ 

Alſo ſprachen damals die wahren Freunde unſeres 
Landes und wahrhaftig ſie hatten recht. Während 
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England unbehelligt auf feinen wafjerumfpülten Inſeln 
faß, mußten wir bier die Suppe ausefien, die es uns 
eingebrodt hatten. Sagen Sie aber jelbft, meine 
Herren, ift es denn nicht ftets jo geweien, haben wir 
guten, dummen Deutſchen denn nicht immer für das 
ſtolze Albion unfere Knochen zu Markte tragen müfjen? 
Denken Sie doch nur an Amerika, denken Sie an 
Irland. Hab’ ich nicht recht? Na fiehft Du wohl. — 

Aber jehen Sie, al das Leid konnte uns erfpart 
bleiben, wenn unſere bannoverfhen Diplomatiler 
damals als ehrliche Leute gegen Preußen gehandelt 
hätten. Dann wäre bie (jhlieplih, als es zu fpät 
war) nachgeſuchte Vermittelung Preußens zwiſchen 
Napoleon und uns filher nicht jo ſchroff abgelehnt 
worden, als es geſchah, nachdem Preußen von unferen, 
gleichzeitig mit Rußland angebahnten heimlichen Ver: 
bandlungen Kenntniß erhalten batte. 

Nun, das war denn nun einmal, wie es leider 
war, und Hannover mußte ohne jede Verbündete den 
Kampf mit Napoleon (hol ihn der Deubel noch in 
der Hölle) oder richtiger gejagt, mit dem General 
Mortier und feinen 30000 höchſt mangelhaften 
Kombattanten aufnehmen. — Hannover bejaß dem: 
gegenüber zwar nur ein Heer von 8000 Mann *) 
unter dem Befehl des Generalfeldmarihalls „Strafen 
Wallmoden:Gimborn”, wir waren ja in ber 


*) 14 Schwadronen, 11 Bataillone, eine reitende und 
zwei Linien-Batterien. Anmerkung des Herausgebers. 


2710 — 


Minderzahl, das gebe ich gern zu, aber auf bie 
Dualität und nicht auf die Duantität der 
Truppen kommt es an. Unjere Truppen aber waren 
an Ausbildung, Adjuftierung und Material garnicht 
mit den Franzojen in einem Atem zu nennen, denn 
Mortiers Armee beftand nur aus einem, in die Cadres 
alter Soldaten eingefügten ſchäbigen Gefindel, ja aus 
einem Gefindel im volliten Sinne bes Wortes, 
verloddert, verbummelt und abgerifjen. Sollte da ein 
tüchtiger Feldherr troß der Minderzahl feiner Truppen 
nicht die Franzoſen haben jchlagen Tönnen? Hatte 
nicht Friedrich der Große bei Lrija mit feinen 30000 
Mann 90000 Öftrreicher befiegt ? — Ja ein Friedrich 
der Große war aber leider unſer Fürfteniprößling, 
diefer Graf Wallmoden nicht, fondern nur ein ewig 
ſchwankender, und troß feiner Lehrjahre bei dem 
Preußenkönige ganz unfähiger Hofgeneral. — Na, die 
Herren fennen ja diefe Sorte, von der werben 
eben feine Schlachten gewonnen. — Bielleicht wäre er 
anders geworden, wenn er länger im Kriegsbienft 
geftanden hätte, aber jo wurde er, ſchon wegen feiner 
königlichen Berwanbtichaft, zu allen möglichen anderen 
Poſten verwandt. Da war er erft Gejandter, nachher 
Chef des Marftalldepartements und jpäter gar Vice: 
König von Büdeburg, das er für ben dortigen 
minorennen Fürften regierte. Wenn er jemals Kriegs- 
erfahrung und Kenntnis von der Kriegsmanier bejaß, 
fo war fie ihm wenigftens in ben Jahren feiner Hof- 
ftellungen fiher abhanden gefommen. 
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Wie gut hätte ſich unſer Land und Heer unter 
der Führung eines braven Xrouppiers geftanden, 
und wir hatten jo welde, wie 3. B. einft der Selb: 
marihal von Freytag einer war, den der Graf 
auch fortgebifien Hatte. Daß ein Hofgeneral aber oft 
einen braven Trouppier zu verdrängen weiß, nun 
meine Herren, daß weiß man ja. 

Der Herr Graf Wallmoden litt ſchon damals 
ſehr an Altersfhwähe und war außerdem infolge 
einer früher erhaltenen Bleffur beinah invalide, hätte 
man ihm feinen Hofmarſchallſtab gelafien und einem 
anderen, wie 3.8. einem Sammerftein oder Lin- 
fingen den Feldmarſchallſtab in die Hand ge- 
geben und zum General en chef ernannt, babet hätte 
fih Heer und Land wahrfcheinlich befier geftanden. Ich 
muß auf den Herrn Grafen hier etwas näher eingehen, 
weil er ja, wenn auch nicht der alleinige Redakteur, 
jo doch jedenfalls der Unterzeichner dieſer, ſpäter mit 
einem dichten Schleier umhüllten, ſchmachvollen Kapi⸗ 
tulation von Artlenburg wurbe. 

Ihn trifft aber nit allein die Schuld, jein 
Generalftab mit dem Oberften von Löw an der 
Spige, war der Hauptichuldige. Diejer Herr von Löw, 
den auch noch der Vorwurf trifft, durch feine Ränke 
den genialen Major Scharnhorft und den nicht 
minder befähigten Rittmeifter von Scheither aus der 
Armee entfernt zu haben, war nicht zu einem Chef des 
Generalftabes gefchaffen, ebenſo wenig ſich die anderen 
Mitglieder des Kriegsrates, die Herren von Rheden, 
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von Lenthe, von Bremer dazu eigneten. Die 
einzigen tauglicden waren der Graf Kielmansegge 
und der Herr von Dmpteda. Die befanden fi aber 
leider erft ſeit zu kurzer Zeit in der Stellung, um ihre 
Anfichten der Mehrzahl gegenüber durchjegen zu können. 
Unter der Leitung dieſes Oberfeldherrn und dieſes 
Generalftabes begann denn alfo der Krieg. 

Ein richtiger Feldherr hätte die Weſer als 
Operationsbafis benugt und die Brüden bei Nienburg, 
Stolzenau und Berden mit der Armee bejett. — 
Da hätten die Herren Franzustis zujehen können, wie 
fie über den Fluß kämen. Der Herr Graf Wallmoden 
und fein Kriegsrat dachten Darüber aber anders. Trotz⸗ 
dem der zu Anfang die SKriegsoperationen leitende 
Herzog von Cambridge diefe Aufitellung ins Auge 
gefaßt und befohlen hatte, wurde vom Grafen Wallmoden 
aus unerklärlichen Gründen fofort bet Übernahme des 
Kommandos der Rüdmarjch gegen die Elbe angeordnet. 

So wie ich mir die Sache nachher nach den Schilde- 
rungen meines Herrn Vaters, ſowie nach denen meiner 
Verwandten zurecht gelegt habe, hat es beinah den 
Anſchein, als hätte Graf Wallmoden, jo lange noch Aus: 
fiht auf Gefechte und Schlachtenfchlagen vorlag, ſich mit 
jeinem Alter und feiner Krankheit entichuldigend, dem 
Herzog von Cambridge die Führung überlaflen, aber 
bereits während biejer Zeit Durch jeine Organe, wie 
den Hofrichter von Bremer, Commerzrath Brandes und 
andere, Fühlhörner ausftreden laſſen, um mit bem 
FSranzofen: General Mortier Berbandlungen an: 
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zuknüpfen. Und ſieh da, am 3. Juni erſchien bereits 
der Entwurf der ſogenannten Suhlinger Konven— 
tion, eines Vertrages jo hart und ungerecht für unfer 
Land, wie nur ein Napoleon ihn entwerfen, nur ein 
Wallmoden ihn überhaupt zur Verhandlung zulafien 
fonnte. Dieje Konvention babe ich bier mitgebradt, 
und will fie Euch vorlefen. Es dürften vielleicht nur 
noch wenige Eremplare davon vorhanden Jein. 


So hört denn zu und flaunet: 


81. 

Das Kurfürftentum Hannover und die darin 
befindlihen Feftungen werden von der franzöfiihen 
Armee befebt. 

8 2. 


Die hannoverjhen Truppen ziehen fich hinter Die 
Elbe zurüd. Sie verpflichten fich bei ihrem Ehrenwort, 
fo lange der Krieg zwiſchen Frankreich und England 
dauert, wider bie franzöfifche Armee und ihre Bundes: 
genofjen weder die Waffen zu führen noch irgend eine 
Feindfeligfeit zu begehen. Ste werben dieſes Eides nicht 
eher entbunden, als bis fie gegen ebenjoviele Generäle, 
Offiziere, Unteroffiztere, Soldaten und Matrojen aus- 
gewechſelt werden, welche fich in englifcher Gefangenſchaft 
befinden möchten. 

8 3. 

Kein Mann von den hannoverſchen Truppen kann 
den ihn angewiejenen Aufenthaltsort ohne Vorwiſſen 
des franzöfiihen Obergenerals verlaſſen. 
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8 4. 

Die hannoverfhe Armee fol mit den Kriegs- 
ehrenzeihen abziehen. Die Regimenter nehmen alle 
Feldftüde mit. 

8 5. 

Die Artillerie, Pulver, Waffen und Munitions- 
vorräte aller Art follen der Dispofition der franzöfifchen 
Armee übergeben werben. 


8 6. 
Ale und jede Effekten, die dem Könige von 
England gehören, follen zu der Dispofition der 
franzöſiſchen Armee fein. 


87T. 

Ale Kaſſen jollen mit Beichlag belegt werben. 
Die Kafle der Univerfität Göttingen behält ihre Be- 
jtimmung. 

88. 

Ale engliihen Militärperfonen und alle im 
engliihen Solde ftehenden Agenten jollen auf Befehl 
des Obergenerals verhaftet und nach Frankreich geführt 
werden. 

89 


Der Obergeneral behält fi vor, in dem Gouver- 
nement und ben kurfürſtlichen Behörden, jede ihm 
dienlich fcheinende Veränderung zu treffen. 


8 10. 
Die ganze franzöfiiche Kavallerie ſoll auf hanno⸗ 
verſche Koften beritten gemacht werden. Auch hat das 
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Kurfürſtentum für den Sold, die Kleidung und den 
Unterhalt der franzöfifhen Armee zu ſorgen. 


8 11. 

Die verfchiedenen Religionsübungen jollen in 

ihrer jetzigen Einrichtung ungeftört bleiben. 
8 12. 

Ale Perſonen und alles Eigentum, fowie bie 
Familien der hannoverichen Offiziere follen unter dem 
Schuß der franzöfiihen Rechtichaffenheit ftehen. 

8 13. 

Alle Einkünfte des Landes, ſowohl aus ben 
furfürftlihen Domänen, als die öffentliden Abgaben 
jollen zur Dispofition des franzöfiihen Departements 
fein. Man wird jedod die bisher eingegangenen 
Berbindlichleiten reſpektieren. 

8 14. 

Die dermalige Regierung bes Kurfürftentums 
bat fih aller Madhtausübung in dem ganzen, von 
den franzöfifchen Truppen befegten Lande zu enthalten. 

8 15. 

Der Obergeneral wird alle Kontributionen, bie 
er zum Bebürfniß der Armee für nötig hält, im 
Kurfürftentum Hannover erheben. 

& 16. 

Jeder Artikel, über welchen Zweifel entftehen 
könnte, fol zu Gunften ver Einwohner des Kurfürften- 
tums aus gelegt werben. 
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8 17. 

Borftehbende Artikel follen den Stipulationen 
feinen Abbruch thun, welche zu Gunften des Kurfürften- 
tums zwijchen dem erften Konjul und einer unmittel- 
baren Macht geſchloſſen werden bürften. 

Im Hauptquartier zu Suhlingen, den 14. Prairial, 
im zweiten Jahre der Republik (3. Junius 1803). Mit 
Vorbehalt der Genehmigung des erften Konſuls. 

E. Mortier, Obergeneral, Berthier, Chef des 
Generalftabes, v. Bremer, Hofrichter und Landrat, 
v.B od, Oberftleutnant und Kommandeur der Leibgarbe. 

„Nette Heine Konvention, was ?“ 

Der Herzog von Gambridge gab denn auch fofort 
nach Kenntniß diejer Verhandlungen fein Kommando ab, 
und reifte nach England zurüd. Da aber dieſe Konven- 
tion mit Entrüftung von dem König Georg von 
England zurüdgemwiejen wurde, jo hatten bie Feind- 
jeligfeiten weiterzugeben. Dieſe königliche Inſtruktion 
wurde von dem Grafen Wallmoden aber jo aufgefaßt, 
daß er, wie gejagt, den Rüdzug über die Elbe befahl. 

Am 28. Mai erließ der General Mortier an bie 
Hannoveraner folgende Proflamation. 

Franz. Republik. 
Eduard Mortier, Generalleutnant 
en chef der franzöfiihen Armee. 

An die Hannoveraner. 

28. Mai 1803. 

Eine franzöfifche Armee zieht in Euer Land, fie 
kommt nicht, um in Euren Gegenden Furcht und Schreden 











— 17 — 


zu verbreiten, ſondern um den Teil des Landes, den 
ihr bewohnt, der Regierung von England zu entziehen, 
welches ſich nunmehr als Feindin von ganz Europa 
zeigt und ſich rühmt, alle Grundſätze des Menſchen⸗ 
und Völkerrechtes mit Füßen zu treten. 

Der erſte Konſul, ſtets getreu den Geſinnungen 
der Beſcheidenheit und Menſchlichkeit, die ihn ebenſo 
ſehr als ſeine politiſchen und kriegeriſchen Talente 
auszeichnen, der erſte Konſul hat alles mögliche an⸗ 
gewandt, um den Bruch aufs neue zu verhindern. 

Der König von England, ungetreu ſeinen ge⸗ 
beiligten Verheißungen, bat den Eid der Treue ge: 
brochen, indem er ſich weigerte, Malta zu räumen, 
wie er es in dem Traltate von Amiens feierlich ver- 
ſprochen hatte. Der König hat zuerft die Feindjelig- 
feiten wieder angefangen und von dieſem Augenblid 
an macht er fich, ſowohl vor Gott, als den Menjchen 
über alle die Elende und Schidjale verantwortlich, die 
der neue Krieg unter feinen Staaten anridhten muß. 
Sch weiß es, daß an Euch von Seiten Englands aus 
blinder Wuth und Raſerei Proflamationen ergangen 
find, um Euch in Streitigkeiten zu ziehen, die Euch 
nichts angehen jollten. 

Fern fei e8 von Euch, einen Angriff, der Euch 
ebenjowenig berührt, als er aus bloßem Unfinn ge: 
ſchieht, mitzumachen, indem Ahr allein das Opfer 
davon fein würdet. 

Hannoveraner! Ich verſpreche Euch allgemeine 
Sicherheit und Schug, wenn ihr in Grwägung Eures 

v. Kaiſenberg, Bom Grafen Oskar. 
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eigenen Intereſſes Eure Sache von den Angelegenheiten 
eines Königs losmadt, der Euch ſchon eben dadurch 
von ber fonftigen Verbindlichkeit und Treue losipricht, 
weil er jelbft alle Grundſätze der Treue gebrochen hat. 


Die ftrengfte Ordnung und Manneszucht wird 
unter meinen Truppen herrſchen. Perjonen und Eigen- 
tum werden unverlegt bleiben. Dagegen fordere ich 
auch von Euch ein ſolchartiges Betragen, welches man 
billig von einem ruhigen und friedliebenden Volke 
erwarten Tann und fol, welches an der Treulofigkeit 
feines Fürften keinen Anteil haben will. 

Wie erflaunt die Franzoſen felbft über biejen 
Rückzug waren, iſt mir aus einer Menge von Auße- 
rungen franzöfifcher höherer Offiziere erinnerlich, Die 
diefe während der ſpäteren Okkupation thaten. 


Sie kannten ja aus vielen vergangenen Schlachten 
und Gefechten die Tapferkeit der Hannoveraner, fie 
batten daher mit Beftimmtbheit angenommen, den 
Bechter Damm ftark beſetzt und befeftigt zu finden, 
man fürchtete einen ernften Widerftand und — war nun 
auf das angenehmite überrafcht, jede Verteidigungs⸗ 
linie frei, jeden befeftigten Ort unbefeßt zu finden. 


Iſt es da zu verwundern, wenn die Fremden 
mit Verachtung auf bie hannoverfhen Führer 
berabjaben, die Truppen von fol altbewährter 
Tapferkeit, faft ohne einen Schwertftreih zu thun, 
zu einem ſchimpflichen Rüdzug zwangen? — Doch 
fiher nicht. 
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Ich muß dabei immer der Erzählung eines 
franzöftihen Hufarenoffiziers über die Tapferkeit eines 
unjerer Dragoneroffiziere gedenken, die ich einmal mit 
anhörte. — Dieſer Franzofe war ein Komte PBerthuis, 
ein blutjunges nettes Kerlchen, ber ſich durch irgend 
eine hergeſuchte Verwandtichaft mit meiner aus Frank: 
reih ftammenden Urgroßmutter in unjer Haus ein- 
geführt hatte. Er erzählte von einem Borpoften- 
Iharmügel zwiſchen jeinen Huſaren und unjeren 
Dragonern da in der Nähe des den Dedens ge 
börigen Borftel, wobei ihm die Tapferkeit ber Dra- 
goner bejonders imponiert hatte. Da hätte ein 
Leutnant mit einer Abteilung von höchftens 50 Dra- 
gonern die Schwabron, bei der er felbft ftand, mit 
größter Bravour zurüdgeichlagen. Sie wären harmlos 
über eine Brüde marjchiert und ihre Täte hätte kaum 
das jenfeitige Ufer erreiht, da wären fie von ber 
halb jo ftarken feindlichen Abteilung attadiert und 
geworfen worden. — Dieſe Geſchichte iſt ein neuer 
Beweis, daß es an der Tapferkeit unferer Landes: 
finder damals nicht fehlte, nur die jchlechten höheren 
Führer waren an dem ganzen Unglüd ſchuld. 

„Ja, weiß Gott, das ift wahr”, unterbrach hier 
der Oberft Loderig den Erzählenden, „Linfingens 
Avantgarde hat damals unvergebliche Heldenthaten 
volführt, und obiger Offizier, von dem Ihr da 
erzählt, war der Leutnant Krauchenberg von 
den Dragonern; ich Tenne die Geſchichte aus den 
Schilderungen meines jeligen Vaters gut genug. Es 
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tft das derſelbe Krauchenberg, der ſich nachher bei 
den 1. Hujaren*) der englifch:veutichen Legion bei 
Salamanta auszeichnete, und vorher unter Deden 
bie däniſche Feftung Friedrichs werk einnahm Der 
Geift der Tapferkeit war wahrhaftig in unjeren 
Sannoveranern nicht erlofchen und nun mußten dieſe 
armen Kerle, die Söhne und Enfel der Helden von 
Höhftädt, Dudenarde, Malplaquet, Minden 
und Famars, von diefem Hofgeneral in fo einen 
Wurſtkeſſel geführt werden. — Na, fie haben nachher 
Gott fei Dank, bei der Legion in Spanien die 
Schmach von Artlenburg wieder wett gemadt. 
Doch, lieber Graf, entihuldigt die Unterbrechung 
und fahrt bitte fort.” — 

„Ra ja, Kinderih, Ihr jeht aus den Worten 
meines alten Freundes, daß die Tapferkeit bei unjeren 
Niederſachſen nicht erloſchen und nur die Oberleitung 
an dem Unglüd ſchuld war.” 

Na, die Armee ging dann alfo über die Elbe 
zurüd und bezog im Lauenburgijchen weit verzettelte 
Kantonnements. Der Herr Feldmarihall hielt es 
aber für geeignet, ich erft einmal von der Stimmung 
zu überzeugen, die in feiner Armee wegen ber von 
ihm befohlenen Maßnahmen herrſchte. Er ließ bei 
den Truppen anfragen, ob fie weiter fämpfen oder 
nah Frankreich transportiert werden wollten. Ob 

*) Siehe das bei E. Mittler und Sohn erichienene Wert 


desjelben Verfaflers: „Einer von den 1. Hufaren der englifch- 
deutichen Legion. Anmerkung des Verlegers. 
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wohl ſchon jemals, ſo lange Kriege geführt werden, 
ein Feldherr feiner intakten Armee ſolche Frage 
geſtellt hat? Lag da nicht ſchon eine Beleidigung 
darin? Alle Soldaten antworteten einſtimmig, bis 
zum letzten Blutstropfen fechten zu wollen, und ver⸗ 
langten dringend, nun endlich einmal an den Feind 
zu kommen. Ja, es erſchien ſogar bei dem General 
von Hammerſtein, dem Helden von Menin, eine 
Dffiziersdeputation aller Kavallerieregimenter mit der 
Borftellung, die geſammte Neiteret über die Elbe geben 
zu lafien, um die Franzoſen zu ſchlagen, wo fie fie 
fänden. 

Hammerftein rapportierte dieſe Petition getreulich 
dem Oberfeldherrn, dem aber erſchien das Unter: 
nehmen viel zu kühn, ſolche Wagehalfigkeiten liebte 
der nit. Er ſchlug die Bitte rund ab, was zu 
einem jehr heftigen Zwiegefpräh zwiichen ihm und 
Hammerſtein geführt haben fol. 

Es trat nun zuerft eine gewifle Ruhe ein, die 
Regimenter lagen, wie gejagt, in jehr weitläufigen 
Kantonnements, und es war fein fo rechter Halt in 
den militärifchen Verbänden. Dieſer Umftand wurde 
von einigen, wenig patriotifch gefinnten Männern auf 
das empörendite ausgenußt. Zwei Deputierte der 
Landftände, und zwar ber Landſchaftsdirektor 
v.2. und der Landrat v. W. kamen, wohl auf Ver: 
anlafjung des Landverberbere, bes Geheimen 
Kabinettsrates Rudlof, über die Elbe bin: 
über und fuhren in den einzelnen Kantonnements herum, 
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um die Soldaten anderen Sinnes zu machen. Sie 
verſprachen ihnen in dem Falle der Waffenſtreckung 
Verſorgung ſeitens der Landſtände, im anderen Falle 
aber würde für fie und ihre Familien nichts gethan 
werden. Gleichzeitig wurde unter den Soldaten von 
anderen Emiflären das Gerücht von bevorftehenden, 
großen Soldabzügen verbreitet, um die Gemüter zu 
erregen und die Soldaten einer Kapitulation geneigt 
zu machen. 

Wie nennt Ihr Herren dieſes Verhalten? ch 
nenne es Felonie, und wäre ih einer der Komman- 
deure geweſen, bei deren Regimentern dieſe Herren ihr 
Weſen trieben, ich hätte fie weiß Gott an den erften 
beften Baum hängen laſſen. 

Aber es war der Verführungsfünfte und Intri⸗ 
guen noch nicht genug. Als die Franzoſen auf ihren 
zujammengerafften Kähnen die Elbe heraufkamen, 
erhielten die Artillerieflommandanten an dem Flußufer 
die Schriftliche (wohl gefälichte) Ordre, das Feuer 
nicht auf die Schiffe zu eröffnen, ebenfo die Komman- 
danten der SKavallerieregimenter den Befehl, nicht 
ausrüden zu laflen, ehe nicht ihren Mannſchaften die 
rüdftändigen Solblompetenzen gezahlt fein. Won 
wem dieſe Drdres ausgingen, ift nie zu Tage getreten, 
man vermutete zwar von dem Herrn Chef des 
Generalftabes, aber erwieſen ift es nicht. 

Leider blieben biefe Verführungsverſuche nicht 
ohne Erfolg. Zuerſt revoltierten die Garde du Corps 
und das erfte Reiterregiment, dem ſich bald auch das 
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zweite Reiterregiment anſchloß. Als ſich bei letzterem 
die erſten Inſubordinationsfaͤlle zeigten und der tapfere 
Kornet Janſen zwei der Haupträbelsführer vom 
Pferde hieb, kam es zur offenen Rebellion und bie 
aufgeregten Mannfchaften verlangten die Auslieferung 
des Kornets. 

Da bielt es der Herr Feldmarihall in der 
Beſorgnis, daß die Rebellion eine allgemeine werben 
bürfte, für zeitgemäß, einmal ſelbſt einzugreifen. Er 
erſchien mit einem zahlreichen Stabe vor der Front 
der beorderten Regimenter und bielt den Auf: 
rührerifchen eine Rebe, worin er fie an die Thaten 
ihrer Väter erinnerte und fie fchließlih fragte: „Run 
fagt Ihr Leute, wollt Ihr fehten, oder Euch 
ergeben?” — Ein eifiges Schweigen war die Antwort 
ber Leute, und dieſe in der Kriegsgeſchichte wohl 
einzig daftehende Scene wurde noch eigenartiger, als 
ein Dragoner vom zweiten Regiment, Namens 
Brüning aus den Reihen der Kompagnie hervortrat, 
fih vor den Feldmarſchall Hinftellte, und ihn groben 
Tones folgendermaßen anrebete: „Fechten daun wi 
ot noch ebenjau gaud as uſe Väber, darup kommt 
et bier of gar ni an, awer wenn wi ufe Traftement 
nich krieget un bier in büffen ollen Winkel taufammen 
floppt waret, wo of für uns goar nir tau fechten 18, 
da vergeiht uns de Luft datau. — Sä häbden uns 
leiwer an de Grenze führen jchallen, da härren wi 
uje Knaken gern för uſe Vaderland liggen Taten, aber 
fau — ne, da laten wi et bliewen.” 
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So ſprach der Mann, der Marſchall aber ſchwieg, 
wandte ſein Pferd und ritt nach ſeinem Hauptquartier 
Mölln zurück. — Beſaß der Höchſtkommandierende 
nicht die Energie, dieſe Emeute im Keime zu erſticken, 
jo gelang das dagegen den tüchtigen Regiments⸗ 
offizieren jchnel genug. Die Leute wurden bald 
durch Hinweis auf ihren Eid bejänftigt, die Haupt: 
rädelsführer, bejonders der Monſieur Brüning, heraus- 
gegriffen und die Truppen erflärten, ihren Offizieren 
zu folgen, wohin fie fie führen würden. 


Diefe Beendigung der Emeute wurde fofort dem 
Oberfommando gemeldet, der Herr Graf ſchien jebod) 
die ganze Geſchichte fatt zu haben, er erwiderte kurz: 
„Run ift es zu jpät, die Kapitulations- 
verhbandlungen mit dem Feinde find bereits 
jo gut wie abgeſchloſſen.“ — 


Glauben Sie aber ja nicht, meine Herren, daß 
etwa diefer vorübergehende, ſchnell genug unterbrüdte 
Aufftand der Grund zu Wallmodens Entiehließung 
war. Die Emente mußte ihm nachher nur zum 
Bormwande dienen. Der Aufftand fand am 3. Juli 
ftatt, am 1. Juli war aber bereits der Oberft: 
leutnant von Bod im Auftrage Wallmodens bei 
dem General Mortier eingetroffen, um die Kapitulationg- 
verhandlungen abzujhliegen und die Schemata ber 
Urlaubspäfle nah der Heimat für die Offiziere und 
Mannſchaften lagen ſchon in dem Hauptquartier bereit 
und bedurften nur der Ausfüllung. 
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Hier, Ihr Herren, iſt ein Exemplar ſolchen 
Urlaubspaſſes, das ich mir von meinem alten Onkel 
v. H. zu verſchaffen gewußt und es Ihnen mitgebracht 
habe, da ſteht: 

„Der Herr Kapitän v. H. des 2. Kavallerie⸗ 
Regiments hat auf ſein Anſuchen Urlaub nach 
Langwedel und Gegend zu reiſen erhalten, um ſich 
daſelbſt aufzuhalten, welches hiermit beſcheinigt wird. 

Hauptquartier Mölln, den 6. Julius 1803. 
Wallmoden-Gimborn, 
Feldmarſchall.“ 

Das Ding iſt gut, meine Herren, hab ich nicht 
Recht? Namentlich der Ausdruck „auf ſein An— 
ſuchen“ iſt hübſch gewählt, denn der Betreffende 
hatte bei der Ausſtellung dieſes Paſſes keine Ahnung 
davon, daß er gezwungen werden ſollte, auf Urlaub 
zu gehen. 

Na ja, und dann kam denn alles, wie es bei 
dieſer Wirtſchaft eben kommen mußte. An dem 
5. Juli wurde auf der Elbe in der Nähe von 
Artlenburg in einem Schiffe, auf dem ſich der 
General Mortier mit ſeinem Stabe befand, eine 
Kapitulation abgeſchloſſen, die für alle Zeiten „die 
Schmach von Artlenburg“ genannt werden wird. 

Dieſe Kapitulation lautet nach dem Original 

„Da ſich der König von England geweigert hat, 
die Suhlinger Konvention zu ratifizieren, ſo hat ſich 
der erſte Konſul genötigt geſehen, die Konvention als 
nicht geſchehen zu betrachten. 
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Doppelt ausgefertigt auf der Elbe am 18. Meſſi⸗ 
dor, Jahr 11 der franzöfiichen Republik. 5. Juli 1803. 
Der Generalleutnant, Commandant en chef 
der franzöfifchen Armee 
Eduard Mortier. 
Der Feldmarihall Graf v. Wallmoden. 

„Nette Kapitulation, Was?“ 

Mas ift in jenen Unglüdstagen von den tapferen 
Regimentstommandeuren alles zu der Abmwendung 
diefer Schmach verjucht worden! Als fi das Gerücht 
von der Kapitulation unter den Truppen verbreitete, 
eilten die Offiziere zu den Generälen von Hammer: 
ftein und von Linjingen, die ihr ganzes Vertrauen 
bejaßen und bejchworen fie, das Kommando zu 
übernehmen. Wie gern hätten es beide gethan, aber 
bie Suborbination geftattete es ja nicht. Sie trugen 
zwar dem Feldmarichall die Wünjche der Truppen vor, 
aber was half das? Er verſprach ihnen, über bie 
Angelegenheit einen Kriegsrat zu berufen. Na ja, 
er berief dann auch an demſelben Abend jeine 
Bertrauensmänner, den Oberft von Löw und Konlorten 
zu diefem Kriegsrat. Daß der aber das Geſuch als 
unmöglich ablehnte, ift wohl Har. — Ja diefe Strategen 
der damaligen Zeit! 

Der jüngfte Offizier konnte fich über den Grund 
der Kapitulation feinen Vers machen. Die Kriegs- 
lage war für uns eine günftige, Mortier verfügte 
nah Zurüdlaflung von Abteilungen in den bejegten 
Städten des Landes nur noch über ungefähr 
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13000 Mann, denen wir mit 10000 Mann (ich will 
nicht einmal über deren beiderſeitige Qualität ſprechen) 
in günftigfter Stellung gegenüberftanden. Die Elbe 
war unpaflierbar und Mortiers, aus ungefähr 30 Elb⸗ 
kähnen beftehende, jogenannte „Flotille” wäre von 
unferen, an den Ufern aufgeltellten Batterien leicht 
in Grund und Boden geſchoſſen worden. Hierzu kam, 
daß die Franzojen ohne Rußlands Einwilligung und 
ohne gegen das Völkerrecht zu verftoßen, die Grenzen 
Mecklenburgs nicht überjchreiten durften. In 
Holftein ftanden ſchon 20000 Dänen bereit, um event. 
folden Verſuch zu verhindern, gab es da wohl eine 
fiherere Stellung in der Welt, als die der Hannoverjchen 
Armee? Nun will ich aber felbft einmal den Fal 
annehmen, daß es Mortier auf irgend eine Weife 
gelungen wäre, mit feinen Truppen an einer Stelle 
die Elbe zu überjchreiten, ja ſelbſt uns zu Ichlagen, 
fo lag doch immer noch die Feſtung Ratzeburg 
hinter uns, auf die fih die Armee zurüdziehen 
fonnte. 

Sie jehen meine Herren aus allen dieſen Ver⸗ 
hältniffen, daß die Kapitulation jeitens des Grafen 
Wallmoden ohne jede nur dentbare Notwendigkeit, 
ohne jeden zwingenden Grund abgejchloffen wurde. 
Man konnte es daher wahrhaftig den alten, bewährten 
Regimentern nicht verdenten, wenn fie murrten, und 
den Mann mit feinem Kriegsrate verwünfchten, 
ja ihn einen PBerräter nannten, der durch 
jeine Schwäche jo vielen Kriegsruhm an einem Tage 
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vernichtete. Wie viele gab es in der Armee, die den 
Grafen und ſeine Helfershelfer vor ein Kriegsgericht 
geſtellt ſehen wollten, denn ſollte nicht nach Para⸗ 
graph 21 des hannoverſchen Kriegsreglements der 
Befehlshaber an Leben, Ehre und Gut beſtraft werden, 
der dem Feinde ohne äußere Not eine Poſiton aus⸗ 
liefere? Und wo war bier die äußere Not? Die 
Auflöſung einer ganzen Armee bedeutet aber 
doch noch mehr, als die Aufgabe einer „Bofition“. 

Konnten fie nun an den Höchſtkommandierenden 
felbft nicht heran, jo hätten die Mannschaften ent- 
Ihteden dem Herrn Oberften von Löw die Knochen 
zerichlagen, denn es Hatte fich jein dem Grafen Wall- 
moden gegenüber gethaner Ausipruch über die Truppen 
berumgelproden: „Erzellenz, die Mannichaften 
find mit der Kapitulation ganz ein- 
verftanden, Sind fie Doch zufrieden, daß 
ihnen ihre faulen Knoden nit zerſchoſſen 
werden.“ 

Das wagte ein Ausländer den Soldaten Hannovers 
nachzuſagen, deren Väter ſich in allen Kriegen mit 
Lorbeeren bedeckt hatten, ſo wagte der Schuft, über 
unſere Niederſachſen zu urteilen. Nun der Fuchs 
merkte die Gefahr und drückte ſich ſtill bei Seite und 
zwar noch eher, als der Graf Wallmoden den Truppen 
ſeinen bekannten, vom 11. Juli datierten Abſchieds⸗ 
brief zuſandte. Er zog ſich auf feinen Lorbeeren (!!) 
nah jeiner Heimat in Süddeutſchland zurüd, - der 
Herr Graf von Wallmoden:-Gimborn aber 
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ging nah Medlenburg. Die Ratten verließen 
das finfende Schiff. 

So endigte diejer Feldzug und nun erfolgte bie 
Ausführung der Kapitulation, die Tragödie der 
Übergabe der Waffen, Geihlige und Pferde an die 
Franzofen. 

Die Ravallerieregimenter ftanden mit abgeſeſſenen 
Mannſchaften in langen Reihen aufmarichiert und die 
Infanterie in dichten Kolonnen dahinter, während 
einige franzöfiihe Regimenter mit geladenen Gewehren 
Das Ganze überwachten. Nun ertönte zum legtenmal 
Das Kommando der alten Führer, die vor jchmerzlicher 
Bewegung kaum zu fommandieren vermochten: „Legt 
die Waffen ab.” Da ftanden in langen Reihen 
Die Küraffe und Helme der Garde du Corps, bie 
Tſchakos der Infanterie und die Pelzmützen der 
Hufaren, und davor waren bie Pallafche, Säbel und 
Gewehre niedergelegt. Vorher hatten die Leute ihr 
perfönlides Eigentum aus den Packtaſchen und 
Torniftern herausnehmen dürfen. Dann kam das 
Kommando „rechts um”, und dahin marſchierten fie 
in langen Reihen, mit dem Stod in der Hand und 
der Feldmüge auf dem Kopf. Sie ließen alles zurüd 
bis auf die Montur, die Waffenröde und Kolletts, 
die fie bis zu der Ankunft in ihrer Heimat tragen 
durften, das war das einzige, das fie daran erinnerte, 
daß fie einft tapfere hannoverſche Soldaten gewejen 
waren. Wenn die Reiter aber ſchon mit Kummer 
und Web im Herzen die Attribute ihres Standes auf- 
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gaben, jo blieb ihnen num noch das Schmerzlichſte, 
der Abſchied von dem, was der Niederſachſe am meiften 
liebt, der Abfchied von feinem Pferde. Es 
famen da herzzerreißende Szenen des Jammers vor, und 
jo Mander hätte lieber das treue Tier erfchoflen, 
das ihn Jahre lang getragen, ala daß er es num 
den zerlumpten Franzofen, feinen — Befiegern über: 
geben mußte. — O es muß das eine Tragödie 
Ichmerzlichiter Art gewejen fein, da die fi mehr 
und mehr entfernenden Kolonnen der zu Fuß gehenden 
Neiter und bier die langen Linien der nun reiter- 
ofen Pferbe. 

Aus den Reihen der mehr und mehr Verſchwindenden 
wandte fih noch manches bärtige, thränendurchfurdte 
Antlig nach feinem alten Freunde, dem Pferde, zurüd 
und mander Seufzer entrang fich der Bruft bei dem 
Scheiden von fo viel Ehre und Ruhm. Immer 
größer wurde der Zwifchenraum zwiſchen den Schei- 
denden und dem, was fie zurüdließen, und als legter 
Gruß ertönte nur, immer ſchwächer werdend, das 
Gewieher eines Pferdes den Unglüdlihen nad. 

Der Zug der abmarjchterenden Truppen ging 
durch Die, bereit3 vollftändig ausfouragierte Lüneburger 
Heide, die Armee 309 hungrig und todtmüde dahin, 
und viele Marode lagen in den Gräben am Wege. 
Keiner kümmerte fih um die armen VBerratenen. 

Mo waren da die Herren der Landitände, die 
ben Soldaten einjt ihre Hülfe zugelagt hatten? 

Der Anblick der dahin ſchwankenden Kolonnen war fo 
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Ihredliih, daß ſelbſt der Feind ſich ihrer erbarnte. 
General Mortier ließ Wagen requirieren, um fie 
nad der Heimat zu jchaffen und franzöfiihe Soldaten 
teilten ihr Brot mit den Hungernden. 

„ Das war damals das Ende des KRurfürften: 
tums Hannover. Bon jegt an regierte der 
Franzoſe im Lande. . 

Die Herren werben mir aber recht geben, unjer 
hannoverſches Niederfachien wird noch in Jahrhunderten 
die Namen des Grafen Wallmoden:-Gimborn 
und feiner Mitſchuldigen nicht vergefien. 

Doch messieurs es iſt ſpät geworben, wir 
wollen heute unfere Erzählung abfchließen, ich hebe 
hiermit die Sitzung auf. Ich werde Ahnen das 
nächfte mal bavon erzählen, wie die Franzoſen bier 
im Lande bauten. 

Auf Wiederfehen meine lieben Herren.“ 

Damit trank der Graf in langen Bügen feinen 
Humpen Scharlahberger, feine Lieblingsmarke, aus, 
die lange Erzählung hatte ihn durſtig gemacht. Dann 
fchüttelte er den ihm für feinen Vortrag dantenden 
Freunden die Hand und fuhr nah feiner alten 
Burg hinaus. 


v. Ratfenberg. Bom Grafen Oskar. 8 


Die Erzählung des zweiten Abends. 





„Guten Abend meine verehrten Herren, freue 
mi, Sie in jo großer Anzahl bier verfammelt zu 
ſehen. Gutes Zeichen das, giebt mir Kourage, in 
‚meiner Erzählung fortzufahren. Machen mich ordent- 
lich eitel, jcheine Sie wenigftens nicht gelangweilt 
zu haben.” — 

Mit diefen Worten betrat der alte Graf Oskar 
das Vereinslofal und fchüttelte die ihm von allen 
Seiten entgegengeftredten Hände feiner alten Genofjen. 

. Sein von der Kälte und dem eifigen Nordwind 
ftart gerötetes Gefiht Jah kaum aus dem boben 
Kragen feiner Wildſchur beraus, und der lange 
Schnurrbart, die Augenbraunen und felbft die 
Wimpern ftarrten von Eiszapfen. „Nun Carlo mio“, 
rief er dem berbeieilenden Kellner zu, „gebe er mir 
vor allen Dingen erſt einmal ein großes Glas Grog, 
aber nicht zu Klein, bitte ich mir aus, er kann dafür 
lieber an dem Wafler ſparen. Ihr wißt ja, Ihr 
Herren”, wandte er fi zu den Umiftehenden, „ein 
Glas Grog das ift gewiflermaßen eine Univerſal⸗ 
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medizin und in manden Fällen ftets das Beſte. 
Solder Fall aber liegt bei mir heute vor; denn es 
weht ein eifiger Wind und ich habe in meinem offenen 
Wagen gefroren wie ein Schneider. Die Franzofen, 
dieje Sakramenter, Tönnen damals in Rußland auch 
nicht toller gefroren haben.” — Der Kellner kam 
denn auch fchnell mit einer wahren Punſchbowle von 
Glas herbei, das von dem Grafen in aller Eile und 
mit einer bewundernswerten Widerftandsfähigleit feiner 
Kehle gegen heiße Getränke beruntergegofien wurbe. 
Hierdurch änderte fih die Sachlage, es trat fofort 
eine Reaktion ein und das Blut des alten Herrn 
fam wieder in die richtige Birkulation. Er nahm 
dann feinen gewohnten Präfidentenftuhl ein, ftedte 
fih eine lange PVirginiazigarre an, die unumgänglich 
notwendige Flaſche Scharlachberger wurde neben ihn 
geftellt, und damit war denn Alles zu feinem Vortrage 
bereit. Er Tlopfte an das Glas und begann nad) 
furzer Paufe die Fortjeßung feiner Erzählung des 
vergangenen Abends: 

„Ich habe Euch Herren vergangenen Sonnabend 
von der Art und Wetfe erzählt, wie bas damals bier. 
mit den Franzofen losging, und wie wir zu der Ehre 
famen, von diefen Hundsföttern viele Jahre bin 
buch regiert zu werben. Ja ih fage Eu, wenn 
man das Alles fo mit erlebt bat, wenn man bie 
Nackenſchläge mit fühlte, die uns damals der Mann. 
in Paris austeilte, dann begreift man erſt, was. das 
damals bier für eine Wirtfchaft, und wie groß bie 

8+ 


— 56 — 


niederſächfiſche Michelhaftigkeit war, ſich das jo lange 
gefallen zu Iafien, daß die Hannoveraner es aber To 
lange ertrugen, daß fie ſich dudten, ja daß jo Manche 
von uns, leider muß ich es jagen, vor diejen Fremden 
fagbudelten und fpeichelledten, das lag, lafien wir es 
uns offen geftehen, in der damaligen Berfumpfung 
unferer biefigen Verhältniffe überhaupt. Diele von 
Ahnen, namentlih die jüngeren Herren, können ſich 
von den damaligen Zuftänden bier zu Lande, von 
dem Nepotismus der bei uns berrichenden Adels: 
und Beamtenfippe gar Feine Vorftelung machen. 
Hannover, Englands Allodialbefit, wurde von 
einer Oligarchie des Adels und des faft erblichen 
Beamtentums regiert und diefe befette die fetteften 
Landesämter mit ihren Verwandten und den Söhnen 
ihrer Anhänger. Es war in jener Zeit für einen, 
nicht mit diefen Kreifen verwandten, jungen Menfchen 
abjolut nicht möglich, in die Höhe zu fommen. Jemand, 
der nicht zu dem Adel, oder den fogenannten „feinen 
Familien” gehörte, aus dem wurde nichts und wenn 
er fih auch noch fo viele Kenntniſſe erworben hatte. 
Schaun’s ih kann das Ihnen halt aus dem Anhang 
meiner eigenen Familie eremplifizieren. Da war z.B. 
ber Sohn eines Vetters meines Vaters, Otto 
von Raben hieß der junge Mann, deſſen Familie 
zwar dem Uradel angehörte, ber aber ber Sohn 
eines Mannes war, welcher fih ein paarmal öffentlich 
mißbilligend über diefe Nepotenwirtfchaft aus: 
geſprochen Hatte. Ja glaubt Ihr denn, daß der zu 
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feiner Anftellung in der damaligen „Höheren Forft- 
farriere” kommen konnte, trotzdem er fih ber beften 
Zeugniſſe erfreute? J denkt gar nicht d'ran; ber 
Sohn eines folden abtrünnigen Vaters? Kein 
Gedanke, der Tonnte warten. Da batten doch bie 
Söhne katzbuckelnder Verwandten den Vorzug, bie 
mußten zuerft an die Reihe kommen. Na, mein Better 
Dtto verlor denn bier auch bald die Luft daran und 
ging nach Öfterreich, wo er auch gleich angeftellt wurbe. 
Mir erging es ja fpäterhin ähnlich, wovon ih Euch 
gelegentlich einmal erzählen will. 

Ich fage aber: „wehe dem Lande, wo ſolche 
Zuftände herrſchen, wo begabte Männer, die nur das 
Befte des Landes wollen, zurüdgefegt, ja zur Aus: 
wanberung gezwungen wurden, nur weil fie einmal 
an dem „Syftem” zu rütteln wagten. Die älteren 
Herren von Euch werben fi ja vielleicht noch jener 
Märtyrer der guten Sache, eines Bülow, Medlen- 
burg, eines von dem Minifter Arnswald ver 
folgten Berlepfh, jenes Fräuleins v. Pape, 
Wedemeiers und anderer erinneren, die man nur 
entfernte, weil fie anderer Anficht, als diefe Adels⸗ 
und Beamtenfippe waren. — Seht Ihr und aus 
folden Männern beftand damals die regierende Partei, 
als die Franzofen in das Land famen. | 

Was aber war die Folge davon? Als die Not 
in das Land kam, da verjagten bie leitenden Herren 
Mintiter, als es mit Wallmodens Führung brenzlich 
wurde und die Regierung nach Lauenburg verlegt 


‘werden follte, — da war auf einmal feine Regierung 
mebr da. — Alle die Herren Minifter, v. d. W...., 
».9..., U...... ‚»6r..., v. 
K.......... und dieſe Perle von Vaterlands⸗ 
beglücker der Herr Geheime Kabinetsrat Rudloff 
verſchwanden ſpurlos von der Bildfläche. Dieſe 
Herren, denen das Wohl des Vaterlandes anvertraut 
war, verdufteten aus Angſt vor den Fehlern, 
die fie begangen hatten. Ste verſchwanden unb 
gingen, jo lange es ihnen bier zu heiß war, ins Eril. 

Nur einer blieb auf feinem Boften, das war ber 
brave Minifter Klaus von der Deden, ein 
Biedermann in des Wortes höchſter Bedeutung, ber, 
wenn auch vielleiht für feinen Minifterpoften 
nicht ganz geeignet, doch buch jeine Vaterlandsliebe 
feinen Kollegen ein Teuchtendes Vorbild wurde, wie 
aud fie hätten fein müflen. Er hatte eben ein reines 
Gewiſſen, blieb in Hannover, um das harte Schidfal 
feiner Landsleute zu teilen. 

Sein gutes Beiſpiel wirkte wenigftens auf einen 

der anderen Minifter ein, und zwar auf den Minifter 
v».Gr...., der zu Anfang zwar auch auf fein Gut 
Jühnde gegangen war, fi aber nachher wieder in 
Hannover einfand, und auch verjucdhte, dort gute 
Dienfte zu leiften. 
Doch Ihr Herren, ich muß wohl jett erſt einmal 
von mir und den Meinigen erzählen und wie es kam, 
daß meine Eltern damals mit mit und den Geſchwiſtern 
Augenzeugen: ber franzöfiihen Beſetzung wurden. 
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Meine Frau Mutter hatte nah ber Geburt 
meiner jüngeren Schwefter an zu kränkeln gefangen, 
und da bie behandelnden Arzte wünfchten, fie zu 
ber befieren Beauffichtigung ihres Zuſtandes in 
Hannover zu haben, fo waren‘ wir im März 1803 
von unjerem Dornbacd dahin gezogen und bewohnten 
unfer, an dem FriedrichswaLll gelegenes Familien- 
haus. Das haben wir Familien vom Lande ja von 
Alters ber immer fo gehalten, daß wir uns in ber 
Hauptſtadt unjeres Kurfürftentums neben unſeren 
Gütern ſtets auch ein ſtädtiſches Heim bielten, um 
auf dieſe Weiſe während der Wintermonate unferem 
regierenden Haufe näher zu fein. Es ift das ja bei 
allen Familien Niederſachſens ebenfo. Wie die 
weſtfäliſchen Adelsfamilten in Münfter ihre pompöfen 
„Höfe“ haben, jo hatten und haben wir das, wenn 
auch in beicheidener Weile, ebenfalls in Hannover. 
Das hat fein Gutes, es verbindet die meift unter- 
einander verwandten Familien näher, ale wenn fie 
da hinten immer vereinzelt auf ihren Kodden boden 
und daher ift auch der enge Zuſammenhang zu erklären, 
der ftets in unſeren Geſchlechtern herrſchte und den 
Adel außerdem mit der Bürgerfchaft in nähere Ver⸗ 
bindung bringt. Das follte überall jo jein; man - 
kommt fi dadurch näher, und bie mit Töchtern 
gefegneten Familien wiſſen nachher auch, wo fie 
ihre Kinder an den Mann bringen können. Na 
fie verftehen mich. - Sad’ ich nicht recht⸗ Na ehr 
Du wohl. — Ä 
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Als wir nun ſo'n Stüder 8 Wochen in Hannover 
wohnten, da hieß es denn eines Tages: „Die Fran- 
zofen fommen, ja fie find bereits von Neu: 
ftadt a. R. ber im Anmarſch“. 

Kein Menſch Hatte bis dahin jo recht daran ge- 
glaubt, daß fie bis Hannover vorbringen würden, da 
ja nicht einmal eine regelrechte Kriegserklärung erfolgt 
war. Wan hatte es für unmöglich gehalten, daß fie 
ung mitten im Frieden überfallen würden. Mir ift 
der Tag noch deutlich in der Erinnerung geblieben, 
als ich das erftemal bie Nachricht von ihrer bedroh⸗ 
lichen Nähe erhielt. Das Wort Franzoſe madte 
auf mich, den damals Hl/sjährigen Jungen, ungefähr 
denjelben Eindruck, als wenn man bie Kinder fonft 
mit dem Bugemann, dem ſchwarzen Mann oder 
gar dem Teufel bange madt. Die Schreden ber 
franzöfiſchen Revolutionszeit Iebten noch zu jehr in 
dem Volle nad. Diefer Tag war der 4. Juni, 
und ich jpielte gerade mit meiner kleinen Schweiter 
in dem Zimmer meiner lieben, wegen ihres Schwäche: 
zuftandes ſtets auf dem Ruhebett liegenden Mutter, 
als der Onkel Mandelsloh, Ihr Herren wißt ja, 
einer von der alten Dünborf-Wunftorfer Familie, 
zu uns zum Beſuch kam und Muttern erzählte, daß 
ihm fein Hofmeifter vor feiner Abfahrt von Dünborf 
gemeldet babe, franzöfiiche Truppen ftänden bereits 
hinter Neuftadt. Die Mutter kam dadurch mit dem 
Onfel in ein weiteres Gefpräcd über bie ung drohende 
Gefahr und verfuchte, ihn zu längerem Bleiben zu 
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bewegen. Der Ontel ließ ſich aber nit aufhalten, 
und meinte, er wolle gleih zurüdfahren, un in 
Dündorf nad dem rechten zu ſehen, denn man könne 
nicht wifien, was die „Deubels” von Franzofen an- 
fingen, wenn der Gutsherr nicht zu Haufe fei. 

Wie Kinder jo find, war uns der fich bei dem 
Geſpräch in Mutters Zügen zeigende Schreden nicht 
entgangen und wir quälten fie den ganzen Nachmittag, 
uns doch noch mehr von biefem fchredlicden Volke zu 
erzählen. Mütterchen verſuchte uns zwar zu beruhigen 
und meinte, das wären Menſchen wie wir, die uns 
der liebe Gott zur Strafe ins Land geichidt habe. 
Das war mir Jungen aber lange nicht genug und 
ih wandte mi, da mein Herr Vater nicht zu Haus 
war, in meiner Neugierde an den alten Freund meiner 
Kindheit, unferen Kutſcher Johann, der ſchon an bie 
30 Sabre in unſerem Haufe und fo recht zum Ber: 
trauensmann von uns Kindern geihaffen war. Na 
ber vertellte mi denn of jo mancherlet von duſſen 
böſen Franzoſen, die ihren König, ihre ſchöne Königin, 
die lieben guten Priefter (Johann war nämlich 
katholiſch) und taufende von Menſchen Hingefchlachtet 
hätten, und daß dann diefe Mörber wieder alle ge- 
tödtet wären, bis dann ſchließlich ein gewaltiger fremder 
Mann, namens Napoleon, gefommen fei, der fi 
alle unterworfen bätte und jegt in Europa der 
mächtigft efei. Als ich nach diefer Erklärung ben Alten 
fragte, diefer Napoleon müſſe wohl ein vorzüglicher, 
guter und vornehmer Mann jein, wollte Johann 
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aber davon durchaus nichts wiſſen, ſondern gab ihm 
lauter Schimpfnamen, von denen mir nur der eine 
in Erinnerung geblieben iſt: „Hei is en ollen Ekel, 
de uſe Land betwungen hat“. 

Daraus konnte ich mir aber nun wieder gar 
keinen rechten Vers machen, „en groten Mann und 
en gewaltigen Mann und dann wedder en ollen 
Ekel, dat is doch en groten Unnerſchied, dat paßt 
man ſehr ſlecht tau enander. Un dann ok wedder, 
wo kreg' denn en Mann en ganzet Land ünner?“ 
Das alles wollte erſt gar nicht in meinen 
Kindskopf hinein. 

Na, die ultima ratio in ſolchen Dingen war 
für uns Jungens denn natürlich ſtets unſer Herr 
Vater, an den wandte ih mi, er follte mir 
erllären, was dieſer Name „Rapoleon” im fpeztellen 
und was im allgemeinen das Wort „Franzofe” 
bedeute. Na, da kam ich aber jhön an, mit dem 
Bater da war an dem Tage überhaupt gar nicht zu 
reden, ber ſaß an jeinem Schreibtiſch, hatte jeinen 
Kopf in den Händen vergraben und ächzte und ftöhnte, 
ja ih glaubte, jogar Thränen in jeinen Augen zu 
ſehen. Als ich ihn aber ganz betroffen von biejer 
mir bei dem energiihen Manne jonft ganz ungewohnten 
Stimmung fragte: „Was ihm denn fehle?“ warf er 
mich mit den Worten zur Thür hinaus, die ganze 
Welt wäre nichts wert und ich follte machen, daß ich 
hinaus käme. Seht, Ihr Herren, das waren bie 
Eindrüde jenes Tages, an dem ich zuerft das Wort 
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„Franzos“ vernahm. Mein lieber, ſonſt ſo freund⸗ 
licher Vater in Thränen, er zum erſtenmal barſch und 
unfreundlich gegen mich, und das alles dieſer Malefiz⸗ 
Franzoſen wegen! So etwas vergißt ſich nicht, der⸗ 
artige Eindrücke prägen fih dem SKindergemüt für 
das ganze Leben ein. 

An dem anderen Morgen, es mochte jo um 
10 Ubr berum fein, wir Kinder jaßen gerade mit 
den Eltern an dem Frübftüdstifch und [öffelten unfere 
Mehliuppe, während die Eltern ihre Bierfuppe aßen, 
da trat plöglih unfer alter Diener Chriftian ein 
und meldete, der Herr Poftdireftor von Hinüber 
ließe ben Herrn Grafen bitten, doch einmal jchnell zu 
ihm nad dem Poſthofe zu kommen. Auf bes Vaters 
Frage, was denn [los wäre, erwiderte ber, auch ſchon 
Sabre lang in unferem Haufe befindliche Ehriftian, 
es wären franzöfiihe Hufaren eingerüdt, bie Quartier 
für eine Menge noch heute ankommender feindlicher 
Truppen machen jollten. Der Herr Poſtdirektor gehöre 
mit zu der Kommiſſion, um dieſe Angelegenheit zu 
regeln. 

Mein Bater fprang denn auch ſchnell genug auf 
und begab fich eiligft zu feinem alten Freunde nad 
dem Poſthofe. Er fuchte vorher die auf das höchite 
erſchreckte Mutter damit zu beruhigen, daß er gewiß 
nur einen Rat erteilen folle und ſchnell wieder zu 
ihr zurückkehren werbe. 

Ihr könnt Euch denken, Ihr Herren, welchen 
Eindruck dieſe Nachricht von der Ankunft der Franzoſen 
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auf mich machte. Nun waren ſie alſo da dieſe ſchreck⸗ 
lichen Menſchen, was mochten ſie mit uns vorhaben? 
Ob ſie uns wohl auch alle tot machten und die ganze 
Stadt anzündeten? Ich weiß nicht, welche Phantaſie⸗ 
gebilde meine kindliche Seele ſonſt noch erſchreckten! 
Über alle dieſe Fragen mußte ich vor allen Dingen 
erft einmal Aufllärung befommen und natürlich war 
es wieder der alte Johann, ber fie mir geben jollte. 
Ra, der Hatte fich denn auch ſchon fo ziemlich über 
die Angelegenheit orientiert und fich fogar zuſammen 
mit Bremers und Hardenbergs Kutichern die ein- 
gerücten feindlichen Reiter angejehen. Das wären 
nad feiner Anficht aber ganz ſchmucke, ordentliche 
Menſchen gewejen, fie hätten gar prächtig ausgejehen 
und der eine hätte fogar ganz gaud plattbütich 
ſpreken können. 

Als ih Johann nad ihrem AÄußeren fragte, 
meinte er: „OD, ſehr fin fahen fe ut, je härren grote 
Federn up de hohen Kappen, und Lüttje flinke Perdchen 
teen fe, et was de rene Staat, un je feigen fait all 
finer ut, a8 ufe Huſaren“. 

Ihr Herren könnt glauben, daß ich mir nachher 
unter den anderen Jungens aus ber Nachbarſchaft 
mit der Kenntnis diefer Einzelheiten ganz ftolz vorkam. 
Es waren da in ben legten Tagen jchon jo manche 
ganz wunderbare Ereignifje vorgefallen, über welche 
die anderen Jungens fo Hug hatten ſprechen können. 
Da hätten die lebten unserer Soldaten die Gewehre 
auf dem Zeughaufe in große Kiften verpadt, weggeführt, 
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und der Hauptmann, der das bejorgte, hätte jogar 
eine Menge Gewehre an die Bürger verſchenkt, nur 
damit fie nicht in die Hände bes Feindes fielen. 
Andere Jungens waren dabei gewejen, wie nachher 
der Pöhel das Zeughaus geftürmt, fih Helme, Kürafie, 
Pauken 2c. angeeignet, und der Plagmajor Thiemann 
das Haus nur mit vieler Mühe gerettet habe und was 
der außer gewöhnlichen Gejchichten mehr waren. Nnu 
war ich aber an ber Reihe und konnte auch einmal 
etwas erzählen, von bem fie noch nichts wußten und bie 
Herren willen ja „Jungens eflimieren immer nur das 
Neue”. — Nun fam aber für mich die Hauptſache 
an der ganzen Geſchichte, wie follte ich es fertig be- 
fommen, mir den Einzug der Franzojen mit anzujehen? 
Johann hatte erzählt, daß er fo gegen 4 Uhr ftatt- 
finden würde? Wieder war es ber alte Johann, ber 
mir dazu verhelfen mußte. Na ich bat und quälte 
ihn denn auch fo lange, verſprach ihm jogar, ihm aus 
den Befländen meiner Sparbüchje ven Ihönften Varinas⸗ 
knaſter zu laufen, bis er denn endlich nachgab. Wir 
aßen damals erſt um 6 Uhr zu Mittag, der Vater 
war nicht zu Haus und man war gewohnt, mich um 
die Zeit mit meinen Spielgefährten zujammen zu ſehen, 
da ließ fih die Sache ſchon wagen. 

Und fo geihah es denn au. Mir gingen fo 
gegen 3 Uhr los und zwar nad dem Steinthor, 
wo bie einziehenden Truppen auf der Wunftorfer 
Lanbftraße erwartet wurden. Seht Ihr Herren, da 
wird nun Mandher von Euch denken: „Exit jchnadt 
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uns der Alte von feiner Wut auf die Franzofen was 
"vor und dann ift er als Knabe bingelaufen, um fid 
die Kerle anzuſehen. Da hätte er auch beſſer gethan, 
zu Haufe zu bleiben.” „Ja Ihr Herren, Jungens 
denken eben darüber anders, wie große Leute und Sie 
wiflen doch ſelbſt, was ſolch ein richtiger Junge in 
dem Alter ift, der muß bei Allem dabei jein, ber 
müßte fich ja ſonſt vor den anderen Jungens blamieren, 
wenn in ber Stadt etwas ohne ihn paifierte. 

Ich will Ihnen aber troß alledem anvertrauen, 
daß fih mein Knabenherz doch in großer Aufregung 
befand, ich ängftli die Hand bes alten Johann um: 
Hammerte und mein, für gewöhnlich nie fill ſtehendes 
Mundwerk bei dem erften Anblid der franzöfiichen 
Soldaten verfiummte. Das waren jo ungefähr an 
die 30 Mann in blauen, abgerifjenen Uniformen, 
mit großen roten Wollepaulettes auf den Schultern 
und Mufilinftrumenten in ben Hänben, bie fih an 
dem Palais bes Herzogs von Cambridge aufgeftellt 
hatten. Ste wollten dort, wie der alte Johann von 
ben Umftehenden erfuhr, den Oberbefehlshaber Mortier 
mit Muſik empfangen, der das Palais zu feinem 
Abfteigequartier gewählt hatte. Se näher wir dem 
Steinthor kamen, wo ſchon viele Hunderte von 
Menſchen den Einzug erwarteten, defto größer wurbe 
meine Aufregung. Es mochte Doch wohl die hiftorifche 
Tragödie ber Beflegung des Baterlandes fein, bie 
wie ein Alp auf meinem Herzen lag, jo daß ich bei mir 
dachte: „Ach währeft du doch Lieber zu Haus geblieben.“ 
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So ftanden wir zwei Beide denn eingeleilt in der 
Menge und warteten ber Dinge, die da fommen follten. 


Wie haben doch die Jahre und namentlich die 
jüngfte Zeit unfere Hauptſtadt Hannover verändert! 
Damals war das Steinthor noch ein wirkliches Stadt: 
tbor, und ganz vereinzelt lag an dem Wege nad 
Herrenhauſen und nad Linden zu nur bier und da 
einmal ein von Gärten umgebenes Haus, von 
Straßen war da keine Rebe. 


Man wußte nun damals nicht genau, von 
welcher Seite die Feinde anrüden würden. Einige 
meinten, fie fämen über die Limmer Brüde bie 
Herrenbäufer Straße entlang, andere wollten 
wieder gehört haben, daß fie durch das Galenberger 
Thor einrüden würben. 


Endlih, es mochte inzwiſchen wohl 4 Uhr ge 
worden fein, hörten wir in der Richtung auf Herren- 
haufen jchmetternden Trompetenklang. Alles redte 
bie Hälfe und da ſahen wir denn bald bie Spihe der 
Truppen den Weg, die „Langelaube” genannt, 
daberfommen. Vorne weg ritten an beiben Seiten 
des Weges große, martialifch ausfehende Leute in 
einer buntverſchnürten Uniform mit hohen Kappen 
auf den Köpfen, von benen eine große Feder gerabe 
in die Luft fand. Die polniihen Pferdchen, auf 
denen fie ritten, erſchienen mir für die Reiter viel zu 
Hein, jo daß deren Füße beinah die Erbe berübrten. 
Das Ganze ſah aber doch ganz ſchön aus. Dieſe 
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Reiter hatten die gaffende Menge zur Seite zu drängen, 
um den Weg für die Truppen frei zu machen. 

Nah einer Weile kam dann ein berittenes 
Trompeterforps von derjelben Waffengattung, die auf 
ihren Trompeten in gellenden Tönen ein eigenthüm- 
liches Stüd aufjpielten. In einiger Entfernung binter 
diefer Muſik ritten drei Generale in prächtiger, reich- 
gefticter Uniform, mit großen Federhüten auf ben 
Köpfen und auf reichgeſchirrten Pferden. Der mittelfte 
von ben breien, ein kaum breißigjähriger fchlanter 
junger Mann von Ichöner Haltung, ritt einen Schritt 
vor den anderen und grüßte nah allen Seiten jehr 
freundlich, indem er feinen großen Feberhut ſchwenkte. 
Hierbei Tonnte ich fein fchmales, ſchöngeſchnittenes 
Gefiht von der Farbe einer gefochten Kartoffel und 
feine großen dunkeln Augen zu fehen befommen. Als 
fih Ichändlicherweife einige Menichen aus der Menge 
dazu bergaben, laut: „Hurra und Lebehoch“ zu 
ſchreien, flog ein verächtliches Lächeln über feine ge- 
bräunten Züge. 

Gegen das Taſchentuchſchwenken einiger. auf: 
fallend gelleiveter Schönen an den offenen Fenftern 
der Häufer ſchien er aber weniger unempfänglich zu ein, 
benn er führte die Fingerjpigen an die Lippen und 
warf ihnen eine Kußhand zu. Der Herr ſchien 
mir etwas überheblich zu fein, das war in jeiner 
Stellung als Steger aber vielleicht auch ein Stand⸗ 
punkt. Diefer Mann war denn, wie fich die umber- 
ftehenden Bürger zuflüfterten: „Der General en chef 
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Mortier”, der uns nun anftatt unferes Kurfürften 
von jest an regieren follte. Ich konnte nicht anders, 
als ‚bei mir denken, ber Mann gefällt dir! Das 
einzig Bedenkliche war nur, er gefiel dem Rapoleon 
auch, der ihn uns bierher geſandt hatte. An feiner 
rechten Seite ritt ein General mit einem diden runden 
Geſicht und von recht wohlhäbiger Figur. Er hatte 
aber einen jchledten Zug um die Mundwinfel und 
ein alter neben mir ftehbender Bauer meinte ziemlich 
laut: „Kinnerſch paßt up, vor den Minſchen möt en 
jet in Acht nehmen”. — An dieſen Ausſpruch babe 
ih nachher noch mandmal denken müflen. Dem 
ollen Buer jeine Ahnung batte etwas Propbetifches 
und fonn’ richtiger niederſächſiſcher Buer de bat 
Dgen in Koppe, der ift beinah jo Helle wie ein 
Rheinländer, was doch befanntlich die hellſten fein 
- wollen. Ra, diefer Mann war denn alfo der Herr 
Generalftabshef Berthier, mit dem wir wohl noch 
öfters zufammentreffen werden. Auf Mortiers linker Seite 
ritt ein auffallend gut ausjehender Offizier in blauer 
Sujarenuntform auf einem wunderſchönen Schimmel, 
das war der Generalabjutant Rapp. 

Dieſem Kleeblatt folgte zuerit eine große Suite 
von amderen Generalen und Stabsoffigieren, unter 
denen fih, wie ich nachher hörte, die Generale 
Beaumont, Dulanloy und Schinner befanden. 
Darauf folgten jo ungefähr zwei Kompagnien Huſaren, 
eine Menge Fußvolk, jo an die 3000, und etliche 
Kanonen, die von Bauernpferden gezogen wurden. 

v. Ratfenberg. Vom Grafen Oskar. 4 
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Ich vermochte aber den ganzen Troß nicht mehr jo 
recht zu zählen, der Lärm und der Anblid all des 
Neuen, Niegeſchauten hatten mich ganz konfus gemadht. 

Sp 309 benn die lange Kolonne an uns vorüber, 
und die Mannichaften wurden in der Stadt, die 
Pferde aber in dem Königlichen Marftal und in 
ber Gardebucorps = Kaferne untergebracht. Der Geſamt⸗ 
eindrud, den die Truppen auf mi, meinen alten 
Begleiter und wohl auf alle Einwohner machten, war 
mit Ausnahme der Reiterei ein kläglicher, fie ſahen 
abgerifien und verloddert aus, das reine Gefindel. 

Mein Herr Vater, der fie teilweife auch geſehen 
hatte, meinte nachher: „Was ift das für eine Bande! 
Und vor denen find unfere braven Truppen in das 
Mauſeloch gelrochen, wie würde der alte Fri mit 
diefer Geſellſchaft aufgeräumt haben! Der bloße 
Name Napoleon hat Wallmoden fo decouragiert. O 
hätte er doch an des alten Frigen Worte gedacht: 
„Handele er nur immer jo, als wenn er hunderttaujend 
Mann hinter fih hätte”. Ja, der Grundſatz ift dem 
Wallmoden leider abhanden gelommen.” 

Wie recht hatte der Vater. — 

„Verzeihen Euer Präfidenz”, wagte bier ber 
wegen jeines Humors bejonbers beliebte, in jeinem 
Außern ganz auffallend an Frig Reuter erinnernde 
Landgerichtsrat Krüger den Erzähler zu unter: 
breden, „wie ftand es denn damals eigentlih mit 
der Einquartierung, und wo kamen benn alle 
biefe Generale und Oberſten in der Stabt unter? 
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Es herrſchen darüber verſchiedene Anfichten. Ich bin, 
wie Sie wiſſen, Stadthannoveraner und Sie werden 
mir recht geben, wenn mich das intereſfiert. Sie als 
Augenzeuge, wenn zwar als ſehr Lüttjer, müflen das 
ja wiflen.” — — „Sa, ba treffen Ste’s, mein ver: 
ehrtefter Herr”, erwiderte der Graf lachend, „Lütt is 
gaud, — dat flimmt, aber „apen Speel is immer bat 
befte.” — Wenn Sie mir vielleicht damit einen ihrer 
Heinen malitiöfen Nackenſchläge geben und Tagen 
wollen, „jon’e damalige Tütte Kröt will bat Alles 
feien und beholen hebben“, jo ift das auch ein 
Standpunkt. Ich gebe Ihnen zu, daß ih heute 
wirklich nicht mehr jo ganz genau weiß, was id 
damals jelbit gejehen und was ich nachher von meinen 
Eltern, Verwandten und Belannten gehört babe. 
Aber verjegen Sie fih einmal in jolch eine Zeit zurück 
und bedenken Sie, was einem da täglich Alles zugetragen 
wird; da hört man jo viel, daß man nad 70 Jahren 
weiß Gott nit mehr weiß, was man gejehen bat 
und was nit. Daß aber Alles fo, oder wenigftens 
ganz ähnlich jo war, wie ich es Ihnen bier erzähle, 
das verfichere ih Sie und kann nur wiederholen, daß 
mein Gedächtnis für bieje alte Zeit beſſer ift, als für 
die jeßige. Ihre Frage wegen ber Einquartierung 
und Unterbringung, befonders der Offiziere, kann ich 
genau beantworten, da die höheren Offiziere faft alle 
bei unferen Verwandten oder näheren Belannten ein- 
quartiert wurden. Sie Perle bes Landgerichts, fo hören 
Sie denn zu: Der General Mortier wohnte alfo, 
4* 
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wie ih ſchon fagte, in dem Palais des Herzogs von 
Cambridge in der Leinftraße, das bamals dem 
Sptegelglasfabrilanten Edhard gehörte. Zwei vor 
der Thür aufgepflanzte Kanonen und zwei Huſaren⸗ 
poften in ihrer theatraliichen Uniform zeigten e8 dem 
Publitum an, daß dort der General en chef refidiere. 
Die Generale Berthier, Werle und ber Öberft 
Rapp wohnten im Königlichen Schloß, General 
Dulanloy bei dem Minifter von der Deden, 
General Beaumont in dem Wallmodenſchen, 
General Shinner im Freitagſchen Haufe, General 
Nanſouty im Shwidheldtihen und Oberſt Lochet 
bei dem Kammerherrn von Dberg. Sn dem einen 
Kilmanseggeihen Haufe (am Brande) lagen 
die Abjutanten des Generals Dulanloy und in dem 
andern am Neuenwege der Oberft Boquier. Im 
der Andreäſchen Apothele lagen, jo viel ich mid) 
erinnern Tann, zwei Oberften, deren Namen ich ver- 
gefien habe. In dem Schelefhen Haufe in der 
Leinftraße wohnte der Schwager Mortiers, der 
gefürchtete Generallommiffar Durbach, und in dem 
von dem Busſcheſchen Haufe in unjerer Straße 
ber Oberſt Merlin. 

Der Name ift mir noch bejonders in Erinnerung 
geblieben, weil der Kerl immer mit der Piftole über 
die Straße hinweg nad) den Tauben auf bes Glas- 
händlers Conrads Dache gegenüber ſchoß, was fich 
bei uns Jungens ſchnell genug herumgeſprochen hatte. 
Eines Tages hätte er den dicken Conrad dabei um's 
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Haar todtgeſchoſſen. Es wurde dem Dicken übrigens 
fein Recht zu Teil, denn als er ſich bei Mortier über 
den Oberſten beſchwerte, erhielt der einen flrengen 
Verweis. Für kürzere Zeit logierten bie Offiziere 
damals meift in ber Londonſchenke, wo auch bauernd 
der General Montrihardt Wohnung genommen 
Hatte. Auf unſere Einguartierung komme ich nachher 
noch zurüd. — Das wird Ihnen genügen, mein 
lieber Kollege von der Jurisprudenz, mit mehr kann 
ich nicht aufwarten.” 

„Servus — servus, Euer Präſidenz“, fagte, ſich 
verneigend, der Rat, „geftatten Ste, baß ich dieſen 
Humpen auf das fpezielle Wohl Euer Hochgeboren 
leeren darf.” Und die Herren tranken einmal. — 
Dann fuhr der Graf in feiner Erzählung fort: Ich 
bin etwas abgejchweift, deshalb „kurz Kehrt“ und zu 
dem damaligen Einzuge zurüd. 

„Meine Hände umklammerten aljo ängftlih ben 
Arm des alten Johann und wir kamen benn aud) 
glüdlih aus al dem Trubel nach unjerem Haufe 
zurüd. Daß ih, daß mein braver Begleiter von 
meinem inzwiſchen zurüdgelehrien Vater wegen 
meiner Exkurſion tüchtig ausgejholten, ja, meine 
Herren, daß ich (leider muß ich es geftehen) wegen 
meiner Begrüßung ber feindliden Truppen jogar 
— gezüchtigt wurde, tft allerdings richtig. — — 
Ob die Herren da „Ra — Na” rufen, ift mir 
ganz egal, aber es geſchah. — Ich ertrug biele 
Schläge mit dem mir angeborenen Heldentum. 
Was ift denn aber Helbentum? Das tft doch 
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meift nur die Folge einer Notlage. Was aber bie 
Erziehung von Yungens anbelangt, jo habe ih es 
mir auch ſpäter bei meinen eigenen Söhnen flets 
als Regel genommen: „Der Hauptregent bleibt 
immer der Stod”. Das war au dem alten Frik 
fein Lebensprinzip und er hatte darin, wie in fo 
vielen anderen Sachen, recht. Unfer König Ernft 
Auguft dachte ähnlich. Das war überhaupt, Sie 
mögen vielleicht anders darüber urteilen, „ein 
ganzer Mann” Jh muß immer benfen, wie es 
wohl 1866 gekommen wäre, wenn wir ihn da noch 
gehabt hätten! Doch Verzeihung, wir find ja jekt 
noch bei den Franzofen von 1803. — Ich war 
aber nachher nicht wenig ftolz auf mein Abenteuer 
und konnte meinen Spielgefährten davon erzählen. — 
Was ih Später von den Eltern über die erften 
Wochen der franzöfiihen Okkupation und von deren 
Freuden vernahm, will ich bier kurz anführen: 

Der General Mortier ſetzte gleich in den erften 
Tagen zu der Ordnung der Bivilverwaltung eine 
fogenannte „Erelutivfommisfion” ein. Diele 
beftand franzöfifcherfeite aus dem oben genannten 
eitoyen Durbah mit einem ganzen Stabe von 
zugereiften Franzoſen, von hannoverſcher Seite aber 
aus dem Hofrichter von Bremer, dem Landrat 
von Meding, dem Poſtdirektor von Hinüber 
und dem Landesöfonomierat Meyer. Bon den 
Sorgen und Qualen, die diefe vier Ehrenmänner 
auszuftehen hatten, da kann fi nur der einen Begriff 
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machen, der, wie mein Herr Vater von ſeinem Freunde 
Hinüber, in alle die ſich täglich mehrenden Forde⸗ 
rungen der Franzoſen eingeweiht wurde. — Daß der 
Herr General en chef Mortier gleich zu Anfang 
von ber Stabt für ſich und feine Verdienſte 1 Million 
Franten forderte und auch erhielt, das wird bie 
Herren nicht gerade wundern. Die franzöfifchen 
Generale machten es darin nur ihrem großen Vor- 
bilde, dem Napoleon nad, der fi bekanntlich bei 
dem Feldzug in Stalien allein an die 30 Millionen 
rabuſchert haben fol. Dieje Mortierſche Dotation bilbete 
aber nur den Anfang. Ya, in damaliger Zeit lohnte 
es fih wahrhaftig, ein franzöfiiher General zu fein 
und Napoleons Ausiprud: „Um Marihall von Frank⸗ 
reich zu werden, dazu gehört ein Vermögen von 
10 Millionen Franken“, muß recht viele Ehrgeizige 
angeipornt haben, fih Millionen auf Millionen zu 
verfchaffen. Wenn man die fpätere Zahl der Marichälle 
von Franfreid mit der Zahl von 10 Millionen 
multipliziert, da kommt ſchon was raus. Einige 
von ihnen aber, ich will nur an Bernabotte erinnern, 
die nahmen es in ihrem Ehrgeiz mit obiger Ziffer 
nicht jo genau und hHeimften in Deutichland bas 
Doppelte und Dreifache ein, — vielleicht, um deſto 
fhneller zum Ziele zu gelangen. 

So viel muß ih aber fagen, Mortier bat fi) 
bei uns auch nit mit ber einen Million ber 
gnügt, das können Sie glauben. Was hat der Mann 
allein an Silbergeſchirr, herrlichem Tiſchzeug, Ge⸗ 
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mälden, Pferden, Möbeln und allerlei Koftbarkeiten 
aus Hannover fortgeiähleppt! Es ift nicht zu fagen. 
Und was hat er gar erft aus Hamburg mitgenommen. 
D, es war ſchauderhaft — ganz ſchauderhaft! Aber 
was wollte man dagegen mahen? Ein glüdlider 
General ift immer eine Gefahr. 

Diefe jogenannten Dotationen für die Generale 
ſprachen aber troßdem noch nicht einmal fo mit, als 
bie unferem armen Lande auferlegten Lieferungen an 
die Truppen, an dieſe Bagage von Frauenzimmern 
und an das andere Geſchmeiß, das hinter ſolch einer 
franzöfifhen Truppe herzuziehen pflegt. 

So viel fteht feft, daß wir dem Herrn Napoleon 
unter Mortier und der anderen Generale Regierung 
zum minbeften eine Armee von 60000 Mann vom Kopf 
bis zu den Füßen neu eingelleibet, ausgerüftet, be: 
joldet und berausgefüttert haben. Das Heißt, ver: 
ftehen Sie mich recht, nicht allein die franzöftfche 
Oflupationsarmee in Hannover, nein, wenn ein 
Regiment ausgerüftet war und die Mannfchaften durch 
unſere gute Koft rote Baden befommen hatten, dann 
fam ein anderes halb verhungertes und abgerifienes 
von Napoleons Armee heran, wenn das bejorgt war, 
wieder ein anderes und fo fort in infinitum. Na⸗ 
poleon, diefer Schlauberger, betrachtete unſer Land 
gewiflermaßen als eine Art von Montierungsfammer 
für feine ganze Norbarmee. | 

Allein wie viele taufende unjerer beiten Pferde 
find damals zu der Berittenmadhung der franzöſiſchen 
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Kavallerie außer Landes geihidt, und das war es 
gerade, was unjerem nieberfähftihen Bauer fo an 
die Nieren ging, daß er feine Pferde, feine Mutter: 
ftuten hergeben mußte, und dadurch auf Jahre hinaus 
feine Pferdezucht beeinträchtigt wurde. Sie willen 
ja, daß das heilige Tier Niederſachſens das Pferd 
ift, daß wir vor Alters ber das weiße Roß in 
unfer Wappen aufgenommen haben. Ganz Rieder: 
fachfen hatte in alter Zeit auf den Giebeln ber 
Häujer die Zierde der Pferdeköpfe gemein. Zahl: 
reihe Namen im Lande, die aufs Pferd deuten, fowie 
die Pferdetöpfe am Giebel und das Hufeifen am 
Thorweg find Überbleibfel des Pferbefultus unferer 
Altvordern. Schon der alte Tacitus bat uns davon 
erzählt, als er einft feine Reifen in Germanten machte. 
Sp iſt es in den Jahrhunderten weiter gegangen, 
ein jeder Hof hatte feine Rüterfammer, und gleich 
den Namen der Kinder wird die Abftammung ber 
Pferde in die Hausbibel eingetragen. Das Pferd 
und immer das Pferd, um das dreht ſich das ganze 
Leben des Landes, und dem Bauer fine Modbder: 
ftute nehmen, hieß joviel, als dem Italiener feines 
Hausbeiligen oder dem Japaner feines Ober: 
lamagötzen berauben. Seit einiger Zeit hat man 
es zwar in dem Lande verfuht, an die Stelle 
des Pferdes das Schwein zu feßen, und ben 
Bauern Mar machen wollen, daß die Schweinezucht 
Iufrativer jei, als die der Pferde. Es mag das ja 
jein, meine Sache wäre e8 aber nicht, und bie der 


— 58 — 


echten Bauern iſt es auch nicht, das iſt mehr was 
für die Neuen. Ihr ſeid vielleicht auch für das 
Neue. Aber was iſt das Neue? Das Alte hat 
doch auch ſeinen Wert. 

Durch ſeinen Raub der Mutterſtuten verdarb 
es der große Napoleon und ſein Mortier allein für 
alle Zeiten mit den Niederſachſen und noch heute, 
nach 70 Jahren, iſt dieſer Haß auf Napoleon und 
die Franzoſen in dem Lande nicht erſtorben. Noch 
heute trägt ſo mancher ländliche Fixköter den Namen 
Napoleon oder Mortier, und wenn jetzt das 10. Armee⸗ 
korps in dem großen Kriege an das Schlagen kam, 
da hat dieſer angeerbte Haß die Fäuſte und Muskeln 
der Hannoveraner fo geſtählt, daß fie Die Hiebe aus: 
teilten, die jeit Jahrhunderten „deutſche Hiebe” 
genannt werden. — Ach kann den Herren verfichern, 
daß diefer furor saxonicus ſchon damals in den 
Jahren der franzöfifchen Unterbrüdung bier bei uns 
zum Ausbruch gelommen wäre; das Material, die 
Krieger, waren ja da, aber es fehlten eben bie 
Führer, und waren fie vorhanden, wie z. B. der Sharn: 
borft und fo manche andere, fo Hatte fie der Nepo⸗ 
tismus aus dem Lande getrieben. So kam es denn, 
daß fih der Haß und die Muth ber Hannoveraner 
in der jogenannten „Englifh:deutfhen Legion“ 
ablagern mußte, die nachher in Spanien dem Monfteur 
Napoleon genug zu jchaffen machte. Sie war das 
einzige Heer, das eigentlich nie von dem Schlachten: 
kaiſer befiegt wurde. Doch darauf komme ich ſpäter 
noch zurüd. 
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Es waren aber nicht nur die Pferde, die von 
den Franzofen genommen wurden, nein, wir mußten 
ihnen ſogar ihre alten morjchen Lafetten und Prob: 
faften wieder neu machen, und die uns abgenommenen 
Gewehre nah ihrem Modell umändern. — Das 
mußte alles die arme Erefutivfommiffton in das Werk 
fegen, für alle diefe Forderungen die Gelder beichaffen. 
Und das alles hatten wir dem Wallmoden 
zu danken. 

Da mußten den Herren Generalen, ja mit ber 
Zeit auch den niederen Offizieren, Reitpferde und 
elegante Equipagen geliefert werden, die ganze Garniſon 
wurde beföftigt und die Herren Offiziere! Na, bie 
führten mit ihren aus Paris nahgelommenen Dulcinens 
einen Mittagstiſch und tranken einen Wein dazu! 
Sla mi de Dunner, de was nich ſlecht! — Dieſer 
Wein, wir mußten ihn doch kennen, der war ja auf unſern 
Gütern ſeit Jahrzehnten für unſere Kinder und Kindes⸗ 
kinder aufgeſpart, alle die ſchönen Jahrgänge des 
1785 und 89er Rheinweines, und den goſſen ſich 
nun dieſe franzöfiihen Windbeutel Hinter die Binde 
und ihre ſchwarzäugigen defolletierten Frauenzimmer 
fpülten ihn binunter, als ob es Waſſer geweſen 
wäre!” 

„Ra, lieber Medizinalrat, ich böre Ihre Be: 
merkung da recht gut, Sie meinen, ich follte Ihnen 
doch aud einmal etwas femininae generis erzählen. 
Kann ih auch, will ih auch. Jetzt bin ich aber noch 
bei dem mehr Hiftorifhen. Das andere kommt 
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Ipäter dran. Ich erzähle Ihnen da vielleicht einmal 
eine Geſchichte, wenn fie überhaupt erzählbar ift.” 


„Das wird wieder das denkbar harmlofefte fein”, 
erwiderte ber Mebdizinalrat lachend, „Alterchen, wir 
fennen bir!” und lachend ſtimmte der ganze Kreis 
ein. „Kinderſch, ärgert mich nicht,” meinte der Graf 
in bie Fröhlichkeit einftimmend, „ich rede, wie mir 
der Schnabel gewachſen ift und, ultra posse nemo 
obligatur, wie wir in Stlefeld zu jagen pflegten.” 
Doch wo war ich ftehen geblieben? Nichtig, bei den 
Gaftmahlen. Allein die Verpflegung der Okkupations⸗ 
truppen, die Lieferung von Deden, Lazarettgegenftänden, 
gelten und was weiß ih, die Unterbringung ber 
ganzen „Bagage” bat der Stadt in dem Zeitraume 
von 3 Monaten an 60000 Thaler gefoftet. Mein 
Lieben, was wilft du noch mehr. Und das alles 
hatten wir dem Wallmoden zu danken. 


Wie oft kam in jener Zeit der Onkel Hinüber in 
bänderingender Verzweiflung zu meinem Vater ge- 
laufen und wußte über die immer noch fteigenden 
Forderungen nicht mehr aus noch ein. Mein Vater 
aber beruhigte ihn immer, und als der Poſt⸗ 
direftor eines Tages fogar von „Weglaufen“ 
ſprach, legte ihm mein Vater die Hand auf die 
Schulter und fagte: „Freunbel, Freundel, jümmer man 
fachte mit de jungen Peere. Dat dank Di de Dübel, 
wer ſchall denn naber den Karren ut den Dred treden, 
wenn ſone Lüe, wie Du, weglopen willt.” 
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Aber es muß auch wirklich nicht zum aushalten 
gewejen fein, alle Tage kamen neue Franzofen an, 
nit nur Soldaten, jondern auch andere, wie ſolche 
appendixe ja jeder fiegreichen Armee zu folgen pflegen, 
die jo lange es eben bauert, von den Früchten des 
Landes einheimfen wollen, jo viel fie nur irgend können. 
Einer der ſchlimmſten Forderer war der Stadt: 
fommandant, ver General Schinner, ja es gab 
feinen größeren Scinder, als diefen General mit 
dem deutſch klingenden Namen. Jeder nahm eben, 
wo und wie er nur immer konnte. 

Zu Anfang wurde erft einmal, wie die Franzofen . 
behaupteten „von Staatswegen” (was folcher alter 
Staat mandhmal für Privatinterefien verantwortlich 
gemacht wird, es ift kaum zu jagen), alles könig⸗ 
liche Eigentum fortgeführt. Ich will darüber nichts 
fagen, es ift das auch ein Stanbpunlt, daß der 
Dberfte im Staate auch zuerft an die Reihe kommt 
und ift das auch immer SKriegsmanier gewejen. 
Frankreich befand fih mit dem König Georg von 
England im Kriege, da mußte der bluten; aber es 
wurde doch da auch jo mandherlei mitgenommen, 
was flreng genommen, gar nicht zu des Königs Privat: 
befit gehörte. 

Der königliche Oberbereiter Eiſendecker mußte 
gleich zu Anfang mit den königlichen Stallbeamten 
alle Pferde des Marftalls, circa 60 Stüd, für den 
erften Konful nad Paris bringen, darunter auch Die 
befannten Iſabellen, desgleichen für die erfte Konfulin 
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Frau „Ehren Jofephine” 8 eingefahrene Hirfche und 
noch weitere 20 lebendige Hirſche zu ber Bevölkerung 
ihres („Hirſchparkes“ hätte ih beinah gejagt) 
„Wildparkes“ in Malmaifon, die teilmeife in dem 
Kirchroder Wildpark, teils in dem Deifter eingefangen 
wurden. Dann folgten alle die Pferde aus 
Herrenhaufen, die weißgeborenen Schimmel, Die 
Maufegrauen, ale mußten nah Paris, desgleichen 
alle königlichen Equipagen, die Prunkgeſchirre, Schellen- 
geläute, ja felbit die roten Livreen der Kutſcher und 
Diener. Außerdem wurben noch 50 vierfpännige 
Wagen mit allem beladen, was den Herren Agenten 
in den Mufeen, Kunftgallerien als mitnehmenswert 
erihien, Gemälde, Skulpturen, ja foger die alten 
Koiferbüften aus Herrenhaufen mußten mitwandern. 

Dabei mühlen die Herren erwägen, daß dem 
Lande die meiften diefer Gewaltthaten noch vor der 
Kapitulation von Artlenburg, aljo noch ebe 
Hannover an Frankreich gefallen war, zugefügt wurden, 
und man fürdhtete mit Recht, daß es noch ſchlimmer 
werden dürfte. Man täufchte ih nit. Die Sade 
fing ja gut an. 

Der allmädtige erite Konſul in Paris legte dem 
Lande gleih zu Anfang eine Kriegsſchuld von 80 
Millionen auf. Das war zu arg, — die Stabt beſchloß 
deshalb, dagegen voritellig zu werben. 

Ende Juli wurde eine, aus dem Ober—⸗ 
appellationsrat von Ramdohr und dem 
Legationsrat von Hinüber beftehende Deputation 
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an Napoleon abgeſandt, die ihn um Schonung des 
Landes bitten ſollte. 

Die beiden Herren trafen den großen Mann in 
Brüflel an, und Napoleon wußte fie mit feiner bekannten 
Bhrafeologie zu beruhigen, indem er ihnen fagte: 
„Ih will nicht, daß das hannoverſche Volt ruiniert 
werde. Je veux, daß der Name der Franzosen 
bei Euch geehrt werden ſoll.“ 

Schön gelagt, was? 

Die guten und gläubigen Deputierten Tehrten 
über Napoleons Verſprechungen ganz frobgelaunt nad 
Hannover zurüd, aber leider blieb alles beim alten, 
und unjere Bauern meinten nachher: „Worte Tann 
bei jpräfen, aber det bank di de Dümel, wi möten, 
ob wi willt oder nich, düfle Safe utfräten un dat 
is ſlimm.“ 

Sa uje Buern! Dumm find fei woll, aber ben 
Dübel, pfiffig find fe ok. 

Die treffen den Nagel immer auf ben richtigen Fleck. 

So ging denn die Geſchichte nun weiter ihren Lauf. 

Was aber die Einquartierung in bem Haufe 
meiner Eltern anbetrifft, jo habe ich den Herren davon 
bisher noch nichts erzählt. Natürlich hatten wir auch 
unferen „Strafbayern” und zwar monsieur l’inspec- 
teur general aux r&vues Catus mit drei Dienern 
und vier Pferden. Ich habe den Herren das 
„Singuortierungsbillet” (würden wir es jet nennen) 
mitgebracht, ſehen fie hier, es lautet: 
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Leinstrasse Nr. x 
Monsieur le Graf de H. 

logira par ordre du magistrat Monsieur 
l’inspecteur général aux revues Catus avec trois 
domestiques et quatre chevaux. 

Hannover, 6. Juli 1803. 

Ra da hatten wir ihn denn. Mein Vater ſtand 
fih aber am Ende mit biefer feiner Einquartierug 
ganz gut. Wenn es mid) zuerft auch wurmte, daß 
wir nicht gleich unjeren Verwandten einen General 
oder Dberften bekommen hatten, fo jöhnte ich mich 
doch im Laufe der Zeit mit dem Herrn aus. 

Was konnte ich mir denn in meinem Alter auch 
unter einem Generalinſpekteur denken? Darunter 
ftellte ih mir folde Art von Inſpektor vor, wie 
den auf unferem Gute, mit dem ließ fi meinen 
Sungens gegenüber fein großer Staat machen. Als 
ih aber vernahm, daß wir dieſen Herrn der 
vorforgenden Freunblichleit bes Onkels Hinüber 
verdantten, der geglaubt hatte, die Anwefenheit eines 
folgen Zivilherrn würde meinem Vater des leivenden 
Buftandes meiner Mutter wegen, angenehmer jein, 
als die eines höheren Dffiziers mit allen feinen 
Meldeordonanzen, Adjudanten und fonfligem Zubehör, 
da ſah die Sache anders aus. Der Dann bat uns 
naher auch manche Erleichterung verſchafft. Ich 
wurde ſogar ordentlich ſtolz auf ihn, als er ſich eines 
Mittags bei der Rückkehr des Generals Mortier 
von Artlenburg zu der Meldung in das Palais 
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des Generals en chef begab. Da fuhr ſeine vier⸗ 
fpännige Galaequipage mit reichgalloniertem Kutſcher 
und Diener vor und ber Herr flieg in glänzenber 
Uniform, einem blauen, goldgeftidten Leibrod, weißen 
Esfarpins, einen mächtigen Dreimafler mit weißer 
Plumage auf dem Kopf und einen goldenen Säbel an der 
Seite, ein. Das ſah doch noch nah was aus und 
Dbergs Marboth fonnte mir ſeitdem mit feinem Tleinen 
diden Oberften Lochet lange nicht mehr jo imponieren, 
wie bisher. 

Ich Hatte aber auch ſonſt viel Plaifir von des 
Herrn Anweſenheit und freundete mich bald mit jeinem 
Diener Louis, einem Iuftigen Provencalen an, 
durfte au ab und an einmal auf einem ber Wagen- 
pferde reiten und ſchloß zum größten Ärger unferes 
alten Johann eine innige Freundſchaft mit bem 
Leibkutſcher Seiner Ercellenz, Baptifte, einem zwar 
fiberlichen, aber taufend Schnurren fennenden Brüffeler 
Kinde. Das war übrigens auch das erftemal, baf 
ich den, mir fonft jo verhaßten franzöfiichen Unterricht 
bei unjerer Gouvernante Mademoiſelle Rigaud nicht 
bereute, denn baburch Tonnte ich mich jet mit meinen 
neuen Freunden verftändigen, was meine Kameraden 
in ihrer Dummmbeit nicht fertig brachten. 

War ber Herr Generalinipeftenr nun ſonſt 
ein ganz freundlicher Mann, fo ftelte er doch auch 
große Anforderungen. Er liebte bejonders eine jehr 
gute Tafel, da mußte ftets viel Silberzeug auf feinem 
Tiſch jein, je feiner das Efien, deſto beſſer gefiel es 


v. Ratfenberg, Bom Grafen Oskar, 5 


— 66 — 


ihm, und je koſtbarer die Weine, deſto angenehmer 
ſchmeckten ſie ihm. Daß ſpäter bei ſeiner Abreiſe 
zwei Dutzend ſilberner Teller und ein Dutzend goldener 
Vermeilbeſtecke fehlten, die noch von meiner Groß⸗ 
mutter herſtammten, das war nicht hübſch. Das 
mochte aber wohl ſo in den Reiſegewohnheiten des 
Herrn Inſpekteurs liegen. 

Wie oft habe ich in dem Jahre 1870, als die 
Revanche mit Frankreich kam, meinen Sohn, der damals 
als Major bei den Huſaren ſtand, gebeten, ſich 
einmal in der Normandie, wo der Herr Inſpekteur 
her war, nach dieſen, mit unſerem Wappen verſehenen 
Tellern und Beſtecken umzuſehen. Aber leider hat er 
ſie nie entdeckt, Revanche aber nehmen und andere 
dafür mitbringen, das wollte er auch nicht. Das 
hätte ſich ja mit unſeren Anſtandsbegriffen über ſo 
etwas nicht vertragen. Na, und das iſt auch ein 
Standpunkt und vielleicht der richtige. Die Herren 
wiſſen ja, all der dumme Zeitungsklatſch von den ge⸗ 
rollten Pendulen ꝛc. war ja damals das reine Blech. 
Ich muß da noch immer an die eine Gefchichte meines 
Sohnes denken, die er mir damals aus feinem Duartier 
bei der Marauife Latour bei Epernay jcrieb. 
Er Hatte dort mit feinen Dffizieren 8 Tage im 
Ihönften Einvernehmen mit diejer jungen vornehmen 
Frau verlebt. — Ihr „Aha“, lieber Rat, ift bierbei 
durchaus nicht am Plage. Sie müfjen dabei natürlich 
wieder gleih an ein erotifches Verhältnis denken, 
weil das ihrer Frivolität fielt; an lautere Beziehungen 
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denfen Sie nit, obgleich es auch bie bisweilen 
giebt; das Verhältnis zwiſchen der Marquife und 
meinem Sohn war aber ein foldhes. Na, genug, ale 
dann jpäter die dummen Zeitungsenten in der Zeitung 
ftanden von Rollen und Rauben, da veröffentlichte 
die Marquife im „Figaro” einen Artikel, in dem fie 
rühmend die vorzügliche Erziehung ihrer preußifchen 
Säfte anerlannte und mit ber Bemerkung ſchloß: 
„die Herren haben mir nichts geraubt, ala” — „mein 
Herz x.” fiel bier Krüger malitiös ein. „Rein, 
nicht mein Herz, und garnichts von et cetera, Sie 
alter Schäfer Sie, jondern: — „als die Rofen meiner 
Blumenbeete, die fie mir zum Strauß bei 
dem Abſchied überreihten.” Sehen Sie, das 
war doch freundlich von der netten Marquiſe. 

Die Franzojen von 1804 dachten Darüber anders. 
Es bat eben alles in der Welt jo feine zwei Seiten. 
Unfere filbernen Teller aber haben wir nicht wieder 
befommen. | 

Als dann dieſe Satanslapitulation von Artlen: 
burg in Kraft trat, wurde in Hannover für bie 
Bivilangelegenheiten eine neue fogenannte „Exekutiv⸗ 
kommiſſion“ ernannt und die bieherige, jo ſchwer ge⸗ 
prüfte, konnte fich jett, mit Ausnahme des Onkels 
Hinüber, der au in die neue eintrat, ausruben. 
Zu diefer neuen Kommiſſion gehörten franzöftjcherjeits 
die Generalinjpefteure Durbach und unfer Catus, 
jeitens der Stadt die Herren v. Sinüber, v. Steding, 
Zandesöfonomierat Meyer und Hofrat Patije. 

5* 
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Die Kommiſſion erhielt in dem Rathauſe ihre 
Geſchäftszimmer. Gleichzeitig wurde in der Perſon 
des „monsieur“, oder, wie die Hallunken ſich nannten, 
des „eitoyen“ Chauvet, der ſein Quartier in 
dem Beaulieuſchen Hauſe in der Burgſtaße hatte, 
ein Oberforſtmeiſter ernannt. Dieſer Herr wurde 
mit der Beauffichtigung und Verwaltung der Königlichen 
Forſten betraut, denn dieſe ſchöne Geldquelle wollten 
ſich die Franzoſen doch auch nicht entgehen laſſen. Wie 
viele Millionen von Franken fie aus den Wäldern 
berausgefchlagen haben mögen, das ift garmicht zu 
berechnen, wenige werben es beftimmt nicht geweſen 
fein. Eins will ih aber rühmend anerkennen, fie haben 
wenigitens bie Eilenriede, dieſe Zierbe Hannovers, 
ungeichoren gelajlen. Kein Baum durfte darin laut 
General Mortiers beitimmten Befehl geichlagen 
werden. Daher blieb der ſchöne Stadtpark in all den 
Jahren auch derfelbe und die guten Hannoveraner fünnen 
fich jett in feinem Ozon ihre kranken Lungen ausheilen 
und die kaput gegangenen Nerven ftärken. Die Er- 
baltung der Eilenriede ift lediglih Mortier und |päter 
Bernadotte zu verdanten. Der Mortier war über: 
haupt garnicht ſolch übler Kerl, aber der Berthier 
und befonders der Schinner, die beiden das waren 
die böfen Karnidel. 

In den folgenden Wochen befamen die Bäder- 
meifter Hannovers viel zu thun, und wir Jungens 
fonnten garnicht begreifen, was unſer bider Bäder 
Bolrath an der Marktitraßen-Ede alle Tage für eine 
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Maſſe großer Kiften verfandte. Bis mir denn enblich 
ber ſtets Alles wiſſende Baptifte darüber ein Licht auf: 
ftedte. Die ganze Geſchichte ſchlug nämlih in das 
Reſſort unjeres Herrn Generalinipelteurs Catus, 
der von Napoleon die Drbre erhalten hatte, jo bei 
kleinem die Verproviantierung ber großen, gegen Eng: 
land beftimmten Flotte in das Werk zu feen. Syn 
ben großen Kiſten befanden fih nun, ich weiß nicht, 
wie viele Hunderttaujende von Schiffszwiebaden, bie 
teils nah Toulon, teile nach den Stapelpläßen der 
Nordjee gingen. — Sie wifjen ja, daß es der Traum 
von Napoleons ganzem Leben war, feinen Hauptfeind, 
England, in England felbft anzugreifen. 

Da wir gerade auf diefen Invaſionsverſuch 
kommen, jo dürfte es die Herren vielleicht intereifieren, 
wenn ich ihnen, zwar der Zeit etwas vorgreifend, 
Davon erzähle; es iſt zwar fchon fpät geworben, aber 
die Viertelftunde werde ih Sie wohl noch feileln 
fönnen. Aljo hören Sie zu: „Napoleon betrachtete 
befanntlih England als feinen Hauptfeind, der fi 
ihm, geitüßt auf feine Infellage und auf die Zahl feiner 
Schiffe, ftets zu entziehen mußte. Bereits 1796 
hatte er vergeblich verfuht, die Engländer in ihrem 
Lande anzugreifen. Er jammelte damals an Frank: 
reihe FKüften ein großes Heer, dem er den Namen 
„Armee von England” gab. Er hatte bereits nad) 
dem Frieden von Campo Formio in allen Häfen von 
Antwerpen bis nad Breft und von Toulon bis Givita 
Vechia Hunderte von Transport: und Kriegsichiffen 
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erbauen laſſen, 20000 Mann Kerntruppen von der 
bewährten italienifchen Armee wurden in Toulon 
eingejhifft und am 20. Mai 1798 begann er mit 
einer Flotte von 200 Fahrzeugen, esfortiert von 
13 Linienſchiffen und 8 Fregatten, feine Fahrt, wie 
man allgemein annahm, — nah England. 

Aber der große Mann täufchte die ganze Welt. 
Er hatte erfahren, daß die große engliſche Flotte bei 
Cadir auf ber Lauer liege und die Meerenge be- 
wache, da änderte er befanntlich ſchnell feinen Kriege: 
plan und — fegelte nad Ägypten. Er wollte 
England nah der Eroberung diefes Pyramidenreiches 
in jeinen Kolonien ſchädigen, die ihm mehr wert waren, 
als das Kleine Inſelreich. Wie damals diefe Erpedition 
verlief, wie Nelfon bei Abufir die franzöſiſche Flotte 
vernichtete, brauche ih Ihnen bier nicht zu erzählen. 
Napoleon wurde dadurch verhindert, die Welt von 
Ägypten aus „aus den Angeln zu heben“. 

Deshalb aber wurde fein Haß auf England 
nur größer und die Befitergreifung unjeres Landes 
war ja die unmittelbare Folge davon. Sein Lebens: 
zwed aber blieb nah wie vor Englands Vernichtung 
und der Plan einer Landung auf den Inſeln war 
unvergeflen. Er bejaß feine große Armee, feine zahl: 
reihen tapferen Snfanterieregimenter, kühne Reiter⸗ 
ſcharen, taufende von Geſchützen, dazu die intelligenteften 
Führer und er felbft war der genialfte Oberfeldberr, 
aber — eine Flotte hatte er nit. Dieje aber 
mußte er befigen, um über den Kanal gelangen zu 
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fönnen. Eine Flotte läßt fi indeß nicht aus dem 
Boden jtampfen. Er jäumte aber nit und begann 
fhon in der Mitte des Jahres 1803 mit feinen 
Rüftungen. 

Zahlreiche Lager und Schiffebauten bebedten bald 
die Ufer bei Boulogne, Dunkirchen und Dftende, und 
alle Werften an den Meeresufern, an den Flüflen Frank⸗ 
reihe, Hollands und den SKüften wimmelten von 
Prahmen, Schiffsmodellen und Magazinen. Biele 
taufende von Erdarbeitern wurden längs dem Kanal 
angeftellt, um Häfen anzulegen um bie große gegen 
England beitimmte Flotte aufzunehmen. In England 
aber begann der König Georg und jein großer Minifter 
zu zittern und man rüftete fih zur Gegenwehr. Was 
aus der Sache wurde, werden wir jpäter jehen, wenn 
Ihr bis dahin Geduld bebaltet, mir zu folgen. 
Die großen Zwiebadstiften unferes diden Bäders 
Bolrath, die wanderten aber in die Magazine nad 
Frankreichs Küften; diefe Kiften hatten daher gewiſſer⸗ 
maßen etwas hiftorifches. Volrath und feine Zwiebäde 
jollten mit dazu dienen, den bisherigen Landesherrn 
zu überfallen. 

Nun aber, Ihr Herren, dürfte es wohl nachgerade 
an der Zeit jein, meine Erzählung für heute abzuschließen. 
Ich teile Euch ſpäter noch einiges über Napoleons 
Landungsverfudh in England mit. Heute kann ich nicht 
mehr, die alte Kehle ift ganz troden geworden, deshalb 
„auf das nächſte mal”. Guten Abend, meine Herren.” 


Die Erzählung des dritten Abends. 





„Guten Abend meine verehrten Herren! Freut 
mich, freut mich ganz außerordentlih, die Herren 
wieder fo zahlreich vertreten zu jehen. Ja Tolche 
Geſchichte, die unjer liebes Niederſachſen betrifft, 
und wenn fie auch eine Zeit ber Not behandelt, von 
der hört man auch einmal gern, namentlich jest, wo 
eigentlih Seber nur der Gegenwart lebt und fich 
ihrer Errungenſchaften freut. 

Gerade jebt bat folde Erinnerung immerhin 
etwas Lehrreiches, beſonders für die Menfchen, die 
nicht vergefien können und womöglich die Zeit ber 
armfeligen Stleinftaaterei der jetigen Madhtitellung 
unjeres großen deutihen PVaterlandes vorziehen. — 
Do laſſen wir fie, iiber ſolche Pygmäen ſchreitet die 
Weltgeſchichte in ftolger Würde hinweg, ohne fich durch 
ihr Gewinfel aufhalten zu laſſen. 

Meine Erzählung des legten Abends ftreifte 
wieder einmal hart an das Hiftorifche, Heute will ich 
wieder mehr auf das Perſönliche übergehen und 
Ihnen meine eigenen Anjchauungen, reipeltive Die 
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meiner nächſten Anverwandten und Belannten über 
die damaligen Verhältniſſe zu ſchildern verſuchen. 

Dazu muß ich Sie zuerſt mit einer alten Groß⸗ 
tante von mir bekannt machen, und zwar mit ber 
Frau Oberappellationsrätin Ernefline vn R...... 
einer Tante meiner lieben Mutter, die fi in dem 
Juli des Jahres 1803 aus Angft vor den Franzofen 
zu uns geflüchtet und in meinem elterlichen Haufe ein 
Aſyl gefunden Hatte. Die Dame war damals ſchon 
hoch in den Sechziger, aber amüfant, witig, bier unb 
da etwas ſcharf, und nahm in ihren Briefen und 
Worten felten einmal, wie man zu fagen pflegt, 
ein Blatt vor den Mund. Und gerade auf einige 
Briefe Diefer alten Dame wird es uns beute 
ankommen. 

Ich habe Ihnen nämlich ein paar davon mit⸗ 
gebracht, die die Tante an eine ihrer Freundinnen, 
eine Frau von K. in der Gegend von Heiligenſtadt, 
ſchrieb und die wir aus deren Nachlaß zurüderbielten. 
Sie haben mich das vorigemal immer damit geuzt, 
daß ich Ihnen Sachen ſchilderte und Geſchichten er- 
zählte, die über den Horizont eines Jungen in meinem 
damaligen Alter von 71/, Jahren binausgingen. Da 
mögen Sie denn aus diefen Briefen „Tante Stinchens“ 
erfeben, aus welchem Gefichtswintel die alte Dame 
die Ereignifje jener traurigen Zeit betrachtete. Ich 
will Ihnen daß Äußere Tante Stinchens bier nicht 
erft weiter beichreiben, denn wie ſolch eine alte Frau 
ausfieht — na das weiß man ja! 
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Nicht aber weiß man, welche treffende Beobachtungs⸗ 
gabe und welchen Humor Tante Stinchen beſaß, das 
werden Sie aber vielleicht aus ihren Briefen erſehen, 
obgleich dieſe immer nur einen ſchwachen Abklatſch 
von ihr zu bieten vermögen. Hier iſt gleich einer, 
der über die erſte Zeit der Okkupation durch die 
Franzoſen handelt, den will ich Euch einmal vorleſen. 
Ich kann Euch ja an der Hand dieſes Briefes meine 
Bemerkungen und Gloſſen hinzufügen. Der Brief iſt 
vom 1. Auguſt 1803 aus Hannover datiert. Sie 
werden darin manches bereits von mir Ermähnte 
finden, aber jehabet nichts, deito eher glauben Sie an 
die Richtigleit meiner Betrachtungen. Alfo hören Ste zu: 

Meine teuerfte, innig geliebtefte Katharine!*) 

Das Leben ift ein Jammerthal. Es wird mir 
kaum ein Brief jchwerer, als dieſer hier, der Dir das 
grenzenloje Malheur unjeres VBaterlandes und Die 
bier herrſchende Miföre ſchildern fol. Das Unglüd ift 
über uns bereingebrocdhen, wie ein Blitz aus beiterem 
Himmel und wir Hannoveraner befinden uns jetzt unter 
der Herrihaft der Welſchen. Ich will Dich biermit 
Du liebe Seele in meinen Schmerz einweiben. 

Ale Menſchen find bier wie verftört und die 
höchften Beamten waren fort, nur Deden war bier 
geblieben, der Hatte die Kontenance behalten. Es 


*) Zwei diefer Briefe find im Auszuge bereits in meinem 
bei Schmidt & Günther in Leipzig erichienenen Werte 
„Napoleon IL und Eugénie, Defirde Clary— 
Bernadotte” wiedergegeben. Anmerkung des Herausgeber®. 
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giebt doch noch brave Männer in der Welt, aber 
vereinzelt meine Liebe, ſehr vereinzelt. 

Da find viele von meinen Verwandten, bie boden 
herum und bliden gar ftumpffinnig in die Eden, 
anftatt ihren Gripps anzuftrengen zu dem Wohle des 
Allgemeinen; fie können fich eben nicht in die neuen 
Verhältniſſe Hineinfinden und ſehen fi plötzlich 
deplaciert, weil es mit ihrer angeborenen Machtſtellung 
nun vorbei if. Ich gelte bei Dir meine Liebe immer 
ſchon als ſtark altmodiſch, diefe Menſchen find aber 
ſchon mehr die reinen Betrefatten. 

Du fragit mich Liebe Seele, weshalb ich Bier bei 
den Verwandten, und nicht bei meinen Kindern ab: 
geftiegen bin. Ja weißt Du, bei jo jungen Leuten 
fein Logement nehmen, das bat immer etwas Mip- 
liches, die wollen immer jo mit einem berum- 
fommandieren und meiftens auch ftets viel Gefchente 
erhalten, — na ja unb überhaupt — gebrannte 
Kinder ſcheuen das Feuer. Hier bei H.'s iſt es 
jehr gemütlich, wenn auch die gute Louiſe noch ſehr 
der Schonung bedarf und Klaus felbft jehr grimmig 
über die Lage if. Auch die Kinder find artig bis 
auf den fiebenjährigen Oskar, das ift nämlich ein 
Nader — 

„Sehen Sie, meine Herren”, unterbrach ber 
Graf jein Vorlefen, „So behandelt fie mich, denn 
diefer Oskar, das bin nämlich ih. Iſt es möglich, 
mich derart zu verleumden? Ich und ein Nader, 
reimt fih das zufammen? Ja man muß manchmal 
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fo Allerlei über ſich ergehen laſſen. Aber Tante 
Stinhens geringe Wertihägung meiner Perſon ift 
ertlärlich, denn ich habe ihr als unge jo manchen 
Schabernack gefpielt. Ja gutes Tantchen, 64 Jahre 
liegſt Du nun ſchon in der Erde, dieſe Beſchimpfung 
ſchenke ih Dir aber nimmer. Sollten fih uniere 
Seelen, wohl bald genug, einander wieder begegnen, 
dann Tante Stinden, nimm Dih in at.” — Doch 
ich leje weiter: „Der biefige General Berthier ift 
weit entfernt davon, die Öffentliche Achtung zu genießen. 
Wie kann der Teutſche einen General achten, der in 
den erſten Tagen feines Aufenthaltes fchon platte 
Liebesgeſchichten anzufpinnen fi erlaubt.” 

„Blatte Liebesgeſchichten, Ihr Herren, der Aus: 
drud ift nicht fchlecht. 

Woher mag Tante Stinhen wohl von dieſen 
Liebesverhältnifien Berthiers Kenntniß erhalten haben? 
Es ift aber merkwürdig, ſolche Chanoinefien, die er: 
fahren alles und Tante Stinden war das 14 Jahr, 
ebe fie als fpäte Jungfrau ben alten Herrn von R. 
veranlaßte, fie heimzuführen. Sie war Chanoineſſe 
in Medingen. Einen kleinen Berftoß gegen bie Sitt- 
lichkeit hören Stiftsdamen aber immer gern. Sie machen 
zwar zuerft bei der Erzählung von ſolch kleinen 
Geſchichten immer böje Gefichter und jagen auch wohl: 
„Wie ich aber das finde” — nachher fragen fie aber 
immer: „Na und weiter” — und immer weiter — 
bie man denn beinah an der Grenze des Möglichen 
angelangt if. Was foll man da nachher noch jagen? 
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Die Herren Tennen ja gewiß die „Zwillings- 
geſchichte“ von unjerem Ernft Auguft, die bat 
zwar damals alle Damenftifte entrüftet, aber nett 
ift fie doch. 

In diefer Beziehung war Tante Stinden aber 
ganz Rokoko, und Rokoko ift immer etwas unfittlich, 
dabei muß man immer gleih an Watteau’s fötes 
champötres und an ſchwellende Divans denken. — 

„Aber Ener Präfidenz”, fiel bier lachend der 
Rat dem Spredhenden in die Rebe, „fängt etwa bei 
Gelegenheit des Briefes Ihrer verehrten Frau Tante, 
Thon Ihre uns verjprochene erotiſche Geſchichte an? 
Ich finde, Sie werden etwas frivol.” „Frivol? denke 
gar nicht d'ran“, lachte der Graf, „Wahrheit Tann nie 
frivol fein, da irren Sie, lieber Tugendwächter. Ich 
bin fogar mein Lebtag jehr für das Moraliſche 
geweſen, doch muß ich dabei perfönlich nur nicht zu ſehr 
m Anſpruch genommen werden. Aber wo führt mich 
mein Tantenbrief bin? | 

Alſo Berthiers platte Verhältnifie! Na ja, 
die waren allerdings platt genug, und die prachtvollen 
Räume unferes jo fireng moraliiden Schlofies (lacht 
da hinten etwa Jemand?) follen allerdings, wie Tantchen 
anbeutet, bereits in ben erften Tagen von Berthiers 
Aufenthalt durch eigentümliche Scenen entweiht worden 
ſein. Standbesunterfchiede kannte der Gitoyengeneral 
dabei nicht, nein, ganz und gar nit. Femina, bie 
füße, kam in jeder Facon zu ihm. — Doch pardon 
wegen der Abjchweifung und weiter im Tert: 
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„General Mortier hält dagegen unter dem 
Bolf*) auf gar ſtrenge Manneszucht, wenn es nur 
dabei bleibt. 

Was nun alleweil das Exterieur der Franzojen 
anbetrifft, jo kann ich nicht umhin, zu bemerken, 
jobald das Volt in Mafle gegen die Mafle der 
Deutſchen geftellt wird, daß es an Leib und an Seele 
von leichterem Kaliber, ſchlanker in die Höhe ift. 

Die Leute haben teilweife wirklich jüperbe Figuren 
und dabei ift der Komödiant ihnen angeboren. Der 
General Mortier bildet darin einen Typus des 
ganzen Volles. — Die Requifitionen hören noch 
immer nicht auf. Noch geftern bat man wieder 
1500 Tuchmäntel und ebenjo viele Mantelfäde für 
die Kavallerie gefordert. Es kommen täglich Korps 
zerlumpter Soldaten in die Stadt, fie werden auf 
öffentliche Koften gekleidet und gehen dann, um anderen 
Pla zu machen. Mortier bat fich eine prächtige 
milttärtihe Umgebung geichaffen, die ganz bier 
foftümirt iſt. Die Truppen jehen jebt alle jehr elegant 
aus, die Hufaren reiten auf kleinen polnischen Pferdchen, 
die mit den jchlanten Reitern nur jo durch die Luft 
zu fliegen jcheinen. Auf ihren hohen Mützen tragen 
fie eine Coquelicotfeder, faft eine Elle Hoch, die ſich 
gut ausnimmt und von der jchönften Farbe tft.“ 

Doch, Ihr Herren, davon babe ih Euch ja ſelbſt 
Thon erzählt, das nächſte will ich fortlaffen. Nun 


*) Volk, althannoverfcher Ausdrud für Heer. 
Anmerkung des Herausgebers. 
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aber hören ſie, was Tante Stinchen über das Militär 
weiter ſchreibt und bewundern Sie das Fachintereſſe 
der alten Dame, wenn ſie ſagt: 

„Statt der bei unſerem „Volke“ üblichen Viſi⸗ 
tierung haben die Franzoſen dreimal täglich Appell, 
wozu der Tambour ſchlägt. Dieſes geihieht Morgens 
8 Uhr, Mittags 12 Uhr und Abends, wenn es dunkel 
wird. Dann muß ein jeder Soldat auf dem place 
eriheinen, wo jelbige dann von dem Sergeantmajor 
aufgerufen werden und bie ordres erhalten. Zur 
retraite jchlägt das Korps der Tambours des Abends 
durch die Stadt unter ber Anführung des Tambour: 
forporals und dem Geleit unzähliger Straßenjungen. 
Die Kennzeichen des Militärs find verſchieden. Ein 
General trägt ein dunkelblaues Kollet, auf dem Kragen, 
den Aufihlägen und Taſchen mit Gold geſtickt nebft 
einem Hut mit breiter goldener Trefie. Ein Oberft 
dunkelblaues Kollet mit Epaulettes mit goldenen 
Treffen und Duaften. Ein Oberftleutnant bat auf 
ber linken Schulter ein kleines Epaulet, auf der rechten 
ein großes mit Trobdeln und Quaſten; die anderen 
Dffiziere, Kapitains, Premier- und Selondeleutnants 
tragen auf der rechten Schulter ein kleines goldenes 
Epaulet ohne Franzen, auf der linken ein großes 
mit Franzen. 

Die Oberoffiziere und Adjudantmajors tragen 
weiße, die Karabiniers rothe, die Chafjeurs grüne 
Federbuſche. Ein Sergeantminjor bat auf den 
Ärmeln Hinter dem Aufichlag zwei goldene Schnüre 
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oder Treflen, ein Sergeant eine, ein Fourier eine 
goldene und zwei leinene Schnüre und ein Korporal 
nur zwei leinene Schnüre. Die Karabiniers zwei rote 
wollene, die Chafjeurs zwei grüne Epaulettes, erftere 
an dem Rockſchoße eine rote Granate, die Chafleurs 
ein weißes Jägerhorn. 

Die Linientruppen tragen gar lange Röcke und 
weiße Unterfleider, weiße Rabatten und rote Aufichläge. 
Die Kanoniers haben dunfelblaue Röcke, rotes Unter: 
zeug und Futter und auf den Knöpfen zwei gekreuzte 
Kanonen. 

Die Linientruppen haben feine Säbel bis auf 
die Unteroffizier... Die Reiterei hat meift grüne Ab- 
zeichen, Blechhauben mit Roßſchweifen, die Huſaren 
haben braune, rote, weiße u. |. w. Dolmans und Pelze. 

Das iſt es, meine liebe Seele, was ich auf meine 
Nachfrage Hin darüber babe erfahren können, und 
magft Du es Deinem geftrengen Ehegatten mitteilen, 
der es gern von mir willen wollte.” 

„Was jagen Sie meine Herren zu biefer militär- 
fundigen Großtante? Das war doch noch eine eralte 
Korreipondentin, an der könnte fich jegt jo mandher 
junge Mann ein Beijpiel nehmen, von dem man 
niemals auf eine brieflihde Frage Antwort erhält. 

Hab’ ich nicht recht? Na flieht Du wohl. 

Set gebt die Briefichreiberin auf ein anderes 
Kapitel über, das wieder mehr dem Geſchmack der 
jungen Rechtskanditaten und ber Leutnants da unten 
entipreden wird. Paſſen Sie auf, jett kommt’s“: 


— 81 — 


„Aber ih ſage Dir, Kathi, die Frauen bier, 
die fehen fi, zur Schande fei es gejagt, beinah ihre 
Augen nad den Franzofen aus. Wan begegnet auf 
allen Straßen eleganten Damen und aud in der 
Komödie fiebt man fie im hohen Glanz. Gebt man 
Des Abends auf den Straßen, da wispert’s und 
flüftert’3 und quiet es in allen Eden und Winkeln 
und wohin man flieht, da flehen eng umfchlungen gar 
zärtliche Paare, bei denen von zehn amorosos neun 
Franzofen find.” 

„Tante, Tante Stinchen, wo haft Du alles Deine 
Augen bin gehabt”, fagte der Erzähler lachend, „das 
grenzt ja ſchon beinah an das Unmoralifhe. Doc 
weiter im Tert: 

„Jetzt tft die Theatergejellichaft unter der Leitung 
der Madame Aurore Burlay aus Braunfchweig hier, 
und es werden Opern und Tragödien in franzöfticher 
Sprade geiptelt, überall find Franzofen und überall 
hört man ihre Sprade. 

Jetzt ſpricht ein jeder von den Beitangelegenbeiten 
und ich bin fehr betrübt, denn bie Hoffnung, die Dinge 
bald wieder im alten Koftüm zu ſchauen, jcheint weit 
hinausgeſchoben. Hier behauptet jedermann, Hannover 
fei durch Verräterei übergeben worben. 


Schauberhaft genug, jo etwas über einen Sproß 
bes englifhen Königshauſes vernehmen zu müflen. 
Des Sonntags war große Parade auf dem Parade⸗ 
plag an ber Esplanade, von uns geht keiner bin, 
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aber viele Frauen und demoiselles aus dem Büurger⸗ 
ftande follen dort im höchſten Buß vertreten geweſen ſein.“ 

„Tante Stinhen Tommt bei dieſer Gelegenheit 
auch auf die damals berrichenden Moden, das Tann 
ih wohl überjchlagen, oder jol ich das auch vorleſen?“ 
„Bitte ehr, wir bitten darum“, riefen einige Herren 
von dem unteren Ende der Tafelrunde, „Damenmoden 
intereffieren immer, die haben ſtets fo etwas Anregendes 
und weiblich Liebliches.” 

„D diefe Jugend”, jagte der Graf, Die Augen gen 
Simmel ſchlagend, „aber bon, fo hören Sie, was Tanten 
darüber jchreibt,,: 

„Was die Mode anbelangt, nah der Du fragft, 
Ratharine, jo wird noch immer viel Battift und 
Mouffelin getragen. Wenn die Straßen auch noch fo 
mutig find, die Elegantinnen fchleppen doch die 
bandbreiten Spitzen auf dem Boden herum. Oben 
und vorne find die Kleider viel zu kurz, was oft 
geradezu ſchamlos ausfieht und Hinten viel zu lang. 
Man bat einen Rod von demijelben Zeuge darunter, 
der auch mit Spiten befett iſt, aber nicht etwa am 
Ende des NRodes, jonft könnte man glauben, es ſei 
eine Verlängerung durch die Umftände nötig geworden.” 

„Na nu“, vief der Gerichtsrat, „was fol denn das 
beißen? Das Elingt ja ganz verfänglih, jo damen- 
geheimnißvoll, jo erklären Sie uns doch!“ — „Na 
Ihr habt doch aber auch bei allem etwas zu finden“, 
erwiderte der Graf halb ärgerlih. „Was fol denn das 
weiter heißen? Tantens Bemerkung deutet doch nur 
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etwas rein Menſchliches an. Was iſt da weiter? 
Ich werde fortfahren. Hier geht der Brief am nächſten 
Tage weiter: „Man mag ſagen, was man will, liebſte 
Freundin, dieſe franzöſiſchen Republikaner ſind meines 
Erachtens doch Leutchen von bon ton und esprit de 
conduite, die die Höflichkeit und Wohlanſtändigkeit 
gegen gebildete und gefittete Frauenzimmer nicht im 
mindeften beleidigen ober verlegen. Ich hoffe, daß 
fie in diefem Zuftande verbleiben und ſich nicht ändern 
werden. ch halte deshalb auch die Geichichte in dem 
Hamburger Korreipondenten, von der Du jchreibit, 
für ftark übertrieben. Du weißt, der betreffende General 
follte danach fogar die Scheußlichkeit gehabt haben, 
Gewalt anzuwenden, wozu aber Gewalt brauchen, wo 
durchaus Feine nötig iſt? Ich möchte mich dem 
Glauben bingeben, daß legterer Fall bier bei ſehr vielen 
zutreffen würde.” 

„Diele Bemerkung Tante Stindhens jcheint mir 
doch etwas gewagt zu jein, fie zeugt von etwas 
peſſimiſtiſcher Anſchauung. Wenn fie damit auch) bei 
Einzelnen recht haben mag, jo durfte fie das doch 
nicht jo auf die Allgemeinheit anwenden. Es gab doch 
damals in dem Bürgerftande in diefer Richtung aud) 
viele Ausnahmen und viele Frauen, denen man nichts 
nachſagen konnte. Schäme Dich Tante.” — Do 
weiter: „Die Herren republikaniſchen Ynteroffiziere 
haben faft alle Sonntage grand bal, wobei es, wie 
mir meine Zofe erzählte, zwar ein wenig frei, aber 
fonft recht artig und honnete bergehen fol. Überhaupt 
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thäten die Leutchen alles mit jo artiger Manier und 
angeborenem savoir vivre, daß man ihnen nicht leicht 
etwas abſchlagen könne.“ 

„Donnerwetter Tante, da biſt Du aber vorbei⸗ 
galoppiert”, rief der Graf, „das ift ja die reine 
Contradictio, erft honnöte und dann nichts ab⸗ 
ſchlagen können, das verträgt fi nicht mit einander. 
Welchen Spezialfall mag Tanthen dabei im Auge 
gehabt haben? Doch laſſen wir fie fortfahren: 

„Seht man auf den Straßen, fo fällt einem jo 
manderlei auf. Das Wort „Königlich“ tft ver- 
ſchwunden und dafür fieht man überall: „national“. 
So heißt es 3. B. nicht mehr „Königliche Bibliothek”, 
fonbern „Bibliotheque nationale“. „National“ was 
fol das nun beißen, follen wir etwa gar Franzofen 
geworden jein? Selbft der Stall Deiner Lieblings- 
tiere, der königlichen Maulefel, eriftiert nicht mehr und 
der Herr Oberſt v.B . . . iſt verfchollen. 

Run können wir nicht mehr fingen: 

„Ah er bat nicht mehr die Ehre, 
Früh wohl in den Stall zu gehn, 
Jeder königlichen Mäbhre, 

Mit Anſtand unter'n Schwanz zu ſeh'n.“ 

Aus dem Marftall find die königlichen Eſel und 
Pferde verichwunden, ebenfo bie dort herrſchende 
Akurateſſe und ber ftrogende Golbglanz der Livreen 
ihrer Wärter und Stallknechte. An ihrer Stelle hört man 
nur das heißhungrige Schluden abgeichundener, plebe- 
jiſcher, franzöſiſcher Qufarenpferde. Das find wehmütige 
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Betrachtungen und gar mander fieht jebt mit 
trauerndem Blick in die Zukunft. 

General Mortier, wie fein Schwager und bie 
übrigen, uns von dem Manne in Paris beftellten 
Zormünber, leben alle Tage gar herrlich und in Freuden, 
wir Einwohner aber muſſen ftets in den Sädel greifen, 
um bieje Herrlichleiten zu bezahlen. Alles was Kunft 
beißt und in das Künftlerfach fchlägt, natürlich mit 
Ausnahme der Balletteufen und Schaufpielerinnen, 
alles was deutſche Kunft heißt und an die Zunft- 
verwandfchaft des Meiſters Duittenbaum erinnert, 
wird verachtet, diefe Künftler haben jekt an dem 
Sungertuh zu nagen, wo ſoll das alles noch bin? 

Denke Dir, Kathi, was mir neulich ſolch ein 
dreifter Franzofe zu jagen wagte, den ich zufällig bei 
Bremers traf! Er jagte: „Prenez patience, votre 
mal ne durera que quelques anndes. Quand le 
Hanovre sera &videmment appauvri et que nous 
ne pourrons plus rien lui demander, nous nous 
adresserons aux voisins; alors vos compatriotes, 
s’ils se conduisent bien avec nous, profiteront 
de l’abondance que nous ferons arriver chez 
eux et se feliciteront, de n’avoir pas été sub- 
jugues derniers. Si nous reussissons dans notre 
grande entreprise, vous aurez la paix, pendant 
que nous travaillerons le reste du monde.“ 

Sieh einmal, Ratharine, ſolchen Gebrauch machte 
biefer Fant von der Kenntnis meines Franzöſiſch⸗ 
verftehene. Soll man da bei diefer Schilberung ber 
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Zukunft unſerer deutſchen Lande nicht an eine Citronen⸗ 
quetſche denken? Und das ſagt einem ſolch ein Menſch 
gerade in das Geſicht. Offenheit iſt eine ſchöne Sache, 
gewöhnlich verbirgt ſich aber dahinter eine dreiſte 
Unverjhämtbeit, oder eine Verſchleierung. Das ift 
gerade fo, wie mit der Beichte. Das Wort Klingt 
auch nah was und ift nichts, gewöhnlich ift bei vielen 
damit viel Unaufrichtigkeit und Selbittäufhhung dabei. 
Diefe Franzofen übertreiben aber die Gejchichte mit 
ihrem Napoleon und das willen fie auch, fie wollen 
uns nur einſchüchtern. Mögen fie fih in Acht nehmen 
und fih vor dem Deutſchen hüten, einmal wird er 
Thon erwachen! 

Ich bätte zwar noch gar Mancherlei auf dem 
Herzen, Dir, liebfte Kathi, zu jchreiben, aber wer weiß, 
ob dieje franzöſiſchen Aufpaffer nicht ihre Naſen fogar 
in unfere Briefe fteden. Ich will daher jchließen. 
Grüße Gatten und Kinder. In treuer Liebe Deine 

alte Freundin | 
Erneitine.” 

Witziger Brief das, meine Herren? Hab’ ich 
nicht recht? So find aber Tante Stinchens Briefe 
einmal alle. Sie kommen mir immer jo vor, als ſähe 
man in einen Guckkaſten, oder die in letter Zeit fo 
modern gewordenen Wanbelbilder Ipazierten an einem 
vorüber. Rrrr ein anderes Bild. Ein ſcharf beob- 
achtetes Straßenbild, die Charalieriftif einer Perſon, 
dazwiſchen etwas Klatſch, dann wieder fich wiber- 
Iprechende Urteile über diejelbe Perjon je nah Meinung 
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und Laune Der Schreiberin, na ja, wie fo alte Damen 
eben find, etwas Medisance und ein Meiner Stich 
in das Srivole, das find fo Tante Stinchens Briefe. 
Aber immerhin nett und von einem gewiflen Humor 
und ſehen Die Herren, das bleibt doch immer bas 
Befte. Ihr Herren werdet das auch aus anderen 
Briefen Der Tante erſehen, die ih Euch gelegentlich 
vorlegen werde. Ich habe bier gleich einen, ben ich 
Euch das nächſte Mal vorlefen will, muß Euch aber 
vorher erft etwas in bie Zeitverhältniffe einweihen, 
für heute alſo gute Nacht und Dank für Eure Auf: 
merkſamkeit. Bis auf das nächſte Mal.” Damit 
ſtand der Graf auf und empfahl fid. 


Die Erzählung des vierten Abends. 





„Guten Abend meine Iieben Herren! Immer 
bier heran, dali — dalli — ich warte bereits auf 
Eu!” rief der alte Graf feinen in dem Saal in 
eifrigem Gefpräh über die Franzofenzeit berum- 
ſtehenden Bereinsmitgliedern zu. Er mußte mehrfach 
bie Präfidialglode rühren, dann eilte alles herbei und 
begrüßte freudig den alten Herrn, den man noch nicht 
anwefend geglaubt hatte. — Abermals ertönte die 
Glocke, dann trat Ruhe ein und der Präfident be: 
gann aljo: 

„Alſo, Meſſieurs, wir waren das vorige Mal 
bei Tante Stinhens Briefen ſtehen geblieben, ich 
will heute daran anfnüpfend weiter fortfahren. Mein 
Gedächtnis bat befonders einen Tag aus jener Zeit 
feftgehalten, das muß jo ungefähr ber 16. oder 17. Zul 
1803 gewefen fein, denn an dem Tage fand bie erſte 
große Parade ftatt, die meine Kinberaugen mit an- 
jehen konnten. Das will aber doch immerhin etwas 
jagen, denn das Militärifche wird von uns doch nun 
cinmal fchon mit der Muttermilch eingejogen; das 
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liegt fo in uns Niederſachſen drin. — Es war ba 
nämlih ein junger bänifcher Prinz, es kann jogar 
der Erbprinz geweſen fein, in Hannover angelommen, 
ber irgend etwas Politiſches mit bem General en chef 
Mortier zu verhandeln hatte. Was das eigentlich 
war, entzog fich natürlich meiner damaligen Anfchauung. 
Ich weiß nur noch, daß mein Herr Vater einige Tage 
vorher ganz entrüftet nad Haufe kam und mit Tante 
Stinden einen langen Disput darüber hatte, wie 
fh ein Prinz und namentlih gar einer aus einem 
regierenden Haufe, troß feiner Verwandtſchaft mit dem 
engliichen Königshauſe, mit Dem Vertreter einer Republit 
in perſönliche Unterhandlungen einlaffen könne. Die 
Großtante, die troß ihres Uradels immer etwas frei- 
finnige Ideen hatte, disputierte Dagegen und meinte, 
„Prinz und Verwandtihaft, das ſei alles ganz egal, 
fie könne es nur loben, wenn biejer junge Herr wohl 
im Intereſſe feines Volles jo handele” ; und eigentlich 
batte fie recht. Genug, bie beiden konnten fih darüber 
nicht einigen und gingen, ein Paar Eifenköpfe hatten 
fie ja beide, ganz erboft auseinander. 

Das ſei nın wie es ei, genug, der Prinz war 
nun einmal da, er logierte in der „Neuen Schenke” 
und zwei franzöfifche Hufaren ftanden vor feiner Thür 
auf Polten. 

Zu Ehren feiner Hoheit war in den Tagen eine 
Menge los und namentlich jo mancherlei, was das 
nterefie eines Jungen auf bas lebhafteſte feſſeln 
mußte. Schon allein daß ber junge Herr ein Prinz 


— 90 — 


war, batte für uns Sungens fo etwas. Majeftätifches 
(wir hatten bis dahin nur einmal einen foldhen, und 
zwar den Herzog von Cambridge von weitem reiten 
ſehen), wir wollten uns baber die Gelegenheit nicht 
nehmen lafien, den Herrn einmal in der Nähe zu 
betrachten. Wir 5 Altersgenofien, darunter mein 
befter Freund Karl Bremer, zogen dann aljo los und 
jtelten uns vor der „Neuen Schenke” auf, um ihn 
zu der Parade reiten zu ſehen, die, wie mir mein 
Bertrauter Baptifte verrathen hatte, auf der „Bult“ 
ftattfinden ſollte. — Nun meine Herren, e8 ging uns 
mit dem Prinzen, wie es jo zu geſchehen pflegt, wenn 
man fih von einer Sache wunder was verjproden 
bat, dann kommt es nachher gewöhnlich ganz anders. 
Wir Yungens hatten uns unter einem Prinzen aus 
ſolchem regierenden Haufe einen ſchönen, großen Herrn mit 
funfelnder Krone auf bem Kopf, oder boch mindeftens 
unter dem Arm, im Hermelinmantel und den Szepter 
in der Hand vorgeftellt; dieſe unfere Illuſion ſchwand 
aber ganz bedenklich dahin, als wir da nur ein 
Heines, blafjes Herrchen zu Geficht befamen, das neben 
jeinem, ihm als Begleiter (Orbonnanzoffizier würde 
man das jebt nennen) zugetheilten jtattlichen Oberiten 
Mertin ganz unſcheinbar und wenig vortheilhaft 
ausfah. — Dagegen imponierte uns Jungens die 
darauffolgende Parade defto mehr, die ih mir, wieder 
unter dem Schube des alten Johann, mit anjehen 
durfte. Ja, das war doch noch was. Solch erftes 
militäriſches Schaufpiel vergißt man doch eigentlich 
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fein Lebtag nicht, und wenn es auch nur Franzoſen 
waren, die da in vier langen glänzenden Reiben in 
Parade ftanden, ſchön ſah die Sache doch aus und 
der Anblid entzüdte mein kindliches Herz auf bas 
höchſte. Ya, jebt jahen die Kerls anders aus, als 
noch vor wenigen Wochen! Die neuen glänzenden 
Uniformen, die Mannfchaften, alle jo rotbädig und 
ſchön berausgefuttert, die eblen hannoverſchen Pferde 
der Kavallerie, die flatternben breifarbigen Fahnen, die 
fchmetternden Töne des Mufiflorps, alles das machte 
auf uns einen großartigen Eindrud. Der alte Johann, 
der als ehemaliger Gardeducorps, natürlih wieder 
alles am beften willen wollte, erflärte mir Die ganze 
Sade nad feiner Anſchauung. Danach ftänden un- 
gefähr 4000 Mann Infanterie in Halbbrigaden ein- 
geteilt in Parade. Sie wären in vier Gliedern 
rangiert, mit den Offizieren theils vor, theils in der 
Front. Auf dem reiten Flügel fanden drei Regimenter 
Kavallerie, Dragoner mit Blechhelmen und langen 
Roßſchweifen daran, die über den Rüden herabhingen, 
Huſaren in weißen verfchnürten Dolmans und ben 
Velzen auf der linken Schulter, und Chafleurs zu 
Pferde mit grünen Feberbüfchen. Auf dem linken 
Flügel ftanden zwei Kompagnien Kanoniere mit je 12, 
von 6 Maultieren gezogenen Kanonen, WMunitions- 
tolonne und der Train in hellblauen Jacken. Mein 
Erklärer wußte jogar die Nummern ber Halbbrigaben, 
jo viel ih mich erinnere, waren es die Nummern 
27, 48, 49 und andere, außerdem waren zu ber 
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Parade noch zwei Bataillone der 94. Halbbrigade 
aus Hameln herübergekommen, um die Zahl zu ver⸗ 
mehren. Die Reiterei beſtand aus den 13. und 
19. Dragonern unter dem Befehl der Oberſten 
Lavaſſeur und Lebelle und die 2. Huſaren unter 
dem Colonel Chamboran. Als der däniſche Prinz 
mit ſeiner Suite und einer glänzenden Guiden- 
abtheilung, die zu ihm als Eskorte kommandiert war, 
auf dem Plate erſchien, Iprengten die Generale 
Mortier, diefer auf einem wundervollen Schimmel, 
und Berthier auf einem Rappen ihm entgegen, 
wobei beide mit dem Säbel falutierten. — Während 
Mortier dann mit dem Prinzen die Front abritt, 
begrüßte Berthier die in mehreren Wagen zu bem 
militäriſchen Schauspiel erjchienenen Damen. In dem 
vorderften, einer offenen, mit 4 Pferden befpannten 
„Berline”, ſaßen in bellen Gemwänbern bie Ge: 
mahlinnen der Generale Mortier und Bertbier, 
während in den nächſten zweilpännigen Wagen bie 
Frauen anderer höherer Offiziere Plag genommen 
hatten. 

Nah dem Abreiten der Front formierte fich die 
Snfanterie zu Halbbataillonen zum Parademarſch und 
defilierte vor dem Erbprinzen vorbei. Vor jedem 
Halbbataillon marfdierte ein, aus etwa 25 Mann 
beitebendes Muſikkorpo, dem voran ein großer 
Tambourmajor in reicher goldgeftidter Uniform baber- 
ſchritt. Er trug eine hohe Pelzmüge auf dem Kopf 
mit einem großen, roten Federbuſch und Hatte in 
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ber Hand einen mächtigen, mit roten Duaften ver: 
jehenen Stab, mit dem er den Takt angab. So wie 
er bei dem General Mortier vorbeitam, warf er dieſen 
Stod hoch in die Luft und fing ihn dann fehr geſchickt 
wieder auf, was bie Zuſchauer und auch mich zu 
jubelnden Zurufen begeifterte. — Donnerwetter konnten 
bie Kerls werfen, bie Stöde flogen oft bis in bie 
Höhe der zweiten Etage hinauf. Das Muftllorps ber 
Chafjeure machte eine befonders jchöne Muſik und der 
alte Johann erzählte mir, daß dieſe Muſikanten von 
bem Offizierkorpo der Halbbrigabe bezahlt würben. 
Jeder Muſikus würde auf ein bejonberes Inſtrument 
engagiert und der Dirigent befäme jogar 3 Dulaten 
Gold als Salair. Das war doch noch was. 

Zwiſchen jedem Muſikſtück erflang ein, meift 
2 Minuten anhaltender Trommelwirbel und bann 
jeßte die Muſik der nächſten Halbbrigade ein. 

Am Schluſſe defilierten die Neiterregimenter in 
Kompagniefront zuerft im Xrabe, dann im langen 
Galopp, wobei fie die Säbel ſchwenkten. 

Als der Kommandeur der Hufaren, ber colonel 
Chamboran falutierend zu dem General Mortier 
berausritt und dann auf einem wunderſchönen 
Schimmel auf der rechten Seite bes Generals ganz 
in unſerer Nähe ftill hielt, rief hinter uns eine Stimme: 
„Sinner! — Hinnert — haft’ du feihen — fiel bet 
i8 bei — wahrbaftigen God — bat is hei — et is 
mien Berb — o Gott, o Gott — et is mien Holder: 
neß, den de Kerl da riett — fühlt du den Iwarten 
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Pled da an fiener Siete? O, min Gott, möt if bi 
fau webderjeihen? Is et denn minihenmöglid — 
mien leiv Holderneg — dat dank di de Dünel, mien 
leiv Perd!“ — Da ftand ein alter Bauer, wie Johann 
meinte, aus Oterſen gebürtig, mit bebenden Fäuſten 
und ein Blick grimmigen Hafles traf den glänzenden 
Hufarencolonel. Die Thränen liefen ihm von den 
Baden herab, ala er das von ihm aufgezogene Pferd 
hier plöglih unter dem Feinde feines Landes wieder: 
ſah. Sein Pferd, das er gehegt und wie feinen 
Augapfel gepflegt hatte und das er hatte hergeben 
müflen, ohne nur einen Mariengroſchen dafür zu er- 
halten. Ja es war ein Schidfal. — 

Der alte Bauer machte dabei In feinem Zorn 
ein fo verzerrtes Geficht, daß ich unwillkürlich Lächeln 
mußte; es giebt eben nur wenig ernfte Saden, die 
nicht zugleich etwas Komiſches haben. Der neben ihm 
ftehende Mann, ein jüngerer Bauer aus Nedden- 
Averbergen, legte die Hand auf des Alten Schulter 
und fagte, ihm Troft zuſprechend: „Na Großvadder 
gief Di man taufreden, vor biffen häſt Du ja all of 
wedder Dienen twejährigen Holdernefien, bei warb 
jet wol gaud utwaflen, dann bäft de wedder en 
Perd vor de Taukunft — un de Perbmodber, de 
lebet ja ok noch. Un wienit Du Di of jeßt be Ogen 
rot, jo 18 dann recht von Di, awer bol Del man 
nich taulange dabie up.” 

Na das that der Alte denn auch nicht, er wiſchte 
fih die Thränen ab, konnte aber doch nicht anders, 
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als ſich trotz der Gensdarmen an die Seite ſeines 
Lieblings heran zu ſchleichen, dem Schimmel lieb⸗ 
koſend auf die Kruppe zu klopfen und leiſe zu ſagen: 
„Better, kennſt mi ot noch?“ — Ein Ohrenſpitzen bei 
dem Ton ber vertrauten Stimme und ein leijes Wiehern 
war bes Schimmels Antwort. — Ja uje nieder: 
ſächſiſchen Buern, da geiht all nir dröwer.“ 

Die Parade nahm denn ihren weiteren Verlauf 
und zum Schluß fand auch noch ein ganz eigenartiger 
feierliher Alt ſtatt. Da mußten bie Truppen auf 
General Mortiers Befehl ein großes Viereck formieren, 
in das er mit dem Prinzen von Dänemark und feiner 
Suite bineinritt. Hier hielt er den Truppen folgende 
Anfprade: 

„Soldaten der franzöfiiden Armee. Der erfte 
Konful, unjer großer General Napoleon Bonaparte, 
bat mid beauftragt, folgende Ehrung der Armee 
befannt zu geben. Die Sergeanten Thierry⸗Jaques, 
Latour:Charles und der Korporal Le Petit-Francois 
von ber 94. Halbbrigade treten vor.” Als biefes 
gefchehen, ſaß Mortier ab, ließ fih von feinem 
Adjudanten, dem Oberften Rapp, drei Patente aus: 
bändigen, die er dann verlas. Sie lauteten aljo: 

„Der Sergeant Thierry⸗Jaques von ber 94. Halb: 
brigabe erhält Hiermit für feine bei Montebello am 
9, Floreal anno VIII der einzigen und unteilbaren 
franzöfiſchen Republit bewieſene glänzende Tapferkeit 
eine ebrenvolle, öffentliche Belobigung und gleichzeitig 
in Anerkennung dieſer feiner Tapferkeit den beifolgenden 
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Ehrenſäbel, ſowie die Erlaubnis, unter Beibehaltung 
ſeines bisherigen Gehaltes, nach Frankreich zurück⸗ 
zukehren. Zu der Beurkundung dieſes Aktes iſt dem⸗ 
ſelben dieſes Patent ausgefertigt worden. 

Gegeben zu Paris, in dem Palais der Tuillerien 

den 14. Pracrial anno XI. 
gez. Napoleon. 
Erſter Konſul. 

Den beiden anderen sousofficiers wurden für 
ihre bei Marengo und an ber Brüde von Bormida 
bewiejene Tapferkeit ähnliche Patente übergeben. 
Dann küßte der General alle drei auf die Wangen 
und überreichte ihnen bie reichvergoldeten Ehrenfäbel. 

Es war das Ganze ein feierlicher Alt und es machte 
auf die Truppen einen erhebenden Eindrud, dieſe 
brei bärtigen, mit Narben geſchmückten Srieger, die 
unter Napoleon bereits in Stalien und bei ven Pyramiden 
gefochten haben mochten, mit Thränen in den Augen 
bie Ehrungen ihres vergötterten Generals in Empfang 
nehmen zu jeben. 

Zum Schluß der Feler befilierten die Bataillone 
ber Halbbrigade mit wehenden, breifarbigen Fahnen 
und klingendem Spiel an den drei Gefeierten vorüber, 
wonach Mörtier ein lautes Hoch „vive le I. Consul, 
vive notre göneral Bonaparte“ ausbradhte, in das 
bie Truppen begeiftert einſtimmten. 

So verftand es der große Napoleon, feine Helden 
für ihre Verdienfte zu belohnen und jeht Ihr Meffteurs 
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das war bie richtige Art und Weile, davor made 
i& mein Honneur. — Das Ipornt an, das begeiftert, 
— nicht aber ſolche Ordensdekorierung, wie fie ſpäter 
in den neneren Kriegen gehandhabt wurde. Denken 
Sie einmal darüber nah, ob es wohl immer in ber 
rihtigen Weile geihah. Der Kriegsherr der möchte 
ja gern das wirkliche Verbienft durch einen Drben 
belohnen; wie aber fol er erfahren, ob es auch das 
wirkliche Verdienſt iſt? Sehen Sie, da liegt eben 
der Haſe im Pfeffer. Da giebt es jo viele Zwiſchen⸗ 
inftanzen, und jo manche perjönlide Rüdficht Tpricht 
da mit. — Sehen Sie, das bringt mich denn auch 
auf das jogenannte „Heldentum“, babei wirb oft 
Herdentapferteit mit Heldentum verwedjelt. 
Ein Vorgehen in dem ganzen Regiment, ober ber 
ganzen Eſskadron — was will das jagen? — Krieg’ 
ih einen Schuß — da lieg ih. — Bin ih dadurch 
aber etwa ſchon ein Held? Eigentlich doch nicht — 
höchſtens ein Mußheld. Eigene Snitiative — 
bie madt’s, darin befteht das Helbentum, und gute 
Nerven, darum banbelt es fih. Aber die Orden? — 
Kenne ih, — Tenne ich ganz gut — beinah zu gut. — 
Es find das unerquidliche Gedanken, freuen wir uns, 
wenn uns bie Nerven unſer Lebtag nicht im Stich 
gelafien haben. Solche armen Menſchenkinder mit fehler: 
haften Nerven find zu bedauern, die follten fich aber 
nicht dem Kriegerftande widmen, jondern lieber geiftlich 
werben, oder Lehrer des Volles; denn wie jagt 
unfer Schiller? 


v. Kaiſenberg. Bom Grafen Oskar. 7 
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„Wer's nicht edel und nobel treibt, 
Lieber weit von dem Handwerk bleibt.“ 

Aber, Ahr Herren, es giebt auch eine Selbfthisziplin, 
die ich noch höher ftelle, als Die angeborenen guten Nerven. 
Ich kann jagen, ich habe manchen Braven gefannt, ber 
feine rebelliſchen Nerven unterkriegte und fie zwang, 
auszuhalten. Und ſehen Sie, das iſt der wahre 
Mann, vor dem made ich Halt, vor bem made ich 
Front? Hab’ ih nicht recht? Na ſiehſt Du wohl. 

Ich will den Herren aus meinem langen Leben 
da einmal eine Geſchichte erzählen, bie mich zwar etwas 
von meinem eigentlihen Thema ableitet, aber doch 
bei Gelegenheit dieſer Ordensgeſchichte ganz intereflant 
zu bören fein dürfte. 

Mir iſt da ein Fall aus dem öfterreich-franzöftihen . 
Kriege befannt, mein ältefter Sohn hatte den Feldzug 
bamals bei den Erennevillehufaren mitgemacht und mir 
nachher davon erzählt. Danach läuft noch heute ein 
alter Offizier mit dem goldenen Verdienſtkreuz herum, 
das eigentlich einem ganz anderen gehört.“ 

„sa wie ift denn das aber möglih”, warf ein 
junger Hauptmann ein. 

„Ja wie war es möglich, mein lieber Kapitän? 
Das fragten. fih damals eine Menge Leute. Sie 
wiflen doch aber, wie es mandmal jo gebt. Doc 
hören Sie nur erft meine Geſchichte. Ich weiß 
niht mehr genau, war es bei Magenta oder 
Solferino, oder fonft in einer der größeren 
Schlachten des Krieges von 1859, da waren zwei 
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Schwadronen unter ber Führung eines Stabsoffiziers 
zu einem, fi im Gefecht befindlichen Detachement 
abkommandiert. Da bot fih Gelegenheit zu einer 
Attade auf zurückgehende feindliche Infanterie. Der 
Major befiehlt den Angriff und natürlich ſchwenkt ber 
Kittmeifter der hinteren Schwabron, wir wollen ihn 
den Rittmeifter A. nennen, fofort ein, attadiert, wirft 
bie feindliche Infanterie über den Haufen und reüffiert. 
Der andere Rittmeifter, nennen wir ihn B., der 
fih an ber Tete ber Kolonne befand, ſchwenkte aber 
nicht ein, fondern trabte weiter und ging mit feiner 
Schwadron an einen fidheren Ort, wo feine Kugeln 
flogen. Der Major fette ſich auf den rechten Flügel 
ber attadierenden Schwabron und glaubte, bie andere 
babe ſich jelbftverftänblich angeſchloſſen. Nun behauptet 
mein Sohn, der Herr Nittmeifter B. habe an dem 
Tage ſchlechte Nerven gehabt und ſchon vorher feinen 
Reiz an dem Halten im Granatfeuer gefunden. 
Sehen Sie meine Herren, nun kommt aber erft 
das Beſte an der ganzen Geſchichte. — Die Eskadron 
bes NRittmeifters A. hatte denn aljo bie feindliche 
Infanterie zu Boden geritten, dabei viele Verluſte 
gehabt und kehrte, um bie Hälfte reduziert, zu 
bem inzwilchen eingetroffenen Regiment zurüd. Ich 
muß bierbei bemerfen, daß der betreffende Regiments: 
fommandeur, was die Nerven anbelangte, jo eine Art 
von Geiftesverwandter bes anderen war. Der 
Rittmeifter A. meldete ſich aljo bei dem Kommandeur 
unter ber gerechten Vorausſetzung, auch von ihm wegen 
7* 
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ber gezeigten Bravour feiner Eskadron belobt zu 
werben, namentlih da ihm ſolches Lob joeben von 
dem Divifionstommandeur zu teil geworden war. — 
Aber profte Mahlzeit, damit war es nichts, im Gegen- 
teil, der Herr Oberft empfing ihn mit dem Vorwurfe, 
feine Eskadron tollkühn auf das Spiel gefebt zu haben, 
fragte, was er mit den gemachten Gefangenen anfangen 
fole und was derartige Bemerlungen mehr waren. 
Der Rittmeifter war natürlih ganz paff. — Aber 
merken Sie was, meine Herrihaften? Das geihab 
alles infolge der Einflüfterungen des NRittmeifters 
Nerveur, dem doch wohl etwas bange wegen feiner 
Auffaffung von Tapferkeit geworben fein mochte. 

Sehen Ste, das mußte ber Rittmeifter A. über 
fih ergehen Iafien und — den Mund halten. Es 
blieb natürlich nicht dabei und es wurbe denn aud 
eine Unterfuhung wegen bes Falles eingeleitet. Der 
Herr Oberft beliebte ſich dabei aber auf ben Stand⸗ 
punkt der chriftlicden Liebe zu ftellen, bie alles ent- 
ſchuldigen, alles bemänteln will und Niemanden zu 
nah treten, daß beißt, um Gottes willen nur nicht 
feinem lieben älteften Rittmeifter ſchaden. 

Und nun bätten die Herren ſehen müflen, 
wie das alles gedreht und gewendet wurde, hätten 
die Gründe des Nittmeilters  Nerveur vernehmen 
möüfjen, bie fih der als Grund feines Verhaltens 
ausgedadit hatte. Na Sie Tennen das ja; da hieß 
es denn, er habe ben Befehl zu dem Attadieren nicht 
verftanden, babe fih durch Die eigene Infanterie 
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durchwinden müſſen und als er zurückgekehrt ſei, wäre 
die andere Schwadron verſchwunden geweſen; da habe 
er ſich denn zu dem Regiment zurückbegeben: Ja, dort 
mochte es an dem Tage wohl am ſicherſten und 
ungefährlichſten geweſen ſein. 

Die Nervoſität muß bei dem Herrn aber an dem 
Tage ganz wunderbare Schätzungen der Entfernungen 
und gar eigenartige Täuſchungen hervorgerufen haben, 
er verwechſelte in ſeiner Verteidigungsſchrift Raum 
und Zeit, ließ Momente, die über eine halbe deutſche 
Meile auseinander lagen in eins zuſammenfallen, 
genug, man erkannte daraus, wie ſchlechte Nerven 
eine ganz eigentümliche Einwirkung auf die einzelnen 
Sinne ausüben müſſen. 

Günftig für die Verhandlung des Falles war 
es, daß der Major, der Rittmeifter A, und noch ein 
Offizier als leiht verwundet in dem SKriegslazarett 
in Solferino lagen, da batte Monfteur Nerveur die 
Luft frei und es gelang ihm denn auch, ben 
Kommandeur von der Berechtigung jeiner Maßnahmen 
zu überzeugen. 

Nun aber kommt die Quinteſſenz der Geſchichte. 
Als nachher des Friedens Fahnen wehten, da erhielt 
der Rittmeiſter Nerveux ſeinen Orden, der andere 
aber nicht. 

Zwar konnte man natürlich als Grund der 
Dekorierung nicht den für ihn ſo dunkeln Tag an⸗ 
führen, denn das ging doch nicht. Nein dazu wurde 
eine andere Gelegenheit ausgeſucht, in der ſich ſeine 
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Shwadron einmal in einer erponierten Stellung 
befunden batte, bei der dem Herrn Rittmeifter Nerveur 
aber leider das Herz, wenn auch nicht in die Hofen, 
jo doch gewaltig in den Magen gefallen war. 

Sehen Ste, meine Herren, jest find 16 Sabre 
feit dem Tage von Solferino vergangen, 16 Sabre 
lang trägt der Herr feinen Orden, wahrſcheinlich hat 
er fih in dem Laufe der Zeit auch ein berrliches 
Märchen für feine Bravour ausgedacht, an das er 
vielleicht ſogar felbft glaubt. — Sa, das konnte 
er alles. — Eins nur muß er, wie mein Sohn 
meint, vermeiden, nämlih in Gegenwart eines der 
noch lebenden Zeugen des Tages von Solferino 
dieſes Märchen erzählen. Den Augenzeugen gegen- 
über, zu denen auch mein Sohn gehört, nügt ihm 
das alles nichts, denn fie haben ihn einft jo ſchwach 
geiehen, daß auch das Glitzern des Ordens bie Er: 
innerung an feine Schwäche nie verlöſchen Tann. Er 
trägt feinen Orden auswendig, fein Kamerab 
aber, der jetzt ſchon Lange tot if, trug Die 
Dekoration in feinem Herzen. Die Herren 
mögen entfcheiben, was von beiden das Ehrenvollere ift. 

Entſchuldigen die Herren meine Abſchweifung, 
auf die mich die Deforierung der drei tapferen Sous⸗ 
offictere dur Napoleon in dem Jahre 1803 verleitete. 

Nun aber wieber zu meiner Kindererinnerung 
von dunnemals zurüd. — Erft muß ih mi aber 
einmal etwas verpuften, meine alte Kehle ift von dem 
vielen, ungewohnten Sprechen ganz troden geworben.” 
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— Der Alte Herr faßte fernen Schoppen Scharladh: 
berger und trank ihn in langen Zügen leer; that 
dann einige nachdenklihe Züge aus feiner langen 
Birginiacigarre und fuhr fort. — „Sekt will ih den 
Herren erft einmal von einem Tage erzählen, ber für 
die Hannoveraner, bejonders aber für uns Stabt- 
bannoveraner ein großer Feittag, wenn auch nicht 
war, jo doch als ſolcher gefeiert werden mußte. In 
jener Zeit, zu Anfang des Yahrhunderts und jpäter, 
da mochte ein Menſch in Europa, ja beinah auf der 
ganzen Erde, no jo dumm jein, von dem Manne 
Rapoleon und feinen die Welt erjhütternden Thaten 
batte er Doch ſchon gehört. Nun denken Sie ſich, was der 
erft für uns bedeuten mußte, die wir boch damals 
von dem Manne in Paris regiert wurden. 

Sa, da war 1769 an dem 15. Auguft in Ajaccio 
auf ber Heinen Inſel Corſika diefes phenomene 
von Mann ala Sohn des Advolaten Garlo Buona⸗ 
parte und der Letizia, aus der Familie Ramolino 
abftammend, geboren worden, bas feit 10 Jahren 
die Welt mit feinen Ruhmesthaten erfüllte. Und nun 
rüdte der Tag, der 15. Auguft, oder wie er damals 
nach der verdrehten republikaniſchen Zeitrechnung 
genannt wurde, der 27. Thermidor heran, ein Tag, 
der in allen Ländern, über die der Konſul mit 
eiſerner Fauſt regierte, gefeiert werden ſollte. 

Unſer Hofmeiſter, ich habe den Herren, glaube 
ich, noch nicht von dieſer Leuchte der Wiſſenſchaft 
erzählt, die bes Glückes theilhaftig war, mich und 
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die Söhne mehrerer uns verwandter und befannter 
Famtlien in die erfte Grundlage der Bildung einzu- 
weihen, war ein begeifterter Anhänger bes Corjen, 
von dem er das Heil der Welt erwartete. Dieſer 
Serr, Cariſius bie ber geplagte Mann, hatte uns 
ſchon einige Wochen vorher mit der Bedeutung dieſes 
Tages bekannt gemacht und erzählte ung denn aud 
von den Vorbereitungen, die in der Stadt zu ber 
Feier des Tages getroffen würden. Natürlich erregte 
das alles unjere höchſte Erwartung und wir verjpradhen 
uns viel Gaudium davon. 

Am 13. wurden bereits in der Stadt maflenhafte 
Guirlanden gewunden und dieſe, verbunden mit den 
vielen vielen Taufenden von kleinen Lämpchen, ben 
flatternden Fahnen und Inſchriften gaben der Stadt 
gar bald ein feitlihes Gepräge. Die Herren müſſen 
aber nit etwa glauben, daß dieſe Ausſchmückung 
der Häufer in das Belieben der betreffenden Befiger 
geftellt wurde, i behüte — ganz im Gegentbeil. 
Wollte einmal irgend ein Bürger der Stadt, wie 
3. B. der Beſitzer der Schloßapothele in der Calen- 
bergerftraße, oder das Heiligegeifthospital nicht be⸗ 
tränzen, jo erſchien gleich ein franzöfifher Gensdarm 
mit einem Strafmandat und dann hieß es: „zahlen 
und nochmals zahlen“, bis der Befehl ausgeführt 
wurde. 

Manche thaten es aber doch nicht, wie 3. B. der 
Präfident der Regierung Herr von Kilmansegge, der 
durhaus nicht feinen jchönen Pavillon auf der 
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Baftion illuminieren laflen wollte. Der blieb denn 
auch an dem Feitabend unerleuchtet, es hieß aber, bie 
Geſchichte Habe ihn wohl fo an die 300 Thaler ge 
koſtet. Na, der Tonnte fich das leiften, der war dazu 
reich genug. Es war aber doch hübſch von ihm und 
man ſah daraus, daß die Franzoſen doch auch nicht 
alles erreichen konnten. Es hätten fi) andere von 
uns, ich will feine Namen nennen, die eben fo reich 
waren, daran ein Beiſpiel nehmen können. — Ich 
glaubte da eben, von da unten die Frage nad) der 
„Baſtion“ zu vernehmen, die ich joeben erwähnte, 
und wo die zu finden geweſen ſei. Ja, meine Herren, 
wenn ih Ihnen jage, daß die Baſtion ein Reſt der 
alten Stadtbefeftigung war und da lag, wo jet bie 
Ihönen Häuſer auf der einen Seite des Georgsplakes 
fteben, jo wird Ihnen das wunderli genug vor- 
fommen. Die ganze Strede von der Windmühlen: 
baftion bis zu obiger Baftion mit dem Kilmans- 
eggeſchen Pavillon beftand aus einem Wall, der dur 
Baumreihen, Blumenbete ꝛc. in eine ſchoͤne Promenade 
umgewandelt war. — Es ift jhade, DaB man nachher 
diefen Wall abtrug, denn man batte da oben eine 
ſehr ſchöne Ausficht über die Umgegend bis zu bem 
Deifter hin. Ich babe diefen Wal noch in guter 
Erinnerung, da er einen vorzüglichen Spielplat für 
uns Jungens bildete. Wie oft find wir, fehr zum 
Schaden unjerer Hofen, die fteile Böſchung herunter: 
geruticht, die neben dem Kilmanseggeſchen Pavillon 
in die Tiefe ging. Dit Daneben war der mit Wafler 
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gefüllte Stadtgraben mit feinem Haren Wafler, in 
dem fi die Treppen und Bäume wiederfpiegelten. 
Die Rutichpartie war nicht jo ungefährlich, ich weiß 
noch, wie Bremers Junge eines Tags bis an den 
Hals in dem Waffergraben drin fa. — Ja, Ihr 
Herren, das war fo die damalige Zeit. Wenn man 
das Hannover von heute fieht, kann man fih kaum 
noch darin zurecht finden. So in den 80er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ift überhaupt erſt bie 
Georgſtraße entitanden. 

Man verwendete dazu den dur Nieberlegung 
der Wälle genommenen Raum zwilhen dem alten 
Stein- und Aegidientbor und benuste ben 
freien Platz zwilchen der „Neuenftraße” und dem 
Wafjergraben zu einer Gartenanlage. König 
Georg IH. von England foenkte dazu 15000 
Thaler, und erhielt die Straße nah ihm den Ramen. 
Die Georgftraße wurde von der neben ihr liegenden 
Promenade durh mit Ketten verbundene Sandftein- 
pfeiler begrenzt, bis dahin, wo zur Iinfen Hand, in 
einem großen jchönen Garten, das Haus der Land: 
ftände gelegen war. — Das war das Hannover 
ber alten Zeit, Ihr Herren, in dem ich meine erften 
Sugendjahre verlebte. Nun aber zu Napoleons 
Geburtstagsfeier zurüd. Die Läden der Esplanade 
fowohl, wie die an dem großen Baradeplat waren 
mit Taujenden von Lämpchen bebebedt, ja felbft das 
Leibniz: Denkmal hatte man damit geihmüdt.. — 
Biele, viele Wagenladungen von Weinflafchen und 
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Eßwaren mwurben bereits am 14. nach Herrenhaufen 
hinausgeichafft, wo Tags darauf in dem Schloß das 
Feftbiner ftattfinden follte. 

An dem Abend um 9 Uhr donnerte auf einmal 
ein Kanonenſchuß, dem in ununterbrochener Reiben: 
folge no 20 weitere folgten. Es waren die auf 
dem Windmühlenberge aufgeitellten Gejchüge, 
die den Hannoveranern die Bedeutung des fommenben 
Tages verkünden jollten. 

Dann folgte. die Feier des großen Tages jelbft. 

Doch ich will die Beichreibung diefer dentwürdigen 
Feier lieber der Tante Stinchen überlafen, die mit 
ihren alten Augen davon doch mehr geſehen und mit 
ihren Obren mehr davon gehört bat, als ich, der 
unge von damals. Sie fchreibt über die Feier 
an ihre Freundin in einem vom 18. Auguft 1803 
Datierten Briefe aljo: 

„Meine herzliebe Katharine! 

So will ih Dir denn auch von der Geburtstags⸗ 
feier Napoleon Bonapartes, des großen erften Konſuls 
erzählen, von dem jett alle Welt ſpricht und deſſen 
Ruhmes alle Menſchen voll find. Gleih bei dem 
Aufgange der Sonne erichredie ein gar mächtiger 
Kanonendonner die, ſchon an und für fich jett jehr 
ängiffihen Bürger biefiger Stadt. Es waren bie 
Kanonen, die auf dem Windbmühlenberge poftiert waren 
und ſchon an dem Abend vorher die Feier angekündigt 
hatten. Es follen in den Tagen alles in allem an 
bie 500 Kanonenihüfle gefallen fein, der Schuß joll 


— 18 — 


ungefähr 16 gute Groſchen wert fein, da fommt das 
Sümmden von 340 NReichsthalern heraus. 

Ich babe mir an dem geftrigen Abende auch bie 
Dper mit. angejeben, die in bem Theater gegeben 
wurde, fie führte den Namen „Die Karawanevon 
Cairo“, worin die Großthaten Napoleons in Ägypten 
zur Darftelung gelangten. Während des Spieles 
ertönte der Donner der gegen die Stadt gerichteten 
Geſchütze. 

An dem 15. folgte denn eine Feier der anderen. 
Um 10 Uhr komplimentierten die Mitglieder der 
Exekutivkommiſſion und die Depurtierten der Stände 
dem General en chef Mortier zu dem denkwurdigen 
Tage, an dem, wie die Zeitungen berichteten, ber 
Befreier Frankreichs geboren war. Bremer hielt 
dabei die Anſprache. Um 1 Uhr nachmittags war 
freies Schaufpiel, weldhes die Bürger, vermifcht mit 
den franzöftichen Militärs, in großer Menge bejuchten. 
Was erftere davon verftanden haben mögen, weiß ich 
nicht, da die beiden gegebenen Stüde 

Le medecin malgr& lui, Comedie en 3 Actes 

und 
Serail de Bache, ou les traites d’Alliance, 
Pantomime en 4 Actes 

franzöſiſch aufgeführt worden find. Um 3 Uhr, ver- 
einigte der General Mortier in unjerer prächtigen 
Drangerie zu Herrenbaufen alle Generale und 
Chef3 des Korps der Armee, die Mitglieder der 
Kommiffion, die Deputierten der Stände und viele 
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angejebene fremde Dffizgiere zu einem Diner. Es 
folen an 150 Couverte geweien fein. Am Enbe der 
Mahlzeit brachte der General en chef die Geſundheit 
des erſten Konjuls aus und in demfelben Augenblid 
ertönte, wie Hinüber erzählte, der hundertmal 
wiederholte Ruf: „Es lebe Bonaparte.” 

Nah aufgehobener Tafel ward um 5 Uhr ein 
bier noch nie gejehenes Schauspiel, nämlich ein Pferdes 
wettrennen in der Herrenhäufer Allee aufgeführt. 
Der Generallommandant erteilte babei ein fchönes, 
völlig equipiertes Keitpferd zum Preife. Zu beiden 
Seiten der Rennbahn waren Reihen von Bajonetten 
aufgepflanzt und die Hufaren ritten auf und ab, damit 
bie Renner nicht aufgehalten würden, das am Aus- 
gang der Allee gelegene Ziel zu erreichen. Hier war 
eine Tribüne aufgeftellt, auf der die Damen ber 
Generale und auch jo mande von bier faßen, die 
ih lieber an einer anderen Stelle erblidt haben 
würde.” 

„Die Ausdrudsweife Tante Stinchens ft, wie 
Sie meine Herren, finden werben, an dieſer Stelle 
etwas verworren”, unterbrach ber Graf feine Vorlejung, 
„unter aufgepflanzten Bajonetten find, wie ich 
aus eigener Anſchauung weiß, die Spalier bildenden 
Chaffeurs zu verftehen, und „Renner zu Pferde” ift 
auch ein etwas eigentümlicher Ausdrud für die Reiter. 
Doch das jei nur eine Zwiſchenbemerkung, das von 
mir ſelbſt Geſchaute, teile ih Ihnen nachher mit, 
aljo weiter im Zert: 
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„Ein Oberſt Mortio*) von dem Genielorps war 
der Glüdliche, welcher den Preis über die verjchtedenen 
Cavaliers erhielt, die meift engliſche Pferde ritten. 
Sein Pferd fol ein franzöſiſches geweſen fein, weshalb 
auch der Jubel der Franzofen über den Sieg jo groß 
war. Alle Reiter thaten ihr Möglichftes und es lag 
nit an ihrem guten Willen, wenn das spectacle 
nicht einem engliſchen Wettrennen glich. 

Eine große Illumination verbunden mit Yeuer- 
wert verherrlichte den Abend diejes merkwürdigen, 
für die Stadt aber fehr teueren Tages, Bremer 
fagte uns, daß die Koften des Feuerwerkes allein an 
die 8000 Thaler betragen haben follen. 

Schon Tages vorher war jehr kräftig an den 
Vorbereitungen zu dieſer Illumination gearbeitet 
worden, das Schloß und das Palais, felbit das 
Leibnizdenkmal waren dazu eingerichtet und auf der 
Esplanade waren viele Pyramiden mit Hunderten von 
Lämpchen bebedt, auch Triblinen für die Mufiler 
und folde für die Zuſchauer aufgeftellt. Selbit der 
Paradeplatz war in feiner ganzen Länge mit erleuchteten 
espaliers bejeßt. Um 10 Uhr wurde auf der Esplanade 
ein präctiges Feuerwerk abgebrannt, in defien Mitte 
man in Feuerjhrift die Worte bemerkte: „Es lebe 
Napoleon Bonaparte” Die ganze Stadt war 


*) Diefer Oberft Morio war fpäter Oberhoffitallmeiiter des 
Königs von Weitphalen. Siehe das Wert deffelben Verfaſſers 
„König Feröme von Weitphalen.” Bet Schmidt & Günther 
in Leipzig erfchienen. Anmerkung des Herausgebers. 











— 11 — 


zu der Zeit illuminiert und alle Straßen ſchwammen 
in Flammen. Das Hotel des Herzogs von Sambridge 
war prächtig dekoriert. Lampen von taufend ver- 
ſchiedenen Farben gewährten einen glänzenden Anblid. 
Über dem Ballon war ein fchönes Transparent mit 
einem Stern barüber befeftigt, worin man bie 
Worte las: 
„a Bonaparte le 15. Aoüt 1769.“ 

Auf dem Schlofie endigte das Felt mit einem 
großen Balle, den General Mortier gab. Auf dem Balle 
befanden fi viele Deputierte, die Mitglieder der 
Regierung, die vornehmften Frauenzimmer, darunter 
leider auch etlihe aus unferer Verwandtſchaft und 
Belanntichaft, wie Erneftev. Gr., Louiſe v. K. und andere. 
Aber jogar aus unteren Regionen gab es dort jehr 
viele. Die Anwejenden müfjen fi) dabei in bas goldene 
Beitalter der Freiheit und Gleichheit zurüdverjegt 
haben, aus dem fie ja jetzt Durch den erften Konſul auf 
eine jo grimme Weiſe aufgeſchreckt find. 

Auf dem Paradeplatz tanzte das franzöfiiche 
Militär bis fpät in die Naht Hinein in dafür auf: 
geihlagenen großen Zelten mit den Nympben ber 
Stadt und muß ih zu dem Ruhme diefes Volles an- 
führen, daß dabei Dank der firengen Disziplin des 
Generals Mortiers alles mufterhaft ruhig zugegangen 
fein fol.” — 

„Sehen Sie meine Herren” warf hier der Graf 
ein, „darin trifft es Tante Stinden nun doch nicht 
fo ganz; in dem legten Punkte da irrt fi. Man 
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bat ihr die Sache entweder falſch zugetragen, oder 
felbft ihr altes Herz hat damals ein ſolches tendre 
für dieſe Franzoſenkerle empfunden, daß fie die Gefchichte 
fo euphemiſtiſch darftelt. Es ging bei diefen Tanz 
feften nämlich damals, wie mir in fpäteren Jahren 
erzählt wurde, ganz anders zu. Das kann ich Ihnen 
jagen, Moral und Moralität gab es da nicht, nein 
ganz und gar nit. Was aber das Schlimmite war, 
bie franzöfiihen Soldaten wurden von ber hannoverſchen 
Weiblichkeit fo entgegenkommend behandelt, daß fie 
ih alles gegen fie erlaubten. So kamen Fälle vor, 
wie 3. B. der eines Chafjeursjergeanten, der eine 
Jungfer aus einem Gafthofe, die ſich ihm nicht ergeben 
wollte und flüchtete, mit feinem Säbel in die Schulter 
bieb. Aber das kam doch nur vereinzelt vor, eher 
das Gegenteil. — Doch davon fpäter einmal. Aber 
toll genug ging es in den Zelten des Paradeplatzes 
ber, das kann ich Ihnen jagen. Do weiter im Text.“ 

„Ich ſelbſt habe von ber Gegend in ber Nähe 
bes Paradeplatzes nichts gejehen, wir fuhren zwar in 
einem Wagen in der Stadt herum, aber in jene 
Regionen kamen wir nicht. 

Sieht Du, meine Kathi, das war der Verlauf 
dieſes franzöſiſchen Feſttages. Nie gab es bier in 
Hannover einen größeren Zuſammenfluß von Menjchen, 
von Hamburg, Bremen, von Braunfchweig, au aus 
dem Preußiſchen und anderen benadhbarten Ländern 
waren viele Tauſende dazu berbeigeftrömt. Leider 
muß ih Dir geftehen, daß mich bei der Feier unjer 
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niederes Bolt ſtark angewibert bat, es verbrüberte 
fih mit den Franzojen auf der Straße unb ſchien es 
faft, ale ob fie nur eine Nation ausmadten. Sch 
kann Dir fagen, daß mi faft ein Schamgefühl er: 
faßte, Hannoveranerin zu fein. Wo ſoll das noch 
hinaus? Doch meine traute Seele, ih will biefen 
Brief jebt jchließen, weshalb Toll ich auch noch Dein 
friedliches Gemüt mit biefem Ärger erfüllen? Viele 
Grüße den Deinen 
| ftets Deine alte Erneftine.” 

„Ein gar netter, anfchaulider Brief Euer 
Präfidenz, das muß ich jagen“, fiel hier Amtsgerichts- 
rat Krüger ein, „muß eine vorzüglide, patriotifch 
gefinnte Dame gewejen fein Zhre Frau Tante!” — 
| „Ja da treffen Sie's, carissime, weiß ich, weiß 
ih recht gut, war auch eine tüchtige Frau, meine 
Tante Stindhen, aber doch mehr für die ihr Gleich 
alterigen. Ich als Großneffe habe Zeit ihres Lebens 
nit jo recht mit ihre fertig werden können. Alles 
kann ich nämlich vertragen, nur nicht biefe Über- 
heblichkeit und Überhebungsfucht folder früheren 
Stiftsdamen. — Na, fie hat mid naher auch noch 
enterbt und ihr bedeutendes Vermögen frommen 
Stiftungen vermadt. — Darüber will ih mid ja 
tröften und auch gern befennen, daß ich ihr hohes Alter 
nie fo recht reipeltiert und für ihre verſchiedenen 
Wunderlichkeiten nicht bie hinreichende Nachficht geübt 
babe. Und eigentlich ift für jo manden das, was 
man das Leben nennt, doch fchwer, namentlich, wenn 

v. Ralfenberg. Bom Grafen Oskar. 8 
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es fih dem Ende nähert. In der Jugend da ift es 
ja bisweilen ganz nett, wenn aber ein Sinn nad 
dem andern fo peu & peu abftirbt — brrr — brrr — 
dann wirb es doch ſcheußlich. — Und fehen Sie, daran 
babe ich bei Tante Stinchen nicht immer jo gebadit, 
wie ich es wohl hätte thun müflen. — Sie rube daher 
in Frieden. — Vielleicht ſehen wir uns bald einmal 
da oben irgendwo wieder. — Na, da will ich ver: 
juden, es wieder gut zu machen. 

Mas nun Tante Stindens Briefe anbelangt, 
von denen ich mir eine ganze Menge fonjerviert habe, 
fo find fie alle interefjant und regen zum Denken an. 
Es find nicht ſolche Venfionspamenbriefe, die mit ihren 
Rieſenbuchſtaben oft Bogen füllen, hat man fie aber 
ausgelefen, jo fteht nichts d'rin. — Hab’ ih nicht 
recht? Na fiehft Du wohl. 

Der vorliegende Brief jhildert au das damals 
von ihr Mitangefehene richtig und anfchaulich genug. 
Der Parade und des Pferderennens in der Herren⸗ 
bäufer Allee erinnere ih mich auch noch ganz genau, 
denn ich durfte mir beides wieber in unjeres alten 
Johanns Begleitung anjehen. Ich erinnere mich noch 
deutlich der Kanonenjchüfle, Die den Anfang des Rennens 
verfündeten und ſah dann, wie ungefähr 15 Reiter 
bie Allee hinabftürmten. Vorher genofien die Zufchauer 
noch ein Schauspiel bejonderer Art. Ein Hafe erjchien 
plöglih auf der Rennbahn und galoppierte troß ber 
ſchnellſten Renner die Allee hinauf. Er würbe das 
Rennen gewonnen haben, hätten ihn nicht die Hufaren 





— 15 — 


gejagt und dicht vor dem Ziel mit ihren Säbeln er⸗ 
ſchlagen. Das gab einmal ein Hallo — und die 
Reiter hatten es ſchwer, durch die zuſtrömende Menge 
ihren Weg zu finden. — Auch des Rennpreijes, eines 
prächtig gejattelten und aufgezäumten Pferbes, erinnere 
ich mich noch, ebenjo des Siegers, eines Colonels Morio, 
der Ipäter als Großflallmeifter des Königs Jöröme 
von Weſtphalen durch die Mörberhand eines 
franzöfiihen Stallknechtes dabingerafft wurbe, unb 
auch feines Pferdes, daß, wie der alte Johann gehört 
haben wollte, ein franzöfifhes Pferd aus Limonfin 
ſei. Mein alter Freund mochte wohl recht haben, 
denn wie eins unferer hannoverſchen Pferde jah das 
Tier nit aus. 

Doh meine Herrſchaften damit fei es für heute 
genug, nächſten Sonnabend will ih Ihnen weiter von 
den Franzofen erzählen, ich denke, vieles wirb Ihnen 
nen fein. Vielleicht kommt für die jüngeren Herren 
jogar ſchon die verſprochene Geſchichte dran, heute tft 
es zu fpät dazu, denn das möchte Sie vielleicht auf- 
regen und dann könnten Sie nicht ſchlafen. Das will 
i& aber nicht, denn der Schlaf ift für die Jugend 
eine Notwendigkeit. Alfo Schluß für heute und bis 
Sonnabend. Gute Nacht! 


8* 


Die Erzählung des fünften Abende. 





„Guten Abend, meine lieben Herren! Freut mich, 
- Euch wieder zu ſehen“, rief Graf Oskar den zahlreich 
erichienenen Vereinsmitgliedern zu und ſetzte, nachdem 
alle Plag genommen, jeine Erzählung alſo fort: 

„Wo war ich ftehen geblieben! Nichtig bei 
„Nappels“ Geburtstagsfeier. Das ift nämlich der 
Name, ben einft der Kaiſer Franz von Oſterreich 
Napoleon gab. Ya wer hätte Damals denken Tönnen, 
daß der Mann, der ihm bie Krone feines beutjchen 
Schattentaijerreihes nehmen follte, noch einmal fein 
Schwiegerjohn werben könne? | 

Ya ſeltſam find doch oft bie Schidjale ber 
Menſchen durcheinander geftreut, jo jonberbar, daß 
man beinahb an einer alles. leitenden Vorſehung 
zweifeln möchte. 

Runzeln Sie nur nicht über diefe meine Äußerung 
bie Stirn, Herr Archidiakonus ba drüben, und murmeln 
da gar jo etwas von „alten Heiden” in Ihren Bart. — 
Bin ih nicht, bin ich wahrhaftig nicht. Sie fragen 
mid aber num vielleicht, worauf ich denn vertraue, 
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ja woran ih denn eigentlih glaube. — Sehr Ihr 
Herren das find denn einmal ſolch heifle Sachen, von 
denen man nicht gerne fpricht und bedeutet das faft 
jo viel, wie eine Frage nach der Religion überhaupt. 

Aber es kommt mir zu paß, daß ſich für mid 
bierbei einmal die Gelegenheit bietet, mich) darüber 
auszuſprechen. Sie meinen gewiß, daß ein jeber 
Menſch und beionders jo einer in meinem hohen Alter 
eines kirchlichen Stabes als Stüte bedürfe. Geb’ ich 
Ihnen recht, habe ih auch. Ich beſitze eine jolche 
Stütge und bie ift mein feites Vertrauen auf ben all- 
mächtigen Gott und mein Nichtglauben an den Tod. 
Leider Tann ich aber. nicht gerade behaupten, daß 
diefer mein Glaube gerade die Form eines Kreuzes 
bat. Sie mögen darüber vielleicht anders denken, ich 
fann fie aber verfihern und habe das in meinem 
langen Leben zu oft zu betrachten Gelegenheit gehabt, 
daß ich in dieſer meiner Überzeugung unglaublich 
viele Anhänger babe, mehr als fie denken, wenn bie 
meiften auch zu feige find, fich öffentlich dazu zu 
befennen. — Nun jo laßt uns doch unfere Facon, 
wie der alte Frige jagte, ich laſſe Euch ja auch die 
Euere. Einmal werben wir fchon alle jehen, wie die 
Sade wird. 

Mein Lebensprinzip aber bleibt ftets das meines 
alten Freundes Fontane und das lautet: „Handle 
ftets bier auf Erden fo, daß wenn Deine Seele einft 
da oben anklopft, der liebe Herrgott jagt: Ich freue 
mich, Dich wieder zu ſehen?“ Ich glaube auch durch 
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mein langes Leben ziemlih weiß gewaſchen zu jein 
und es wäre daher für ben lieben Gott bald an ber 
Zeit mih in den Seelenrubeftand zu verſetzen. 
Weshalb Toll ich denn da mit meiner Glaubensanficht 
Euch gegenüber hinter dem Berge halten, wie das jo 
manche thun? | 

Sehen die Herren, das ift aljo mein Stanbpuntt, 
den ih Ihnen bei diejer ‚Gelegenheit einmal Kar 
legen wollte. Es kommt in meiner langen Erzählung 
vielleicht einmal eine Bemerkung in diejer Richtung 
vor, die Ihnen auffallen würde, wenn Sie nicht wiflen, 
woran Sie mit mir find. Sie, lieber Paftor Heine, 
T&ütteln zwar Ihr würdiges Haupt, ich weiß nicht, 
ob ich das für eine Zuftimmung halten fol, ober ob 
Sie damit etwa gar ein Anathbema über mi aus- 
ſprechen wollen. Hab’ ich nicht recht? 

„Rein, Euer Präfidenz, bitte dieſes Mal auch 
nit: „Na fiehft Du wohl?” rief der Paftor in bie 
durch des Grafen Äußerung entftandene Stille hinein. 
„Run Ihr Herren laßt mich auch einmal heran, um 
Euch meine Meinung über die Sache zu jagen. Ich 
achte eine jede Überzeugung und wenn fie auch nicht 
der allgemeinen Glaubenslehre entſpricht. Ste denken 
vielleicht, weil ich einmal ein Paſtor bin, da müßte 
th auch ein Zelot jein. Darin irren Sie. Sie 
fönnen glauben, ich bin in Ihrer fröhlichen Geſellſchaft 
ein ganz fibeles Haus. Der Paftor hängt zu Haufe 
im Schrant bis zum nächften Sonntag; bier bei Euch 
bin ich ein Menſch und zwar ein froher unter Frohen. 
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Ich verurteile Teinen feines Glaubens wegen und 
fpreche fein Anathema über ihn aus, am allerwenigften 
aber über einen Mann wie unjeren bochverehrten 
Alterspräfidenten, beffen langes, gejegnetes Leben und 
Wirken der. befte Beweis dafür ift, daß ſein Weg ber 
rechte, wenn ſein Glauben vielleiht auch ein 
anderer, ala der der Strenggläubigen iſt. Es führen 
eben gar viele Wege nah Rom, oder vielmehr dort 
hinein, was wir Menſchen den Himmel zu nennen 
pflegen. Hier, Herr Graf, meine Hand darauf, ic 
fee zu Ihnen.” 

„Betten Dank, pastore, beſten Dank, ich weiß 
Shre guten Worte zu ſchätzen,“ erwiederte ber Graf 
bewegt und jchüttelte jeinem langjährigen Freunde 
die Hand, „darüber wären wir aljo einig.” 

Aber wohin find wir gerathben? Die Herren 
jehben daraus, wohin man fi auf einmal ein- 
geichlagenen Nebenwegen verirren Tann. Nun aber 
zu den Franzoſen nah Hannover zurüd. Alſo 
ber „NRappel”, wie Kaifer Franz ihn zu nennen 
beliebte, war, wie jo oft zu jener Zeit auch bier das 
Karnidel. Er mit jeiner Geburtstagsfeier war bie 
unſchuldige Urſache meiner Abſchweifung. 

Sie wiſſen ja alle, wie ich dieſen Mann haſſe, 
der damals unſerem Deutſchland ſo viel des Böſen 
zufügte, aber meine Herren, ein großer Mann war 
er deshalb doch, wer weiß, ob nicht für Jahrhunderte 
der größte. ch habe über Größe fo meine eigene 
Anſchauung. Dana) giebt es für mich drei große 
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Männer, daß find der alte Frig, dann unſer 
großer Reichskanzler, obgleih auch dieſer uns 
Sannoveranern zum Heile Deutſchlands manches 
Böſe getban hat und — Napoleon, der vielleicht 
die großen Eigenjchaften beider in fich vereinte. 
Aber ich will nichts gejagt haben, Sie könnten mid 
am Ende mißverftehen, ih Halte Napoleon als 
Menſch, als Menih an fih, trotzdem für eine 
Beftie, ja eine Beftie, dem ein jedes Mittel zur 
Erreihung feines Zieles reht war. — 


Manchmal vergriff er ſich aber auch in biefen 
Mitteln und das that er auch mit einem damaligen 
Verſuch, von dem ich Ihnen erzählen will: Es konnte 
dem erjten Conjul nicht verborgen bleiben, daß nad 
der Kapitulation von Artlenburg viele alte Soldaten 
der hannoverſchen Armee und auch viele Freiwillige 
unjer Land verließen, um fih nah England im 
jpezielen nad der Inſel Might zu begeben. Dort 
wurden in den Sahren die erften Schritte zu der 
Aufitellung einer Truppe gethan, die fich ſpäter unter 
dem Namen „Engliſch-Deutſche-Legion“ in 
Spanien und jonftwo mit dem Lorbeer unverwelklichen 
Kriegsruhmes bededte. 


Aber nicht nur viele Mannſchaften begaben 
fih dorthin, jondern auch zahlreiche Offiziere, die dort 
in die von dem Öberften von ber Deden und 
Halket aufgeftelten Cadres eingeftelt wurden. — 
Es war das mit den Offizieren jo eine eigene Sache. 
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Der Paragraph 4 der Kapitulationsverhandlungen 
befagte nämlich, daß die hannoverſchen Generale und 
Dffiziere ſich auf ihr Ehrenwort verpflichteten, die als 
Aufenthalt gewählten Orte nicht zu verlafien und 
id nicht vom feiten Lande zu entfernen. Sn dem 
Paragraph 3 hieß es für die Truppen überhaupt, 
daß fie fih auf ihr Ehrenwort verpflichteten, gegen 
Frankreich, oder gegen deſſen Alliirte nicht eher wieder 
die Waffen zu führen, als bis fie in gleichen Graben 
gegen ebenfo viele franzöfiihe Militärs ausgewechſelt 
würden, die im Laufe des Krieges von den 
Engländern zu Gefangenen gemacht würden. 

Ob aber bie vielen auf ber Inſel Wight ein: 
treffenden Hannoveraner wirklich ausgetauſcht waren, 
oder ob man bie fpäteren Kriege gegen Frankreich 
etwa als andere Kriege auffaßte; das ftelle id 
Ihrer Entſcheidung anheim. ebenfalls hielten fi 
die Offiziere und Mannſchaften nicht für gebunden 
und wanderten in großen Schaaren nad England 
aus. Daß Napoleon deshalb vor Wuth außer fi 
gerieth, darüber kann man fich eigentlich nicht grade 
wundern. Ärgert man ſich aber, dann treibt einen 
biefer Ärger oft zu übereilten Schritten und fo and) ihn. 

Die erfte Folge dieſes Ärgers war ber folgende 
von der NRegierungsdeputation auf Befehl Mortiers 
fundgegebene Tagesbefehl vom 10. Ditober: 

„Auf Befehl des Generald en chef wird den 
ſämtlichen Einwohnern ber biefigen Kurlande hiermit 
bebeutet, daß jedermann, welcher ſich mit engliſcher 
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Werbung befaßt, oder andere zu engliihen Dienften 
überzugeben verleitet, den Kriegsgerichten überliefert 
und nad der Strenge ber franzöfiſchen Kriegsgeſetze 
beftraft werden wird; nach welchen biejenigen, welche 
des obgedachten Vergehens ſchuldig befunden werben 
mit dem Tode beftraft werben. Solchemnach wird 
jedermann Ddiejerwegen gewarnt und es wird den 
Obrigkeiten zur Pflicht gemacht, Die gegenwärtige 
Verordnung allenthalben publicieren und auf bie 
gewöhnlide Weife zur allgemeinen Kenntnis zu 
bringen.” — 

Hannover, 10. Oktober 1803. 

gez. Patje, von Bremer, von Meding, Meyer. 

Der erfte Hannoveraner, der in Bezug diejer 
Verordnung dem Kriegsgericht verfiel, war ein Spigen- 
händler aus Liebenau, namens Müller. Er batte 
mehrere Soldaten verleitet, in englifche Dienfte zu 
treten und wurde von dem Kriegsgericht in Hannover 
zum Tode verurteilt. Ob biejes Urteil vollitredt 
wurde, weiß ich nit. Der arme Kerl wurde damals 
allgemein bebauert, befonbers da er von Natur jehr 
dumm war und außerdem bie obige Verorbnung noch 
garnicht kannte. 

Im weiteren wurden drei hannoverſche Werber 
ergriffen und erhielten bis zu 15 Jahren Kerker; bie 
armen Menſchen wurden nah Breft gebradht und 
bort in Eiſen gelegt. 

Sehen Sie, meine Herren, ih bin wahrhaftig 
fein Freund von der Methobe, die Menſchen ftets 
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mit Sammthandſchuhen anzufaflen, was leicht ben 
Eindrud von Schwäche macht, aber das zu ſcharfe 
Gegenteil ift auch zu nichts nube, das fchafft ſtets 
Märtyrer und fo geihab es auch bier. Kam einer 
nad England durch, dann wurde er gefeiert, wurbe 
er aber ergriffen, jo jubelte man ihm als Märtyrer 
zu und das ift noch gefährlicher. So hörten benn 
die Defertionen nit auf. 

Ein weiterer Verfuh Napoleons, diefe Aus: 
wanderung zu verhindern, beftand in der Aufftellung 
einer franzöſiſchhannoverſchen Legion als 
Gegenſatz zu der engliſch⸗deutſchen. Man ſchuf eine 
ſolche zu Pferde und eine zu Fuß. Das Ganze war 
aber ein Fehlgriff des großen Organiſators, damit 
hatte er kein Glück. 

Dieſe Legion erhielt als Uniform ein rotes Collet 
mit blauen Rabatten, weiße Hoſen und Gamaſchen, 
auf den Knöpfen befanden ſich die Buchſtaben R. F. 
(republique francaise), dazu hatten fie Kaskets mit 
weißen Federbüfcen. 

Leider muß ich den Herren berichten, daß fich 
zu der Bildung diefer Legion aud ein früherer Offizier 
unferer Garde bu Korps, ein Baron Schenk⸗ 
Winterſtedt bergab, weshalb er fich die allgemeine 
Mißachtung der Standesgenofien zuzog. Alle fi 
freiwillig dazu meldenden Mannfchaften fielen ber all- 
gemeinen Verachtung anheim, was bier und da jogar 
zu Thätlichleiten führte. So wurde ein Schneider 
Namens Windorf, der die Legion eine verrudte 
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Spitbubenbande genannt hatte, auf Befehl bes 
Generals Berthier auf dem Schloßhofe auf eine ganz 
barbariſche Weile mit Nuten geprügelt und ein anderer, 
der auf dem Röſehof einen Mann aus Nienburg, der 
Öffentlich fich zu der Legion meldete, erftochen hatte, jogar 
hingerichtet. Die Hannoveraner, die bei der Legion 
eingetreten waren, ſchlichen infolgedeffen jcheu umber. 
Sa die Kerle ſchämten fi und bejertierten, wo fie 
nur fonnten, wurden aber meift wieber ergriffen und 
dann gar ſchrecklich beſtraft. Der franzöfiihe Oberft 
Striffler erhielt das Kommando über bieje halb 
aus Franzofen, zur anderen Hälfte aus Hannoveranern 
beftehenbe Truppe. 

Ich will bier gleich vorne wegnehmen, daß bie 
Legion 1804 nah Südfrankreich beförbert wurbe. 
Ehrenvol war ihr Durchmarſch duch unjer Land 
gerade nicht, unfere Bauern behandelten die Ungetreuen 
wie bie Hunde. 1805 wurde bie Legion nad) Stalien 
gefandt und ſpäter in Spanien gänzlich aufgerieben. 
Napoleon aber hatte fi in feinem Plane getäufcht 
und ſich in der niederſächſiſchen Treue verrechnet. 

Die ganze Angelegenheit hatte für unjer armes 
Land no die ſchlimmſten Folgen. Napoleon ärgerte 
fih über bie fortdauernden Defertionen; wer fich aber 
ärgert, der wird gereizt, wer aber gereizt ift, ber 
wird bald ungerecht. So wurden oft ganz unjchuldige 
Menſchen beitraft, wenn die Schuldigen nicht zu 
friegen waren. Wie mande Eltern, wie manche Ver- 
wandte haben oft monatelang im Kerker gefeflen, 
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weil ihre Söhne und Neffen, oft gegen den Willen 
ihrer Angehörigen nah England geflohen waren.*) 

Wo waren da die hochtönenden Phrajen aus 
Mortiers Aufruf über den Shut und bie gute 
Behandlung der Hannoveraner geblieben? Sie 
wurden dur die Inſtruktionen des Gewaltigen in 
Baris wie Spreu vor. dem Winde verjagt. — Wer 
nur im geringften mit der Flucht eines jolchen Dejer- 
teurs in Verbindung fand, wurde hart beftraft. So 
kam eines Tages ein früherer hannoverſcher Dffizier 
von Dmpteda bänderingendb mit ber Klage zu uns 
gelaufen, er käme jett in bas Loch, nur weil er einem 
feiner früheren Soldaten die Reijeroute nah England 
angegeben habe. Er mußte vier Monate lang fiten. 

Sp etwas aber verftiimmt auf die Dauer und 
infolgedeſſen fpigten ſich die Verhältnifie immer mehr 
zu und faft täglich fanden Kravalle ftatt. Da hatten 
einmal die Bauern in Iſernhagen betruntene 
franzöfiide Soldaten, die fih mit Liebesgebanlen 
unter die Dorfihönen gemischt hatten, halb tot geichlagen, 
dann wieder Franzofen drei Herren unferer Belanntichaft, 
die Herren von Hinüber, von Honftedt und 
von Anderten auf der Rückkehr von ber Jagd 
infultiert und fo geihah alle Tage etwas, das bie 
Gereiztheit vermehrte. 


*) Siehe das bei E. Mittler & Sohn in Berlin er⸗ 
ſchienene Werk deſſelben Verfaſſers: „Vom Paftorsfohn zum 
Fürſten“, das dieſe Angelegenheit näher behandelt. 

Anmerkung des Herausgebers. 
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Ein weiterer bedenklicher Punkt war auch die in 
der Stadt immer mehr einreißende Unmoralität. 
Ich jage Ihnen, es war ganz unglaublih, was da 
täglich alles paifierte. 

Da batte 3. B. ein citoyen Lefövre für die 
Offiziere der Huſaren und Dragoner in dem ehemaligen 
von Staffordihen Haufe ein Kafino eingerichtet, 
na ich jagen Ihnen, wie es da an den Abenden zuging, 
e3 war geradezu zum erjchreden. 

Sch erinnere mich noch ganz gut des einen Abende. 
Ich kam mit dem alten Johann von D . . . .8., wo 
wir den Geburtstag meines Spielgefährten Claus 
gefeiert hatten, zurüd. Wir wurden bei dem Paffieren 
der Straße durch einen großen Krawall aufgehalten, 
dem wir aus dem Wege gehen mußten. Da ftanden 
wohl jo an die 20 Frauenzimmer, feingelleibete und 
andere, Dienftmäbchen und jo etwas und verlangten 
ale Eingang in das Kafino, während die umber- 
ftehenden Männer fie mit den häßlichſten Namen 
befhimpften. Oben aus den Fenitern fahen viele 
Offiziere mit weingeröteten Gefihtern, und zwiſchen 
ihren Iugten auch zahlreiche Frauenköpfe hervor; alle 
aber verhöhnten die Mädchen da unten. 

Vielleicht war Femina dort oben ſchon hinreichend 
vertreten und bas Angebot größer als ber Bedarf, 
genug man hatte die Thüren verſchloſſen und ließ 
feinen mehr hinein. 

Darüber mochten bie Untenftehenden wütend fein 
und der Skandal wurde immer größer. Bald erſchienen 
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denn auch einige der neuen, reich galonniertenGensdarmen» 
hüte (ſolch reich dekorierter Hut koſtete der Stadt, 
nebenbei geſagt, 11 Thaler), deren Träger die Menge 
zerſtreuten und auch mehrere Verhaftungen vornahmen. 

Ich aber konnte mich über den Vorfall garnicht 
beruhigen und beftürmte unterwegs meinen alten 
Johann mit Fragen, was benn alle bie Mädchen bei 
den Dffizieren gewollt hätten. Ja ich weiß foger 
noch die mir von ihm geworbene Belehrung, wonad 
die Weiber bort oben hätten „kochen“ wollen. 

Diefe Erflärung ftieß aber bei mir doch auf 
einen gewiffen Unglauben. Man muß eben an Kinder 
und deren Begriffsvermögen auch nicht gar zu große 
Anforderungen ftelen. In fpäteren Jahren ift mir 
zu meinem Leidweſen bie Sache allerdings Tlarer 
geworben. Es war das nur die Zuneigung unjerer 
blonden Landsmänninnen zu dieſen infamen, ſchwarz⸗ 
baarigen Frangofenbengels, die den Aufftand bervor- 
gerufen hatte. 

Ich jage den Herren, die Mädchen Hannovers, 
und leider nicht nur die ber unteren Stände, waren 
hinter diejen ſchwarzäugigen Schlingels hinterher wie 
die Fliegen auf den Honigfeim. Weshalb? ja weshalb? 

Es läßt fih das nur aus der Neiguitg bes 
Menſchen für die variatio erflären, Die dem generi 
femininae nun einmal angeboren zu fein ſcheint, ober 
aber aus dem Sinn und ber Verherrlichung bes 
Fremden, die ja belanntlih dem deutichen Michel 
ftet3 zu eigen gewejen ift und leider noch heute ifl. 
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Sehen bie Herren, vor 5 Jahren haben deutſche 
Männer. die Franzoſen geichlagen. Wohin fie kamen, 
war bie deutſche Kraft der franzöfiichen überlegen, wir 
Hopften fie winbelweih. Und jett nad 5 Jahren, 
wenn da ein Franzoſe ben verbrehteften Einfall hat, 
bie lächerlichfte Modeſache erfindet, der Deutjche ordnet 
fih ihm unter, macht fie ihm ficherlih nad. Anſtatt 
über den Narren zu lachen, zieht er felbft das Narren- 
Heid an, das jener ihm vormacht. Woher kommt: 
das alles? 

Allein aus dem, dem Deutſchen anerzogenen 
Glauben: „Der Fremde muß es ja befier 
verſtehen.“ Woher fommt das? 

Sit es die Folge des Jahrhunderte alten Zwie- 
Ipaltes der beutichen Volksftämme untereinander und 
des geringen Selbftvertrauens, das aus dem Drude 
anderer geſchloſſen vereinigter Nationen auf unfer großes 
deutſches Vaterland ausgeübt wurbe? 

Die elende Zeit des Zwieſpaltes ift nun Gott 
jei Dank vorüber, einig und in ftarfer Kraft vereint 
ftehen wir dem Auslande gegenüber. Was Hannover, 
was Sachen, was Bayern? Heil Deutfhland allewege! 

Sollte man da den Deutſchen nicht zurufen: 
„Sp ermanne Did doch endlich einmal, Du deutſcher 
Mann, wirf diefe demütige Unterwerfung unter das 
Fremde von Dir, lomm zu mehr Selbftbewußtfein und 
fühle was barin liegt: civis germanicus sum.“ 

Wie mander hat ſchon diefen Mahnruf an das 
deutfche Volt ertönen laſſen, wie oft bat ſchon der 
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gute Wille des Einzelnen fi) dafür ausgeſprochen, 
aber nein, bald fällt doch alles wieder in die alte 
Schwäche zurüd. — Soll man da nit glauben, daß 
bei uns am Ende der Wille der Fran etwas gilt, 
find es nicht die Frauen, bie da immer jagen: „ein 
chapeau de Paris ift do zu wunderfhön” — und 
fie Triegen die Männer dann unter. Wie oft jeit 
dem großen Kriege find ebele, patriotifch gefinnte 
Männer und Frauen zuſammen getreten, um biefe 
Sucht nah franzöfiiher Mode zu unterbrüden und 
eine deutſche Tracht zu erfinden. Wie oft haben 
fie geprebigt, wie unwürbig es ſei, der franzöfiichen 
femme de cette sorte ihre verbrehten Geſchmaks⸗ 
richtungen nachzuäffen! Was half es? Die Dame 
der großen Welt, diejes internationale Weib, verlacht 
ihre Worte und alles bleibt bei bem alten. 

Sind die Siege über die Franzojen vielleicht 
darin nicht ganz wirkungslos geblieben, fo bat fi 
ber deutſche Michel dafür einen neuen Bögen, einen 
neuen Fremdencultus angefhafft. Die Fremdenſucht tft 
geblieben, nur daß der Göte jekt „old England“ heißt. 

Iſt es nicht jo meine Herren, hab’ ich nicht recht ? 
Schauen Sie fih einmal um, Sie werben meine 
Worte beftätigt finden. 

Ich jehe da noch immer das Geficht eines Herrn 
in Hannover, als ben einmal einer fragte, ob feine 
Frau auch eine Hannoveranerin fei, erwiberte er ftolz, 
„Reine Frau ift eine Engländerin.” — „D Ber- 
zeihung — Hut ab.” Seine Frau ift Englänberin, 
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das heißt joviel als ein Übermenfch, ein Menich erfter 
Klaſſe und hoch Über der deutichen Frau erhaben, eine 
bejondere Adelsklaſſe, wenn bie betreffende auch viel- 
leiht nur eine Miß Smith oder Williams und 
die Tochter eines Korbfledhters in England iſt. Bliden 
die Herren doch auf die englifchen Reifenden in unjeren 
Bädern, wie fie unter ihrer Flagge oft mit wahrhaft 
lapidarer Unverſchämtheit dahinfegeln! Wie beugen 
fih da die deutſchen Naden in Höflichteit, da gebt es. 
„Mylord“ vorne und „Mylord“ binten, anftatt daß 
man ſolchen flegelbaften Menſchen, der vielleicht zu 
Haufe nur ein reich geworbener Schneider tft, jeine 
Impertinenz mit deutfcher Kraft um die Obren fchlüge. 
Was aber nüben alle Worte? Der Deutiche 
behält einmal feine Fremdenſucht; er kleidet fich 
franzöfifeh, reitet gern engliihe Pferde und went fie 
auch nur unter biefem Namen aus unferen preußiſchen 
Geftüten ftammen, die Sättel, Wagen, Geſchirre, genug, 
alles Moderne ift engliich, oder franzöſiſch. Es ift 
bas Fremde, das ber Deutihe anftaunt und dem 
Eigenen voran ftellt, weil es eben das Fremde if. 
Sa ich glaube, wenn wir einmal DId England ebenjo 
auf ben Kopf jchlügen wie wir es jegt mit Frankreich 
gethban haben, das deutſche Volk würde ſich doch bald 
genug einen neuen fremden Götzen juchen, und 
wenn es felbft bas weite Rußland fein follte. 
Schaun’s, meine Herren, fo ift es, und dieje Sucht 
nah dem Fremden, bie führte vor 70 Jahren au - 
die Frauen und Mädchen Hannovers in die Arme 





— 131 — 


der Fremden — der Franzofen. — Diele leichtfertigen 
Schlingels ließen fih das natürlich gerne gefallen. 
Mein Liebhen was wilft Du noch mehr? 

Was aber gab es unter dieſen Offizieren für 
eine Bande! Da wurde eines Tages ein früherer 
Tiihler aus Göttingen, Prediger hieß er, Nitt- 
meifter bei den Hufaren und ein Frifeur aus Hildes⸗ 
beim Leutnant. Ja ſolchen Uriprungs waren viele 
von denen, die da in ihren goldverfchnürten Dolmans 
auf der Georgftraße herumftolzierten. Ob diefe Herren 
militäriſch was taugten oder ob fie nur bie Lock⸗ 
vögel für andere Gimpel fein follten, das entzog 
id meiner damaligen Beurteilung. Vielleicht aber 
folten fie auch nur gewifjermaßen als Slluftration 
zu Napoleons Ausspruch dienen, Daß einjeder Soldat 
der franzöfifhen Armee den Marfchallsftab in 
feinem Tornifter babe. — Sehen Sie, fo etwas 
lodt natürlich die Leute an, das zieht. Aber meine 
Herren es giebt darüber Doch auch gemiſchte Gefühle. 
Ein Offizierkorps aus derartigen Elementen, na id 
Dante. 

Hab’ ih nicht recht, meine Herren? Na fiehft 
Du wohl. — 

Die hannoverſchen Mädchen aber dankten nicht 
dafür, i behüte. Sie willen ja, welch eine Anziehungs- 
kraft fol ein goldverfchnürter Hufarenrod überhaupt 
Thon auf das Geflecht mit den lagen Haaren und 
dem kurzen Verftande ausübt. Nun kam das Fremde 
hinzu, das Renommee der Galanterie, bie dunklen 
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Augen, ſchwarzen Haare, die fcharfgebogenen Naſen, 
genug, die Frauen und Mädchen fielen ihnen wie 
Blüten in die Arme, die der Frühlingswind von den 
Bäumen ſchüttelt. Sie famen diefen Monfteurs nur 
all zu freundlich entgegen. 

Do meine Herren, damit Schluß für den heutigen 
Abend, Ste find gewiß müde, ih bin müde, wir 
find müde. 

Ich werde Ihnen dafür das nädfte Mal auch 
beftimmt bie längft verheißene Geſchichte erzählen, die 
Ihnen an einem Beifpiel beweijen fol, welches Unheil 
bie Franzoſen in der Mädchengeſellſchaft Hannovers 
anrichteten. — Guten Abend für heute.“ 


Die Erzählung des jehsten Abends. 





„Alſo, meine Herren, heute jol denn alſo meine 
Geſchichte daran kommen, die leider zu einer Tragödie 
führte. Sprechen Sie dabei aber bitte nicht wieder 
etwa von unmoraliſch, oder gar cyniſch. Solchen 
kleinen Verftoß gegen die Sittlichleit hören alle älteren 
Leute ja gern mit an, jelbft die „Drei Männer“ in 
Hannover. Ich muß aber, ehe ich beginne, noch 
mals wiederholen, daß fich die Affaire zwar während 
des Jahres 1803/4, alfo in meiner Knabenzeit ab- 
fpielte, daß aber auch Einzelheiten davon ſelbſt in 
meinen damaligen kindlichen Geſichtskreis hinein fielen. 
In ihrer Gefamtheit entzogen fie ſich zwar meiner 
Knabenbeurteilung, ich habe mir Die Einzelheiten und 
ben näheren Verlauf aber fpäter erzählen laſſen. 

So hören Sie denn: 

Da wohnte damals in der Leinftraße zu 
Hannover und zwar in einem Kleinen Haufe, auf 
dem fchon feit langen Jahren das Bäckerrecht rubte, 
ein ehrfamer Bürger namens Heizeke. Die Heizekes 
hatten dort ſchon feit Jahrhunderten Grobbrod und 
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Feinbrod, Zuckerkrengel, Einbad und BZwiebad 
gebaden und dabei ftets in dem Rufe großer Ehr- 
lichkeit geftanden. Ste waren in dem Laufe der Jahre 
wohlhabende Leute geworden, die fich der allgemeinen 
Achtung erfreuten. Der Ruf der Rectichaffenbeit 
und des guten bürgerlihen Sinnes war ihnen ſchon 
fett Jahrhunderten überlommen und fie leiteten ihre, 
in der Familienbibel jorgfältig verzeichnete Geſchlechts⸗ 
folge von einem Hinrich Heizeke ber, der bereits 
in dem Jahre 1464 ſtädtiſcher Waflerfahrer geweſen 
war, das beißt, die Beredtigung hatte, das Leine⸗ 
wafler nah der Ofterftraße zu fahren und es bort 
für 8 Pfennig pro Eimer zu verlaufen. So fteht es 
in der ſtädtiſchen Chronik von dem Jahre 1470 zu leſen. 

Die Heizetes Hatten fih ihre Ehefrauen in 
dem Laufe der Jahre ftets aus den guten bürger- 
angejeflenen Häufern erwählt, Frauen die der ganzen 
Sippe paßten. Es waren das ſtets einfache, beicheibene 
Frauen geweſen, die ihren Männern wenn auch gerabe 
fein himmliſches Glück, jo doch ein ruhiges, friedliches 
Nebeneinanderherleben geihaffen Hatten. Eine Aus- 
nahme hiervon hatte nur der gegen Ende des vorigen 
Sahrhunderts Iebende Hinrich Heizele gemadt. Er 
lernte auf ber Wanderſchaft jo in den fiebziger 
Jahren da unten in Schwaben ein fchwarzäugiges, 
brünettes, rotbadiges Bürgerkind kennen und lieben, 
das mit feinem lebhaften Temperament jein ganzes Herz 
bethörte. Nach Langen Kampf mit ben an dem 
Alten hängenden Eltern hatte er diefe Fremde als 
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feine Ehefrau in das alte Bürgerhaus an der Lein- 
ſtraße eingeführt. 

Sehen Sie, meine Herren, das war aber jeitens 
diejes Hinrichs ein Mißgriff, jo etwas taugt nichts. 
Bei dem Heiraten iſt es immer am beften, unter 
fich zu bleiben, in feines Standes enggezogenen Grenzen. 
Das bleibt das befte. Keine Raſſe iſt das einzig 
Legitime, in welchem Stande ift ganz ſchnuppe, aber 
nur nicht gemiſcht. 

Im anderen Falle entfteht daraus Kummer und 
Elend und Unfrieden. So geſchah es denn auch bei 
ben Heizekes. Schon bei Lebzeiten ber alten Schwieger: 
eltern batte die junge Frau mit ihrem ſchwäbiſchen 
Dialekt, ihren, der bürgerlichen Sippe in Hannover 
viel zu freien Manieren oft einen fchweren Stand. 
Die ganze Verwandtſchaft mälelte flet® an dem 
jungen, ſchwarzäugigen Iuftigen Weibe herum, fo daB 
dieſe bald das Lachen verlernte und allein und bülf- 
108 der ganzen Verwandtſchaft gegenüber ftand. Und 
gerade der, ber ihre natürlihe Stütze, ihre Hülfe fein 
ſollte, der verjagte. Ihr Gatte, der unjelbftändige, 
ſchwache Familienſohn getraute ſich nicht, für fein Weib 
einzutreten, ja er fing nachgerade an, jelbft Aus- 
fegungen an ihr zu machen, wobei er ſtets die ganze 
Sippe für fi hatte. 

So was taugt aber den Deubel nichts, dabei 
fommt nur Zank und Elend heraus und die Liebe 
fliegt bald zum Fenfter hinaus. Mit der Zeit blieb 
es ſogar nicht bei Worten, es entftanden heftige 
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Streitereien, die zwiſchen Ehegatten überhaupt ftets 
vermieden werden follten. — Haben die Herren ſchon 
einmal jemand gejehen, der im Streit mit feiner Frau 
in der Heftigfeit an den Formen fefthält? Ich nicht. 
Heftigkeit ift ftets formlos. — Dann giebt ein Wort 
das andere und fchließlich ift das Ende da. Deshalb . 
„alt Blut Anton”, das ift immer die befte Lebens: 
regel —, allerdings ſchwer zu befolgen, darin gebe 
ih Ahnen recht. 

Zum böfen Ende kam es bei dem jungen Ebe- 
paar oft noch zu Lebzeiten der Eltern. Als Die 
Alten dann farben und ber Sohn die Bäderei über: 
nahm, er endlich jelbftändig wurde, beflerte fih das 
Verhältnis zwar etwas, es blieb aber doch nur joldhe 
Art von Waffenftilftand ohne alle Zärtlichkeit. 

Da wurde dem Paare Ende der 80er Sabre 
des vorigen Jahrhunderts wider alles Erwarten nad) 
zehnjähriger Ehe noch ein Kind und zwar ein Mädchen 
geſchenkt. Für den Vater Heizele, der fi, wie alle 
Väter, flerbend gern einen Jungen gewünſcht hatte, 
dem er bereinft Die Bäderei übergeben Tonnte, war das 
Geſchlecht des Kindes allein ſchon eine Enttäufchung. 
Sein Mißfallen wurde aber noch dadurch erhöht, daß 
‚die Kleine in ganz auffallender Weife ihrer ſchönen 
Ihwarzäugigen Mutter gli. In jeder anderen Che 
würde es zu dem Glüd und ber Seligleit des Gatten 
gedient haben, in dem Kinde die geliebte Frau neu 
erftehen zu jeben, bei diefem Menſchen aber erregte 
es nur Verbruß, daß fein Kind nicht wie feine Bor- 
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eltern, die Heizekes ausſehe. — Und wahrlich, bie 
Heine Hedwig hatte bis auf das ftarle, blonde Saar 
feine Spur von ben Heizeles geerbt, fonbern beſaß 
in ihrem Äußeren, ihrem Temperament unb ihrem 
ganzen Weſen ganz die Eigenichaften ihrer ſchönen 
Mutter. Bildete das für den Vater allein ſchon 
Grund genug zur Abneigung gegen das eine Wefen, 
jo fteigerte fich dieſe noch bei ber baldigen Erkenntnis, 
daß klein Hebwig fi ihm nicht, wie einft die Mutter, 
fügen wollte. Die arme Frau Heizefe war in dem 
Laufe der Jahre durch tägliche Nörgeleien, durch 
Szenen oft von brutalfter Heftigkeit gebrochen 
worden und hatte fih duden lernen; daran dachte 
aber klein Hebwig gar nicht, fondern that, was ihr 
gerade paßte. — Vater Heizeke, der einjt jeinen Eltern 
gegenüber jo jhwahe Mann, hatte fih feit feiner 
Selbftändigfeit zu einem Familiendeipoten gefährlichfter 
Art entwidelt (man findet das ja bisweilen jo bei 
lange unterdrüdten und kurzgehaltenen Menſchen) und 
glaubte, er könne, nachdem er feines Weibes Willen 
gebrochen, auch ebenfo mit dem eigenen Finde fertig 
werben. Bald mußte er aber zu der Überzeugung 
fommen, daß ihm das nicht gelingen würde, denn es 
ftellte fi mit den Jahren heraus, daß Hedwig mit 
ihrem blonden Haar auch den ftarren Eigenwillen von 
den Großeltern Heizeke geerbt habe. Was der Bäder: 
meifter hierin an feinem eigenen Rinde erleben mußte, 
war die gerechte Strafe für fein Verhalten gegen 
jeine arme Frau, deren frohe Jugend er verdorben 
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und deren Leben er einfam und freudlos gemacht 
hatte. Wunderbarerweiſe aber harmonierten Mutter und 
Kind auch nicht recht miteinander. Die Iuftige Hedwig 
fonnte fi nicht in die jo flillgewordene Frau hinein⸗ 
finden und mißachtete fie beinah wegen ihrer Geduld 
und Schweigſamkeit dem brutalen Vater gegenüber. — 
So lebten denn die drei nebeneinander dahin. Hebwig 
reifte allmälig, nachdem fie mehrere Sabre bie neben 
dem beiligen Geifthofpital gelegene Schule beſucht hatte, 
zur Jungfrau heran. Ihre Kindheit war eine freub- 
loſe gewejen, denn der in jeinen ganzen Lebens- 
anſprüchen faſt puritaniſch einfache und geizige Vater 
fonnte es nicht begreifen, wie man überhaupt für 
Bergnügungen Geld ausgeben könne, er ahnte nicht, 
daß ein Kind auch FTindlicher Freuden bebürfe. Diefer 
Mann war mit den Jahren zu einem unerträgliden, 
ekelhaften Gefellen geworden, den eine jede Fliege an 
der Wand ärgerte. | 

Und nun denken Sie fih dazu ein junges, auf 
fih angewiejenes Mädchen, das voller Illuſionen, 
kräftig, jugendfriſch und leidenſchaftlich, durch bie von 
ber Mutter ererbten Eigenſchaften nad) Liebe und 
Bärtlichleit verlangend, den Augenblid berbeifehnte, 
wo es das Nätfel des Lebens löſen und hinter deſſen 
verheißungsvollen Schleier bliden Fonnte. 

Run werden die Herren gewiß wieder fragen; 
wie ich denn eigentlich zu der Kenntnis Hedwigs unb 
ihres Lebens kam. Das ging nämlih fo zu: Als 
ih eines Tages als Junge von fünf Jahren in 
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unferem, Hinter dem Haufe gelegenen Garten Ball 
fpielte, fiel mein Ball über bie Hede in den Nachbar: 
garten, der hinten an den unirigen grenzte. Da 
vernahbm ih auf einmal von ber Hede ber eine 
neckiſche Stimme, die mir zurief, „Dslar, was befomme 
ih, wenn ih Dir den Ball zurüdgebe?” Ich blidte 
auf und ſah den, von blühenden Syringenbüſchen 
umrahmten reizenden Kopf eines jungen Mäbchens 
aus den Zweigen bervorlugen. Hellblonde Loden 
fielen ihr bis auf die Schultern herab und große, 
faft Schwarze Augen lächelten mich neckiſch an. 

„Wer bift denn Du?” fragte ich neugierig, da 
ih das Mädchen bis dahin noch nie gejehen, „und 
wie fommft Du denn da hinein?” — „Sa mein Junge, 
wer bin ih? Kennft Du Meiner Döskopp mid, 
die Hedwig Heizele nicht und weißt nicht, daß 
das bier unjer Garten ift? Gieb mir einen Ruß, 
dann gebe ich Dir Deinen Ball zurüd.” 

Damit war denn unfere Belanntihaft eröffnet, 
die fih in den nädften Monaten immer mehr be- 
feftigte. Ich ſah Hedwig faft täglich und das fchöne, 
finderliebe Mädchen ſchien denn auch an mir Jungen 
feinen Gejallen zu finden. 

Daß ich dieſe Belanntihaft vor meinen Spiel- 
gefährten geheim bielt, können fich die Herren wohl 
denten, denn was find Sungens in dem Alter die 
Mädchen? Eigentlih unangenehme Geſchöpfe, mit 
denen fich nichts anfangen läßt. Die Vorliebe für fie 
ſtellt ſich bekanntlich erft fpäter ein. 
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Für mic) aber bildete Hedwigs Umgang eine 
Ausnahme von biefer Regel. Vielleiht war es die 
Heimlichkeit, vielleicht auch der ihr eigene, faft Inaben- 
bafte Mutwillen daran ſchuld, vielleicht auch beides. 
Wer kann es wifjen? Genug, wir hielten feft zu einander. 

Ob Hebwigs, dem Haufe der Heizekes jo fern 
liegende Garten ihres Vaters Eigentum, oder nur 
gepachtet war, weiß ich nicht mehr, ih glaube beinab 
das eritere, denn ih kann mir nicht denken, daß ein 
Mann von Heizeles Dualität jo für Blumen und Garten- 
pflege goutiert geweſen jei, um fich einen Garten für 
Ihweres Geld zu pachten. War er aber. jein Eigen- 
tum, jo wußte Hedwig gewiß ftets einen etwaigen 
Verkauf zu verhindern, denn die ſchätzte ihn fehr. 
Diefer Garten mit feinen dichten Bosketts, Lauben 
und blütenreihen Beeten bildete ihr eigenes kleines 
Reich, in dem fie ſich fait den ganzen Tag aufhielt. 
Sie pflegte dort ihre Blumen und bing den jehnjuchts- 
vollen Träumen ihres jungen Lebens nad). 

War fie doch felbft wie eine jener prachtvollen 
Blumen, die man nicht zu einem Bouquet vereinen, 
fondern in ihrem Neſt, dem Garten, aus dem fie 
hervorgegangen ift, bewundern muß. — Schön gejagt, 
meine Herren, — was? Aber laden Sie nicht, Die 
Erinnerung an das ſchöne Mädchen, meine Jugend⸗ 
geipielin, macht mich alten Mummelgreis noch beinah 
zum Poeten. — Doch weiter: 

Als die Franzoſen nah Hannover Tamen, 
änderte fih in Hedwigs Elternhaufe gar mancher⸗ 
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lei und das nicht gerade zu des jungen Mädchens 
Ergögen. Ich babe ja bereits davon erzählt, was 
die Hannoveraner in jenen Tagen an Steuern und 
Abgaben zu zahlen hatten, im verftärkten Mabe 
traten dieſe Anforderungen auch an den reihen Bürger 
Heizeke heran. Er mußte zahlen und wieber zahlen 
und die von dem Erelutionslomitee verhängten Steuern 
nahmen fein Ende. Was es aber für folch einen 
alten Geizhals heißt, jein Gelb her zu geben, na das 
weiß man ja. Genug, der Bädermeifter lief den ganzen 
Tag wie ein brüllender Löwe in dem Haufe herum 
und ſchimpfte auf die franzöfiihen Gewalthaber, die 
ihn außerdem noch zwangen, für die Kriegsflotte viele 
Taufenbe von Zwiebacken zu baden. 

Ich muß aber den Herren, ehe ich auf die weitere 
Derwidelung meiner Geſchichte eingebe, erft noch von 
einem Creigniß erzählen, das in bem Sabre vorber 
entfcheidend in das Leben Hedwigs eingegriffen hatte. 

War es die Unluft an dem Unfrieven ihres 
Elternhaufes, wollte fie ſich ihm entziehen, regten fid 
das Herz oder die Sinne in bem faum 17 jährigen, 
früh entwidelten jungen Ding? Pielleiht kam das 
alles zufammen. Sie wollte ihrem bisherigen Leben 
ein Ende machen und wählte dazu ein Austunftsmittel, 
an das bisher noch Fein Menſch ihrer Umgebung 
gedacht Hatte. Eines Tages überrafchte fie die 
Ihrigen mit der Ankündigung, daß fie fi verlobt 
babe. a fie hatte ſich verlobt, wenn man das Ver⸗ 
bältnis, das fie zu einem Sugendgefpielen einging, 
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fo nennen konnte. Daß beißt, fie veranlaßte einen 
jungen, blöden Menfchen, ſich dazu bereit zu erklären, 
ihr Ehemann zu werben. 

Ja, meine Herren, diefe Verlobung war eine ganz 
ſchnurrige Geſchichte, etwa ſo, wie wenn Waſſer und 
Feuer zuſammenkommen. 

Velten-Wolf hieß der Süngling, den fie ſich 
zum Netter aus der misöre des elterlihen Haujes 
erkoren hatte; des reihen Feilenhauers Wolf aus der 
Köbelingerftraße einziger Sohn. Dieſer femmelblonde, 
muskelkräftige, mit einem Stiernaden verjehene, nicht 
gerade bejonders gejcheite, junge Menih war von 
Jugend auf Hedwigs Spielgefährte geweſen. Erft 
waren fie miteinander zur Schule gegangen, er batte 
ihr den Schultornifter getragen, ihr auch manden 
Heinen Liebesdienft erwieſen und fie auch nad feiner 
Weile gerne gehabt. Er begleitete fie fpäter als 
14jähriges Mädchen, wenn fie Abends mit dem Eimer 
nah dem „Sobbrunnen” auf dem Holzmarkt, oder 
gar nad dem Schmier-Johannshofe. gehen mußte, um 
dem Vater einen kühlen Nachttrunk zu holen. Er 
ließ dann die lange Holaflange mit dem Eimer in 
den Brunnen hinab und half ihr den Eimer tragen, 
wenn er für ihre Kleinen Hände zu jchwer war. 
Auh zu Hedwigs Geburtstag batte er ihr jein 
eines Geſchenk gebradt, wie es Kinder in dem 
Alter fo zu thun pflegen. Auf diefe Weile war 
der Velten das einzige Weſen des anderen Ge— 
ſchlechtes, das Hein Hedwig Kennen lernte und wenn 
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fie ihn auch nicht gerade jehr gem batte, jo 
batte fie doch auch nichts befonderes gegen ihn und 
betrachtete ihn als einen guten Jungen, mit dem fie 
glaubte ausfommen zu können. Daß da von einer 
befonderen Zärtlichkeit nicht die Rebe fein konnte, 
liegt bei den verſchiedenen Temperamenten beider wohl 
auf der Hand. Das kommt ja aber öfter bei ſolchen 
Berhältnifien vor und die Ehe gleicht das nachher 
auch manchmal aus. 

Hedwigs Eltern (beſonders der alte Heizeke) be⸗ 
trachteten die Verlobung mit großem Wohlgefallen, der 
Sohn des wohlhabenden Feilenhauers das war ſo recht 
ein Schwiegerſohn nach des Vaters Geſchmack. Als 
die beiden jungen Leute vor ihn hintraten, um ſeine 
Einwilligung zu erbitten, legte er ſchmunzelnd ihre 
Hände zuſammen. Seine Frau wurde von ihm nicht 
weiter um ihre Anſicht über die Angelegenheit gefragt, 
fo was gab es für ihn nicht. So beftanb denn bie 
Verlobung des jungen Paares ſeit ungefähr einem 
Sabre und mit dem Frühling des neuen Jahres 
folte die Hochzeit fein. — Das Jahr ihres 
Verlobtjeins batte in dem Verhältnis zwijchen ben 
beiden nicht viel geänbert, fie lebten mehr wie 
Geſchwiſter mit einander und von irgend welcher 
Bräutigamszärtlichleit war bei Velten feine Rebe. 
Das lag einmal nit in feiner Art, fein pfleg: 
matiſches Temperament bedurfte berjelben nicht, zu 
fo etwas hatte er gar Feine Neigung. Und doch 
war klein Hedwig in bem Sabre zu einen wahr: 
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baft reizenden Mädchen emporgeblüht, die bei jedem 
anderen wohl die Luft zu Zärtlichleiten erwedt haben 
würde. War es bie Hoffnung, num bald dem elenden 
Zwange des Elternhaufes enthoben zu werben, oder gab 
fie ſich vielleicht in Bezug der Ehe Slufionen bin? Ihr 
ganzes Wejen war beiterer und munterer geworben 
und ihre Dunkeln Augen ſtrahten vor Lebensluft. 

Aber Velten —, ber gute Velten, was merkte 
der Davon? O diejer Thor, der er war! So viel 
Schönheit blühte ihm entgegen und in ihm regte fi) 
nichts. 

Was ahnte er von dem Genuß, der darin liegt, 
Knospen zu pflüden, wie füß es ift, in bem Kinde 
das Weib zu erweden und zu fpüren, wie bei ſolch 
einem jungen Ding in feinem Nicht wiſſen und doch 
don Halbahnen allmälig die Sinne erwachen. 
Lieber Himmel was wußte er davon? Wenn ihm 
Schön: Hebwig am frühen Morgen jo thaufriſch ent- 
gegentrat, oder fi gar einmal nah einem Langen 
Aufenthalt in dem von Frühlingsbüften gejchwängerten 
Garten an feine Bruft lehnte, immer dichter und 
inbrünftiger und ihm die durftigen Lippen bot, bann 
blieb ber Narr Mühl und ungerührt und Füßte fie 
höchſtens einmal auf den blonden Scheitel. — Der 
Thor der er war. Was ahnte fein fchläfriges 
Temperament von Liebe und Zärtlichkeit? Himmel 
Donnerwetter, was war biefer Kerl doch für ein Rarr, 
der alle Diefe Hingebung nicht annahm! Hab ich nicht 
recht, meine Herren? Was war der Mann für ein Thor! 
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So etwas wirkt aber auf die Dauer verftimmend 
und was das einem Manne bei einem Weibe fchabet, 
na das weiß man ja; alles können fie einem verzeihen, 
nur nicht Shwädhe und Unmännlichfeit, das 
mögen fie nit. Ste flellen dann Bergleide an 
und die find immer bedenklich. Die Gefundheit leidet 
auch dabei. So ging es au bald Schön-Hebwig. 

Hatte fie zwar zu Vergleichen keine Gelegenheit, 
da ihr kein anderer junger Mann in die Nähe kommen 
burfte, fo ftellte fie fi doch in ihrer Phantafle ein 
Idealbild eines ſolchen auf, und dem glich leider 
Belten-Wolf nur recht wenig. Bei biefem Grübeln 
über die Liebe begann fie, fich mit ber Zeit aufzureiben, 
fie konnte nicht mehr fchlafen, ſah blaß aus und 
unter ihren glutihwarzen Augen begannen fih jene 
breiten, ſcharfumriſſenen blauſchwarzen Ringe zu zeigen, 
die, — na äſthetiſche Rüdfichten eriftieren ja unter uns 
Männern nicht, die Herren verftehen mich auch wohl 
fo und wiflen, was dieſe Brandmale des Liebesfeuers 
zu bedeuten haben. 

Um bieje Zeit nun war es, daß eine Vermehrung 
der franzöfiihen Garniſon Hannovers ftattfanb und 
das Haus Heizeke einen flotten jungen Öufarenoffizier 
als Einguartierung erhielt. Na bie Herren können 
fih ja ungefähr vorftellen, wie der Heizeke tobte und 
zeterte, als. diejer junge bildfchöne Huſar ſporenraſſelnd 
und jäbelflirrend feinen Einzug in das ftille Bürgerhaus 
hielt und dort anfing, feine Wunſche auszufprechen 
und berumzulommandieren. Wo bisher nur ber 
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befpotifche Wille des Bädermeifters regiert hatte, da 
f&haltete und waltete jeßt der junge franzöſiſche Hufaren- 
offizier und alles follte nach feiner Pfeife tanzen. 
Sein „Tel est notre plaisir“ war der Refrain bei 
jedem feiner oft ungebührlicden Wünfche und er kehrte 
fih den Kudud um das Stirnrunzeln und grollende 
Murren des bdepofjebierten Tyrannen. Es läßt fi 
ermeſſen, welchen Eindrud das alles auf den, an und 
für fi ſchon Teberleidenden Familienvater machte. 
Sein Tag beitand aus eitel Ärger und Verdruß. 
Wenn man aber feinen Ärger fo Tag für Tag herunter 
ſchlucken muß, dann tritt einem die Galle in das Blut, 
man verliert den Appetit und damit ift es erft ganz 
vorbei. Das häusliche Leben, das wahrhaftig bis 
dahin für Frau Heizele und Schön-Hebwig ſchon kein 
Paradies geweſen war, wurde jeßt geradezu zur Hölle. 

Der Leutnant, „l’amour“ hieß der Herr, war 
in den erften Wochen tagsüber nur wenig zu Haus, 
feine Stellung als Ordonnanzoffizier bes Generals 
Berthier und Beziehungen der verjchledenften Art 
hielten ihn meift fen. So kam es denn, daß er 
bisher eigentlich nur den Bädermeifter mit feinen 
Gejellen und eine alte Magd, ſolch ein richtiges altes 
Hausfaktotum, wie fie jetzt leider zur Sage geworben 
find, Hatte kennen lernen. Frau Heizele war wohl 
einmal Abends in dem meift dunklen Hausflur an ihm 
vorübergehufcht, Hedwig aber hatte er noch nicht zu 
Gefiht befommen. Das hatte wohl darin feinen 
Grund, daß fih das junge Mädchen auf Wunſch der 
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Mutter meift tagsüber in bem Garten an ber Lein- 
ſtraße aufbielt. Hatte er fie nun auch noch wicht 
gejehen, jo hatte ihm dafür Hedwig in ihrem Kleinen 
Herzen bereits ſolch eine Art von Altar errichtet. 
Wie oft Iugte fie morgens hinter der Gardine ihres 
Heinen Schlafzinnmers in dem Giebel bes Hauſes 
hervor, wenn der junge Offizier vor der Hausthür 
feinen Schönen Fuchswallach beftieg und dann zu dem 
Ererzieren nach der Bult hinausritt. Wie ſchlug ihr 
Herz bei feinem Anblid und wie weibeten fich ihre 
Augen an feiner ſchlanken Geftalt. 

Und ih fage den Herren, der Monfleur war 
wirklich ein bildſchöner Kerl. Ich babe ihn nachher 
ja noch oft genug geſehen; er war ſchlank, Träftig 
und mustulös, ein Meifter in allen Törperlichen 
Übungen und ein ühner und guter Reiter, was man 
fonft von dieſen Frangofenjünglingen wahrhaftig nicht 
behaupten Tonnte. 

Sein ſchmales energiſches Gefiht Hatte den 
Typus bes Sübfrangofen, er beſaß ſchwarzes, gelodtes 
Haar, ein langer, ſeidenweicher Schnurrbart zierte ben 
Mund mit den ſtark finnlihen Lippen, und er bejaß 
als eigentümliches Spiel ber Natur große ſchmachtende 
blaue Augen, die wohl ſchon viel Unheil angerichtet 
haben mochten. Dazu kam die kleidſame Uniform, 
der weiße, golbverfchnürte Dolman mit dem blauen 
Pelz über der linken Schulter, genug, er war jo recht 
der Märchenprinz für ein junges Mädchenherz. Nehmt 
das alles zufammen und dazu ein Hufar. Höher 
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hinauf geht es in den Augen ber Mädchen ja be- 
kanntlich überhaupt nicht. 

Sa „L'amour“ hieß er und „L'amour“ war 
der Menſch mit feinen übermütigen Siegesalluren in 
jeder Beziehung. Ein Schlachtfeld zertretener Mädchen: 
herzen lag hinter ihm und der Ruf feiner verfchiedenen 
Berhältniffe in allen Ständen wurbe bereits in ben 
erfien Monaten in Hannover ftabtbelannt. 

Wer abnte aber davon in dem Kleinen Haufe 
an ber Leinſtraße? Die Frau Bädermeifter Heizele 
gehörte nicht zu denen ihrer Kolleginnen, bei denen 
ber Bäderladen gewiflermaßen ein Erkundigungs⸗ 
büreau bildet, davon bielt die arme ftill, ach wie fHill 
gewordene Frau nichts. Schweigend wurde dort bie 
Ware ausgehändigt und flumm ber Betrag dafür 
entgegengenommen, Nachbarsklatſch gab es nicht. 
Wie follte die Frau da Kenntnis von dem Leben 
ihres Mußgaftes erhalten? Ihr Haus bielt fie 
fih rein und damit baſta. — 

Alſo Hedwigs Augen folgten dem Hufaren an 
jedem Morgen mit Entzüden; fie war wie bezaubert. 
Ein nervöſer Schauder, wie fie ihn bis dahin noch 
nie empfunden hatte, rann ihr über ihren jugendlichen 
Körper. Es war das aber eine wonnige Empfindung 
und fie vermochte ihre Augen nicht von der ſchlanken 
Reiterfigur zu wenden. War fie doch eben ein 
friſches Mädel, allerdings nicht aus dem Holz, 
aus dem man Nonnen jehnist. Ihr Feines Herz fette 
nachts oft vor Wonne aus, wenn fie auf ihrem 
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jungfräuliden Lager den fporenklirrenden Schritt 
L'amours auf der Treppe vernahm. 

An dem Vormittage, wenn fie ihn abweſend 
mußte, ſchlich fie fi wohl einmal in das von ihm 
bewohnte Zimmer bes erften Stodes, um neugierig, 
wie alle Mäbchen find, feine Sachen anzuftaunen. 
Welch neue, ihr bis dahin ungeahnte Welt ging da vor 
ihren Augen auf. Es war bie raffinierte Körperpflege 
des Beaus, ber reine Kultus der Schönheit, der ihr 
da entgegen trat. 

Cs war ihr wie ein Märchen, dieje filbernen 
Büchſen und Döschen, diefe Bürften, Spiegel, Wohl- 
gerüche und andere Saden, von deren Verwendung 
fie gar feine Ahnung Hatte, die aber fo zu ber 
Toilette eines ſolchen franzöfiiden Narren damaliger 
Zeit zu gehören pflegten. Sie wagte faum mit ſpitzen 
Fingern alle diefe Sachen und Sächelchen zu berühren 
und fchielte zitternd, aber doch neugierig in Die 
Briefhen und Billets hinein, bie überall auf ben 
Tiihen und der Kommode berumlagen. Was wohl 
darin ftehen mochte in diefen Briefen, deren Sprade 
fie nicht verfiand? Ja, da lagen auch fogar einige 
Heine Porträts, reizend ausgeführte Paftel — oder 
auf Porzellan gemalte Bildchen. Es waren das meift 
Bilder wunderhübſcher Mädchen. Wer die wohl fein 
modten? Ob etwa feine Schweitern? Döder vielleicht 
gar, ihr Herz ſetzte bei dem Gedanken aus, feine 
Geliebten? Gar ängftlih blinzelte Hedwig nad 
den, nah der Mode der Zeit recht Hinlänglich 
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befolletierten Schönheiten hinüber und legte finnend 
den Finger an bie weiße Stirn. Dabei Hopfte ihr 
Herz jo eigentümlih und fie flüfterte anbächtig vor 
fih Hin: „Wie muß es doch fo herrlich und entzückend 
fein, von ihm geliebt zu werden.” Ein tiefer, 
ſehnſuchtsvoller Seufzer bob dabei ihre junge Bruft 
und fie fagte leife: „D dieſes Gefühl in meinem 
Herzen, ob das wohl die Liebe if?’ — Sa, da 
wußte fie e8 auf einmal, daß bas bie Liebe war 
und verbarg erröthend ihr Geſicht in ihren Meinen 
Händen. — Auf einmal kam ihr der Gedanke 
an ihren Bräutigam, den braven Velten. — Es 
überriefelte fie fall, — fie griff erblaſſend nad dem 
Serzen, warf noch einen ſcheuen Blid nah den 
Heinen SHeiligtümern des Teichtfinnigen Huſaren 
hinüber und eilte flüchtigen Fußes aus dem Zimmer, 
die Treppen binauf in ihre Kammer. Hier warf fie 
fih auf ihr Bett und weinte bitterlih. — Sa, es ift 
eben fatal, wenn einem fo plößlih der Vorhang 
fortgerifien wird und dahinter die nadte Wahrheit 
zu Tage kommt. 

Die Herren fehen aber aus diefer ganzen 
Situation, Zündftoff war in dem Haufe an der Lein- 
firaße genügend vorhanden, es beburfte nur eines 
Funkens, um den Brand anzufachen. 

Und auch Hierzu fand fi eines Abends Ge⸗ 
legenheit. — Ich weiß nicht, durch welchen Zufall 
der Monfieur L’amour von der Eriftenz feiner Wirts- 
tochter erfuhr. Geſehen hatte er fie noch nicht, da 
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mochte er wohl aus dem Äußeren des alten Heizeke 
auf die Tochter fchließen und fih darunter ein bäß- 
liches, älteres Mädchen vorftellen, von bem es fi 
nicht verlohnen bürfte, weiter Notiz zu nehmen. 
Bu ſehen hatte er fie alſo noch nit bekommen 
und mochte ganz vergeflen haben, baß er unter 
einem Dach mit einer Tochter des Haufes Heizeke 
wohne. — Da modte er von ihrem Berlobtjein 
gehört und deshalb gedacht haben, daß doch wohl 
etwas Begehrenswerthes an ihr fein müfle; die Ge⸗ 
ſchichte mit den „fruits interdits* kam binzu, bie 
immer etwas Anziehendes haben, genug, er befchloß, 
ſich das Mädchen gelegentlich einmal anzuſehen. 

Sie jehen, die Liebe ſchwebte in dem alten Haufe 
in ber Luft! — Aber die Liebe! — Na überhaupt! 
— Da fällt mir gerade eine klaſſiſche Geſchichte über 
bie Entftehung der Liebe und bes Schlingele Amor 
ein, die ih ben Herren doch erzählen möchte. 
Ich glaube, fie rührt von dem weltweilen Sofrates 
ber. Die Herren Profefloren werden über meine 
klaſſiſchen Kenntniffe vielleicht wieder mit den Achſeln 
zuden. Brofefioren haben ja immer leicht etwas 
Überhebliches, mit denen tft über ſolche Sachen ſchlecht 
Kirſchen efien, obgleich ihre Weisheit Doch auch nur auf 
Duellen beruht. Nun, ich habe auch meine Duelle, 
da kommt es benn nur darauf an, welche bie beflere 
tft. — Alſo hören Sie zu: 

Da fragte einft eine jungfräuliche griechiiche 
BPriefterin den Sokrates, ber alles wußte und 


— 12 — 


dabei doch viel befcheidener war als unjere mobernen 
Gelehrten: „Welches denn nach feiner Anficht Die 
Entftehbung der Liebe fei. Und der Weltweife 
öffnete den Zaun feiner Zähne und antwortete alfo: 
Höre zu, meine Kleine, und flaune: 

Einft feierten die Götter in ihrem Olymp ben 
Geburtstag der Venus, und alles, was nur in den 
empiriiden Höhen wohnte, war zu dieſem großen 
Feſt geladen. Poros, der Gott des Überfluffes und 
des Neichtums, hatte ſich an diefem Tage mehr, als 
ihm dienlid war, in dem himmliſchen Nektar und 
Ambrofia zugute gethan. Er ging daher nad) der Tafel 
in dem Göttergarten jpazieren und ſchlief beraujcht, 
wie auch Götter fein können, unter dem belaubten 
Dache eines immer grünenden Baumes und dem Spiele 
der leichten Winde ein. Penia, die Göttin der 
Armut, hatte gleich bei dem Anfange des Gaftmahls 
an der Pforte des Götterfaales geflanden und der 
etwas truntenen Fröhlichleit der Götter zugeſchaut. 
Da fie nun den Gott des Überfluffes erblidte, wurde 
fie von einem heimlichen Verlangen ergriffen. Sie 
ſchlich ihm nad, der da in dem Göttergarten 
vom ſüßen Schlaf umfangen lag, und ſetzte ſich 
zu ihm. 

- Hieraus entitand eine Verbindung, deren Frucht 
der loſe Schall Amor, alfo der Sohn des 
Überfluffes und der Armut war. 

Dieſe Geſchichte des Sokrates, meine Herren, 
iſt allegoriih zu verftehen. Denn die Göttin der 
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Armut, was Tann fie anders fein, als das Bild der 
ſchwer zu befriedigenden Wünjhe des menfchlichen 
Herzens und der Gott des Überfluffes was anberes, 
als die Unbeichränktheit des Menſchen, die fi in 
dieſen Wünfchen offenbart? 


Aus dieſer Beſchränktheit und Unendlichkeit, 
zwifchen denen der Menſch beftändig wie zwifchen zwei 
Extremen hin und ber ſchwankt, entjteht bie Sehnſucht, 
weldde aus dem Morgentau und dem Sommerabenb- 
bauch entiproflen if. Dieſe Sehnfucht aber ift bie 
Mutter der Liebe. 

Wiffen die Herren Profefioren vielleicht eine 
befjere Erklärung der Liebe? Ich dächte, ber alte 
Sofrates hätte mit feiner Deutung das Richtige ge- 
troffen. Ob er aber gerade bei der Wahl feiner 
ſprichwörtlich gewordenen Ehegattin nach diefem Lebens: 
prinzip gehandelt hat, ſcheint mir mindeftens zweifelhaft. 

Man muß eben felbft bei Weltweilen nie zu 
jehr auf die Konfequenz ihrer Handlungen mit ihren 
Worten ſehen. — Das war alfo ſolch eine Art von 
Erllärung der Entftehung der jehnenden Liebe, wie 
fie in dem Heizekeſchen Haufe in der Luft ſchwebte. 
— Aber revenons: 

Der Herr Sufarenoffizier wollte ſich alfo gelegentlich 
einmal feine Haustochter anjehen. Der Sufal fam 
ihm hierbei zu Hilfe. 

Hedwig Heizeke wollte eines Abends bie Eltern 
ihres Bräutigams in der Köbelingerftraße bejuchen 
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und rüftete fih zum Ausgang. Sie nahm gerade in 
dem ſchon halbdunkeln Hausflur ihren Mantel von 
dem Kleiderhaten, ba öffnete fich plötzlich mit rafjelndem 
Klingelton die Hausthür und Monfieur L'amour ftand 
auf der Schwelle. Kaum erblidte der ftets galante 
Franzoſe das ihm unbelannte Mädchen, als er auch 
Schon ſchnell hinzuſprang, um ihr bei dem Umlegen 
des Mantels behilflich zu ſein. Hebwig wandte den 
Kopf und ftieß, den Offizier erfennend, einen Keinen 
Schrei aus. Er aber ſah zwei dunkle Augen, ſah 
das reizende Dval eines Geſichtes, eine zarte und 
doch üppige Geftalt und fagte, eine Fremde ver- 
mutend: „Parbon, Madame, daß ih Sie erjchredte, 
aber ih wohne bier im Haufe und bin der 
Leutnant Lamour”. „DO, ih weiß — id weiß“, 
ftammelte Hedwig leiſe. „Sie kennen mich bereits?“ 
fragte der junge Offizier geſpannt, „aber wer find 
Sie denn?” „Ach heiße Hedwig Heizele und bin 
die Tochter des Hauswirtes”, war die leife Antwort. 
„Ste find Demoifelle Hedwig? — Sie? und das 
erfahre ich erft heute, nachdem wir Wochen unter 
einem Dade gewohnt? Mon dieu, wie ift das 
möglich? Welche Tage des Glüdes find mir da ver: 
Ioren gegangen!” rief der Franzoſe und trat näher 
an das Mädchen heran. Er bot ihr die Sand, in 
die fie Ichüchtern ihre zitternden Fingerſpitzen legte. 

Da erlangen auf einmal jchwere Schritte vor 
der Haustbür, dieſe öffnete fich, ber Bräutigam Velten⸗ 
Wolf ſtand auf der Schwelle und fagte mit feiner 
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breiten, mebligen Stimme: „Hebwig kummſt Du 
endlich, mien’ Modder barrt all längft up Di.” 

Erftaunt fuhr der Offizier bei diefen Worten 
berum, mufterte den Eingetretenen von oben bis 
unten und fragte barſch: „Was wollen ber Monſieur?“ 
— „Es ift mein Bräutigam”, ftammelte Hedwig, bie 
Augen niederſchlagend. 

„Bas — der? — Das tft Ihr Bräutigam — 
der? D, dann Bardon.” — 

Berwundert rubten feine Augen erft auf 
Hedwig, dann prüften fie ben unbeholfen daftehenden 
Velten; der Huſar ſchien fi nicht in die Situation 
bineinfinden zu können. Sein Erflaunen war wohl 
berechtigt — Hedwig und diefer Mann! Man muß 
Velten: Wolf eben gelannt haben. Das ſchöne Mäbchen 
bemühte fih in ihrer Verlegenheit vergeblich, ihren 
Mantel umzuhängen, mit einem Sprung war der 
Franzofe bei ihr und ihr behilflich, ihn anzuziehen. — 
Sie ſchien abfichtlich recht lange Zeit zu gebrauchen, 
bis fie in die Armel bineinfand. Seine Hände 
fühlten ihre runden Schultern, ein beraufchender Duft 
flieg von ihrem blonden Haar, von ihrem jugend- 
friſchen Körper zu ihm auf und er brüdte, vor Wonne 
I&audernd, feine Arme um biefe Schultern. Sie 
wandte das Köpfchen, babei fam er ihrem jüßen 
Gefiht jo nah, daß es beinah das feine ftreifte und 
einen Augenblid ſahen fie fi tief in die Augen. 
Er hätte fie fiürmifh an fein Herz reißen mögen. 
Sie aber ftammelte leife: „Vielen Dank, Monfteur”, 
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Inirte und eilte mit ihrem Bräutigam zu ber Thür 
hinaus. 

Der Franzofe ſah ihr nah und rief, als bie 
Thür fih Hinter den beiden geichlofien, begeiftert: 
„Das ift ja das fühefle Mädchen der ganzen Stadt, 
— die muß mein werden.” 

Sehen Sie, meine Herren, das war bas erfte 
Bufammentreffen Jungfer Hedwigs mit Monſieur 
L' amour. 

Gewiß werden Sie nun fragen: „Woher weiß 
denn der Alte das ſchon wieder?“ — Ja woher? Es 
ſind nachher Jahre darüber hingegangen, ehe ich die 
Einzelheiten dieſes Liebesverhältniſſes erfuhr. Sie 
wiſſen aber ſelbſt, was einem ſo manchmal durch den 
Klatſch der Leute zugetragen wird. Da hatte der Diener 
des Dffiziers darüber an feinen Kollegen Baptifte unb 
ber wieber an unjeren Bedienten erzählt, und nachher, 
als die Geſchichte des Liebespaares ftadtbelannt wurde, 
bat man fi wohl fo aus den Äußerungen der 
Heizeles und der Nachbarn die Einzelheiten zuſammen⸗ 
fombiniert. Ähnlich wird wohl jedenfalls der wirkliche 
Verlauf dieſes fih zu einer Tragödie zuſpitzenden 
Liebesverhältnifies geweſen fein. 

Ich jelbft, der damalige Knabe, follte aber in 
jener Zeit einmal Zeuge ber zwifchen beiden Liebes: 
leuten entftandenen Zärtlichkeit werben. 

Das kam nämlich fo: 

Der Winter war inzwiſchen dabingegangen und 
es nachgerade wieder Frühling geworden. Die Syringen 
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blübten, die Krokuſſe und Syazinthen ſahen neugierig 
aus bem Boden heraus und die Nachtigallen ſchlugen 
in den Büjhen — Amors Zeit war gelommen. 

Da, ih weiß es noch wie heute. Der Tag iſt 
mir unvergeßlich geblieben, da mir an ihm zum 
erftenmal der Anblid einer Liebesizene der beiben 
Geſchlechter wurde. (Ste werden mir recht geben, 
fo etwas vergißt man nicht.) Ich war des Abends 
lange in unferem Garten gewejen, hatte ein Bogel- 
neft in den Büjchen aufgefpürt und befanb mid 
zufällig ganz in der Nähe der Hede des Nachbar: 
gartens, als ih auf einmal eine leife Stimme 
zu vernehmen glaubte. Ich ſchlich näher heran, da 
wo eine Laube dit an der Hede lag, und börte 
ganz deutlich ein leiſes, ſehnſüchtiges Geflüfter, das 
von langen wahnfinnigen Küffen unterbrodden wurbe. 
Wer war das, wer konnte das jein? War es vielleicht 
Hedwig und ihr Bräutigam, der Velten, die ba bei- 
einander jaßen? Sie willen ja, Jungens in dem 
Alter jehen nichts lieber, als folche heimliche Sachen. 
Sch ſchlich mich auf den Fußſpitzen zu der Rüdwand 
ber Laube, bog leife die Zweige auseinander und jah 
— Shön-Hedwig von des franzöfifcden Offiziers Armen 
umfchlungen auf defien Knieen fiten. 

Nie werde ich diefe heißen Liebesſchwüre ver- 
gefien, nie die Laute ber teils franzöſiſch, teils deutſch 
geftammelten Liebesworte: „O mon ange, mon coeur 
cheri, liebſt du mich, o wie jo douce bift Du mir, 
Du mein Lieb, mein einziges”, und dann kam es 


— 18 — 


zurüd: „D Francois, ja, ich liebe Did, Du Schöner, 
Du Herrlider Du.” — Unb wieder folgten wahn- 
finnige Küffe und leifes Liebesgeflüfter. — Wie jchien 
ber Abend, der Duft der Früblingsblumen und 
Hedwigs Nähe den Mann zu erregen und weld 
kindiſches Spiel trieb er mit dem Mädchen. Er 309 
ihr die Mübe fort, die ihr blondes Haar bedeckte 
und Löfte ihre über der Stimm aufgebauten ſchweren 
Böpfe, daß bie blonde Haarflut fie wie ein goldener 
Mantel umwallte. „O wie ſchön bift Du, mon ange, 
ma belle ’Edwige!“ 

Und fürwahr, er hatte reiht, das Mädchen ſah 
in der Frifur ganz verändert aus. Dieje verlangenben 
heißen Augen, dieſe burftenden Lippen paßten nicht zu 
der bisherigen puritanifch firengen Haartracht; zu einer 
Madonna hatte Hedwig wirklich Keine Anlage. Ja 
fie war hinreißend ſchön und wie wirkte diefe Schönheit 
erft auf ihn ein! Er legte den Arm um fie, preßte 
fie an fih und haſchte nach ihrer Hand, und wie 
verftand er zu küſſen! 

Ja, das war ein anderer Liebhaber als ber 
langweilige, träge Velten. — Des Franzoſen Liebe 
war jugendfriih und ungeftüm in ihren Lieblofungen. 
— Und auch bei Hedwig ſchienen die Sinne, das 
Erbteil ihrer Mutter erwacht zu fein, denn fie konnte 
gar nicht genug befommen Der Feind ihres Vater: 
landes, der Franzoje, war ihr Gott geworben, fie 
liebte ihn und eine jebe feiner Lieblofungen war für 
fie wie der elektriſche Schlag eines magnetifchen 
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Fluidums. Beider durflige Augen ſahen fih an und 
dann Füßten fie fi) wieder in wilder Leidenfchaft. 

Und der Franzofe fragte immer wieder, ob 
Hedwig ihn liebe? Als Antwort hielt fie ihn mit 
ihren Heinen Händen von fih ab, er beugte fi vor 
und ſah ihr in die Augen, fie öffnete die dunkelrothen 
Lippen, ſeufzte jehnjüchtig, aber jagen that fie nichts. 
— Dann kußten fie ih und küßten fi) immer wieber. 


% % 
* 


Mir Zungen wurbe bei dem Anblid ganz angft 
und bange, glaubte ich Doch, daß der Franzofe meiner 
Freundin etwas zu Leibe thun wolle und brad 
in Thränen aus. Mein Schluchzen mochte die beiben 
aufichreden, ih vernahm ein zormiges: „Sacre 
tonnerre“, dann ein Raſcheln und eilige, fi in ber 
Richtung des Ausganges entfernende Schritte. — 
Weinend lief ich zu meiner Mutter, klagte ihr mein 
Leid und erzählte ihr unter Thränen, daß fich unfer 
Nachbarskind, die Hedwig, von einem Franzofen habe 
füflen laſſen. 

Da hätten die Herren aber das Schelten und 
Toben meines, fi grabe bei der Mutter befindenden 
Vaters hören follen. Er war ganz außer fi unb 
gab dem lieben Mädchen bie bäßlichften Namen. Er 
rief, daß er es dem alten Heizeke fagen wolle, es jet 
eine Schmah und eine Schande, fih mit ſolchem 
franzöfifden Halunken einzulaffen. — Die Sade nahm 
für mi ein etwas kritiſches Ende, denn ich bekam 
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naher die ſchönſten Schläge — Es hieß zwar 
wegen meines jpäten Verweilens im Garten, aber 
den wahren Grund der Strafe weiß ich heute noch 
nicht, denn daß die beiden ſich füßten, bafür fonnte 
ih doch nichts. 

Hab ich nicht recht meine Herren? Na ſiehſt 
Du wohl. — Die Szene in dem Nachbargarten iſt 
mir aber, wie geſagt, unvergeßlich geblieben, ich 
weiß nicht ob wegen des doch ſehr intereſſanten 
Schauſpiels oder — wegen — der Prugel. — Sa, 
man muß oft jo mancherlei über fih ergehen laſſen. 
Der Franzoje befam die — Küffe und ih die — 
Sieb e. 

Die Sache mit den beiden Verliebten mag denn 
nachher heimlich ſo weiter gegangen ſein, ohne daß 
ich in den nächſten Monaten etwas Näheres darüber 
erfuhr. Mein Herr Vater Hatte ſich doch wohl über⸗ 
legt, daß fol eine unbefugte Einſprache felten viel 
nüßt und oft nur zum Unbeil führt, genug, ich hörte 
nichts mehr darüber. Auch Hedwig befam ich in den 
erſten Monaten faum zu jehen, nur erinnere ich mich, fie 
im Serbft, fo Ende September, einmal in dem Garten 
bemerkt zu Haben, wo fie auf einer Bank jaß und 
weinte. 

Wie das aber bei ſolchen heimlichen Verhältnifien 
meiftens zu geben pflegt, einmal kommen fie 
doch heraus. Die Leuthen werben gewöhnlich zu 
fider und mit der Zeit unworfihtig — der Krug 
geht eben jo lange zu Wafler, bis er zerbricht. 
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So mochte der Bräutigam denn doch nach gerabe 
Kenntnis von dem Stande der Sache erhalten haben. 
Es mußte ihm ja auch endlich der Verkehr zwifchen 
feiner Braut und dem Iuftigen Franzojen, ſowie 
Hebwigs kühles, faft verächtliches Weſen gegen ihn 
ſelbſt auffallen. Wie aber ſolche dickblütige Menſchen 
einmal ſind, er hatte, ſo lange die Sache bei dem 
Scherzen und Lachen blieb, eigentlich nicht viel da⸗ 
gegen. Ja, es war ihm ſogar ſcheinbar gar nicht 
unangenehm, ſeine Braut, deren Temperament ihm 
oft auf die dicken Nerven fiel, auf dieſe Weiſe 
unterhalten zu ſehen. 

Anders wurde die Sache erſt, als Hedwig anfing 
ihn ſchlecht zu behandeln und ihres Verlobten⸗ 
verhältnifies garnicht mehr Erwähnung that. Da 
begann.er doch, fih Hier und da Gedanken zu machen 
und den ſchwarzhaarigen Lieutenant ſcheel anzufeben. 
Sp kam denn gegen ben November bin ein Tag 
heran, an dem die Bürgerfamilien in der „neuen 
Schenke” ein Mastenfeft veranftalteten, an dem fich 
auf den Wunſch von Veltens Mutter auch das Braut: 
paar. beteiligte. 

Was fih an dem Abend da eigentlich ereignete, 
ift nie jo recht Har geworden, obgleich darüber nach⸗ 
ber eine große militäriſche Unterfuhung eingeleitet 
wurde. Genug, der Monſieur L'amour halte fi 
auch in die Geſellſchaft einzufchleihen gewußt und 
dort mit feinem Schatz im Laufe des Abends ein 
zärtliches töte-A-töte gehabt. 


v. Raifenberg. Bom Grafen Oskar. 11 
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Nirgends ift ja bekanntlich ein Liebespaar un- 
geitörter allein, als in ſolchem fragenhaften Treiben 
eines Maskenfeſtes. Der Hufar hatte Hebwig im 
ihrer Verkleidung jchnell genug erfannt, fie in ein 
abgelegenes Nebenzimmer geführt, wo fich beide wohl 
zu unvorſichtig ihrer BZärtlichfeit Hingaben. Das 
mochte einer oder der andere von Veltens Sippe 
belaufcht haben, genug, das Ende vom Liebe war, 
daß man den ſchönen Offizier an dem nächften Morgen 
braun und blau geichlagen vor Heizefes Haufe auf 
der Straße vorfand. | 

Die Herren können fih den Spektakel denken, 
der darüber bei den franzöfiihen Behörben losging. 
Natürlid wurde ein politiiher Mordverfuh daraus 
gemacht, der Gegenitand des Angriffes wear der jchöne 
Adjutant Berthiers, das Hallo war groß. Der Ver⸗ 
legte wußte über feine maskierten Angreifer nichts 
anzugeben, glaubte aber bejtimmt, daß es deutſche 
gewejen wären, denn fie hätten ganz furchtbar 
zugebauen. Was war da zu machen? Man begte 
zwar auf Velten Verdacht, aber da ihm nichts nach⸗ 
zuweilen war, jo verlief die Sade im Sande. Da 
man nun keinen Einzelnen faflen konnte, jo mußte 
die arme Stadt dafür büßen und dem Verletzten ein 
Schmerzensgeld von 10000 Franka zahlen. 

Hatte Velten aber geglaubt, durch diefe Tracht 
Prügel feinen Nebenbuhler zu: einer Änderung in 
jeiner Art und Weiſe Hedwig gegenüber zu ver- 
anlafjen, jo irrte er darin ganz gewaltig. Die Sache 
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wurde im Gegenteil immer fchlimmer. Das Mädchen 
zerfloß in Thränen und ließ fih nicht davon ab: 
bringen, die Pflege des allerdings einige Tage recht 
der Pflege bebürftigen Verwundeten zu übernehmen. 
Erft der direkte Befehl ihrer Mutter entfernte fie aus 
dem Krankenzimmer. Ob fie aber trogbem nicht heimlich 
in der Naht zu ihm jchlih, darüber erlaube ich mir 
fein Urteil. Es war auffallend, daß fih dadurch das 
inzwifhen auf Seiten des Franzojen ſcheinbar etwas 
fühler gewordene Verhältnis von neuem belebte und 
für einige Zeit wieder die frühere Innigkeit annahm. 
Sa, eine ſolche Innigkeit, daß die Spuren davon fi) 
bei dem jchönen Mädchen zu zeigen begannen. 

Damit aber, meine Herren, bat es bekanntlich 
bei uns fo etwas an fih, und es beginnt damit 
nah unjeren, darin ganz blöbfinnigen Ber: 
bältnifien und Anichauungen ein wahres Martyrium 
für das unglüdlide Weib. Sie fennen ja den 
ſchönen Vers: 

„Das Vergnügen bat der Spat, 
Doch die Spätin hat die Pflichten.” 

Anstatt daß ſich die Zuftiz gegen den Anftifter 
wendet, bat das ſchwache Geſchlecht die Gejchichte 
ganz allein auszubaden, das doch meift — ich fage 
meift, Sie werden mir darin Recht geben, nur 
der duldende Teil it. Ich muß den Herren doch 
bei dieſer Gelegenheit die Anfichten eines alten 
japaniichen Diplomaten über diefen Gegenftand und 
über die Ehe überhaupt mitteilen, den ich neulich in 

11* 
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Berlin bei dem Grafen Grat kennen lernte. Diefer 
alte Globetrotter, Hilo hieß er, ſprach fich eines 
Tages darüber folgendermaßen aus: „Ich fage Ihnen, 
zu Anfang date fein Menſch in unferem Nippon, 
am wenigften in San jodo, wo ih zu Haus bin, 
ja, wohl in der Welt überhaupt an die Ehe. Die 
Lebensbebürfniffe waren noch einfach, direkt der Natur 
entnommen. Damals nahm fih der Mann fein 
Mädchen na der Zuchtwahl. Belam das Mädchen 
ein Kind, dann war es gut und damit baſta. — Es 
wurde beshalb nicht etwa verachtet, i bewahre, ver: 
achtet man etwa das Chryfanthemum, wenn es blüht? 

Bald aber wurden bie Menſchen auch auf Nippon 
mehr, die Lebensverhältniffe theuerer und unfere 
Heinen Musmis*) fingen infolge deflen an, ſich nad 
den Vätern ihrer Kinder umzujehen. Und zwar ganz . 
mit Recht, die follten ihr Teil mit ernähren helfen, 
was doch nur ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit 
war. Manchmal thaten fie es, manchmal auch nicht. 
Es kam daber bald die Zeit, wo die Musmis 
vorsichtiger wurden und fi nicht eher hingaben, bis 
der Kadi vorber feine Unterfchrift unter den Ehe- 
fontraft gejett hatte. — Sehen Sie, das half. — 
So entftanden bei uns nad und nah die Ehepakten 
und mit dem unbeſchränkten Herrenrecht da war 
es vorbei.” 

*) Siehe das bei M. & H. Schaper-Hannover erichienene 


Wert „Vom Geſandtſchaftsattaché“, Skizzen aus Japan und 
befien erſter Geſellſchaft. Anm. des Herausgebers. 
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„Dixi“, fagte der Japaner, und der Mann hatte 
recht, ſchade, daß bei uns nicht au japaniſche Sitte 
herrſcht.“ 

„Ja, wiſſen Euer Präſidenz“, fiel bier ein be- 
nachbarter, zu dem Vereinsabend erſchienener Guts- 
befiger v. ©. dem Grafen in die Rede: „In der 
Sache jelbft mag der Japaner ja vielleicht nicht Unrecht 
haben, aber Alterchen, Ihr fcheint Doch auf dem beften 
Wege zu fein, frivol zu werden. Ihr fangt heute 
Abend fo bei Fleinem damit an und was diefe Anficht 
des Japaners mit Euerer, fo wie fo ſchon etwas 
eindeutigen Geſchichte zu thun bat, das begreife ich 
eigentlich auch nicht recht.” 

„Ra ja Nachbar, nun ſeid nur fill und ſchimpft 
bier nicht, fonft muß ich das Präfidialebilt von der 
Unverleglichleit des Präfidiums einmal wieder auf: 
friſchen. Ich werde mich aber in Zukunft im Zaume 
zu halten juchen, um Euer jungfräuliches Gefühl nicht 
zu verlegen. Meiner Anficht nah können aber cultur- 
hiſtoriſche Betrachtungen, wie Die meines Freundes Hiko, 
nie unmoralifch fein. Ich bin übrigens auch glei mit 
der Geichichte der armen Hedwig zu ende, bie Ihr ja 
bejonders von mir verlangt habt, dann werbe 
ih mich wieder mehr dem rein Hiftorifchen zuwenden. 

Na, alſo wo war ich ftehen geblieben? Ja, 
fo bei Hedwigs bedenklihem YZuftand, von dem 
übrigens wohl damals kein Menſch außer ihr etwas 
ahnte. Ja, e8 war das eine ganz tolle Gefchichte 
für das arme betrogene Ding. Ich fahre alfo fort: 
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Da alſo die Prügellur den Herrn Francois nicht 
gebefiert hatte und das Verhältnis ſcheinbar eher noch 
intimer geworben war, fo beichloß Velten, dem in 
feinem Bürgerfinn nichts fchredlicher war, als das 
Burüdgehen einer Verlobung jo dicht vor der Hochzeit, 
noch auf andere Art zu verjuchen, den Hufaren in 
Hedwigs Augen zu disfreditieren unb ihr zu beweijen, 
was ihr Anbeter doch eigentlich für ein Früchtchen 
ſei. Es ſollte ihr Mar werden, daß fie nicht Die 
einzige, von den duftigen Blumen in der Stadt jei, 
die dem loſen Schmetterling den duftigen Kelch ihrer 
Lippen öffnete. 

Um Eu das Mar zu machen, Zhr Herren, muß 
ich wieder auf die Sittenverhältniffe der damaligen 
Gejellihaft in Hannover etwas näher eingehen. Ich 
bleibe dabei, e8 war das zum Teil eine ganz tolle 
Geſellſchaft. 

Was ſah man da ringsumher? Die Gebräuche 
der franzöſiſchen Courtiſanengeſellſchaft hatten ſich 
durch die Menge der zugereiſten Pariſer und ander⸗ 
weitigen Weiber in die bis dahin ſo ehrbare Bürger⸗ 
und — ſonſtige Geſellſchaft eingeſchlichen. Man ſah 
da Mütter, die ſelbſt nicht recht wußten, wer die 
Väter ihrer Kinder waren, man hörte ganz ungeniert 
davon ſprechen, wie die oder die Dame mit dem 
General oder jenem Oberſt ein Verhältnis habe und 
die Liebhaber der verheirateten Frauen, die verratenen 
Männer, hatten dann wieder ihre Donnas, mit denen 
fie ſich in dem misère ihrer Ehe zu tröſten wußten. 
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Donnas, die ben verheirateten Frauen ber befleren 
Stände in nichts nahftanden. Sa, fie wurben von 
dieſen beinahb noch an Schönheit, Eleganz und — 
Sittenlofigfeit übertroffen. Es war das reine chasse 
croise, ein wahrer Pfuhl von Sünde und Schande, 
vor dem man fi wahrbaft entjegen konnte. Ich 
habe das in den fpäteren Jahren mit angeſehen und 
mich felbft davor entjegt.” 


„Ra, na Alterchen”, fiel der alten. G.... 
nedend ein, „natürlich Haft Du dich davor erfchredt, 
wir kannten Dich ja ftets als einen Platoniker erften 
Ranges”. — 


- „Dan merkt, daß Du lange nit in unjerem 
Kreife warft, Egbert”, erwiderte Graf Oskar ſtirn⸗ 
runzelnd, „jonft würdeft Du willen, daß die Pointe 
meiner Geſchichten ftets eine moraliſche if. Nun 
unterbrich mich aber nicht immer, fonft erzähle ich den 
Herren bier auch einmal eine Geſchichte aus Deinem 
früheren. Leben, Nimm Di alfo in Acht.” — 


„Unter den Weibern, die fi in Hannover zu 
der Franzofenzeit angefiedelt hatten, befand fih aud 
eine Madame Aglee de Corti, weiß ber Teufel 
wo die Perſon ben Adelstitel ber hatte, ein bildſchönes 
Geſchöpf mit roten Haaren, ſchneeigem Teint und einer 
Benusfigur, ſchlank und doch üppig. Sie galt für 
eine Pariferin und man munlelte, der General 
Berthier, diejer Viveur erfter Klaffe, habe fie ſich nach⸗ 
fommen lafien. Der Menſch hatte zwar auch feine 
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Frau in Hannover, aber das war ja nach der Anficht 
biejer Franzoſen kein Hindernis. Er fpielte fih als 
ſolche Art von Onkel von der Corti auf, und hatte ihr 
auch auf der Georgitraße ein fehr ſchönes Duartier 
eingerichtet. Ich habe fie damals oft genug gefehen, 
wenn fie in ihrem bypermodernen blauen Sammet- 
foftum Mittags auf der Georgitraße einherparabierte. 
Site wurde beshalb „die Dame in Blau” genamnt. 
Diefe ſchöne Frau war alfo gewillermaßen „bie 
maitresse en titre* des Herrn Generals, hatte aber, 
wie es hieß, neben ihm noch zahlreiche Verehrer, zu 
denen unter anderen auch der „Herr Leutnant 
Lamour“ gehörte. 

Nun war dem General eines Tages durch feine 
überall herumfchnüffelnden Spione verraten, daß dieſer 
junge Offizier mehr, als ihm paßte, bei Madame be 
Corti verfehre, und der in feiner Leidenſchaft fein 
Maß und Ziel tennende General hatte feinen Ordonanz⸗ 
offizier eines Tages nach dem Vortrage einen ftrengen 
Verweis erteilt... Es muß das, wie nachher die 
anderen Abjutanten des Vorzimmers erzählten, eine 
ganz tolle Scene geweſen fein. Berthier babe dem 
Hufarenoffizier faſt Treifhend vor Wut angefchrien: 
„Sb höre, daß Du es wagft meiner Verwandten, der 
Madame de Corti, Deine impertinenten Huldigungen 
darzubringen, ich fage Dir, Du Wit, wenn Du 
Dich nur noch ein einziges Mal bei ihr bliden läßt, 
jo — laß ih Dich hängen”, — ſprach's und 
warf ihn zur Thür hinaus. 
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L'amour lief in feinem Zorn jchleunigft zu dem 
General en chef und befchwerte ſich unter Angabe 
der ihm gewordenen Behandlung über Bertbier. 

Mortier joll die Beſchwerde nachdenklich angehört 
und dann lakoniſch gefragt haben: „Hat er Dir 
wirklich gejagt, daß er Dich hängen lafien wolle?” 

„Jawohl General, das waren feine eigenen Worte.” 

„Run mein Sohn, dann nimm bich in acht, denn 
— der ift im ftande und — thut es.“ 

Der junge Offizier verabſchiedete fih und ging 
in tiefen Gedanken nach) feiner Wohnung zurüd. Sa, 
glauben die Herren aber, daß er fih nun in Acht 
nahm? Kein Gedante. — Was ift denn auch gegen 
fol ein verliebtes Frauenzimmer, wie Madame Aglse 
eine war, zu machen? Man weiß ja, verbotene Früchte 
find die füßeften und die ſchöne Frau, der der junge 
Sufarenoffizier wohl befier, ala der General gefallen 
mochte, Iodte und lockte jo lange, bis der Hufar fefter 
als je in ihren Banden lag. Es verging jelten ein 
Tag, dab er nit von ber ſchönen Frau durch 
ein rofafarbenes Billet zu einem Rendezvous beftellt 
wurde. — Bon biefen Zufammenkfünjten hatte aber 
Velten Kenntnis erhalten und eines Tages dem 
Liebesboten in dem Haufe feiner Braut aufgelauert. 
Er nahm ihm das Billet mit dem Bemerken ab, es 
an feine Adrefle befördern zu wollen, öffnete es, las 
den Drt des Rendezvous und legte es dann auf bes 
Leutnants Zimmer. Diefes Billet erbielt die Be⸗ 
ftellung zu einem Rendezvous für denſelben Abend 
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und zwar nah dem SKaffeehaufe des Schmweizers 
Stampa in dem früher Stafforbihen Haufe an dem 
Friedrichswall. — Velten überredete jeine Braut noch 
an demjelben Abend, jenes Kaffeheaus mit ihm zu 
befuchen, das Hedwig ſchon längft hatte kennen lernen 
wollen. Das arme Mädchen dachte in ihrer forgen- 
vollen Stimmung allerdings nit an Bergnügungen, 
fonnte fi aber Veltens Zureden nicht gut entziehen 
und um 9 Uhr traf denn das jo ungleiche Brautpaar 
in dem Kaffeehaufe ein. 

Der Herr Stampa fannte den Geihmad jeiner 
franzöfiiden Offiziere und Hatte das Lokal zu lauter 
feinen cabinets aparts eingerichtet. Ein langer 
Gang, an dem zu beiden Seiten ſolche Zimmerchen 
lagen, ſchien zu Heinen Liebesabenteuern wie 
geihaffen. 

Velten hatte alles zu feinem Zweck vorbereitet, 
er führte feine Braut in das lebte der Kabinets, das 
nur dur) eine dünne Tapetenwand von dem Neben- 
zimmer getrennt war und in dem man infolge befien 
faft ein jedes, Dort gefprochene Wort vernehmen Tonnte. 

Na ja und dann fam denn eben alles, wie es 
fo zu kommen pflegt. 

Das Brautpaar hatte ziemlich ſtillſchweigend das 
von Velten beftellte Abendbrot eingenommen und dazu 
eine Flaſche Wein getrunfen, das ziemlich. wortlarge 
Geſpräch zwiſchen ihnen war verflummt und beide 
gaben fi ihren befonderen Gedanken bin. Velten 
fagte bier und da ein Wort, ſprach auch wohl von 
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der für den Juli angefegten Hochzeit, lauſchte dabei 
aber immer nad dem Nebenzimmer hinüber und Hebwig 
hörte teilnahınslos zu. So mochten ſich beide un- 
gefähr eine halbe Stunde in dieſer wenig erquidlichen 
Situation befunden haben, als plöglih Gäfte in das 
Nebenkabinet eintraten und dann das Flüftern zweier 
Stimmen zu ihnen berüber drang. Auch ſonſt ver- 
nahmen fie allerlei Geräufh, wie das Klirren eines 
Säbels, das Geräusch eines zurüdgeftoßenen Stuhles 
und dann wieder zärtliches Geflüfter. Bei dem Ton 
der männliden Stimme fuhr Hedwig tief erichredt 
von ihrem Stuhl in bie Höhe und ftarrte mit 
ihren großen funfelnden Augen in das Leere, ihre 
Heinen Hände krampften fih um die Lehne ihres 
Stuhles und ihre Wangen waren leichenblag. Sie 
vernahm zärtlihe Liebesworte und das mit einer 
Stimme, die fie, ad nur zu gut, kannte, und biele 
Worte flehten mit demjelben Ausdrud um Gegen: 
liebe, der einft fie bethört hatte. 

Sie hörte die Worte ihres Geliebten, der ein 
Weib beichwor, fein eigen zu werden. — Mit einem 
Sprung war fie aus ber Thür, riß die Thür bes 
Nebenkabinets auf — und — ſah. Ga, was fah fie? 

Ein ſchönes üppiges Weib, von Kleiner zierlicher 
Geftalt, mit feinen Zügen, geſchminkten Wangen und 
rothem Haar, lehnte halb liegend in den Kiffen eines 
Heinen Sophas. Sie hatte die Kleinen, in weiße Atlas- 
ſchuhe gezwängten Füßchen auf die Fußlehne des 
Divans geftüst und ihre Keinen Hände wühlten in 
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dem dunklen Lodenhaar eines vor ihr Tnieenden 
Mannes, deflen Arme ihre Taille umſchlangen. — 
Sa, die Perſon war ſchön, Ihr Herren, ich habe fie, 
wie gejagt, oft genug gejeben, aber ich ſage Euch, 
trog aller ihrer geſchminkten Schönheit wäre mir 
doch Hedwigs rofiger Feiner Zeh lieber gewejen, als 
der ganze Körper dieſer abgefeimten Coquette. 

Und nun richtete der Knieende feinen Kopf in 
die Höhe, feine Lippen brängten denen des Weibes 
entgegen, ihre ſchwarzen Augen lechzten ihn an und er 
ftammelte: „Aglôée cherie un baiser, seulement un.“ 

Als die arme Hedwig das ſah, als fie die Liebes⸗ 
laute ihres Geliebten vernahm, da ftieß die arme 
Berrathene den jchrillen Schrei aus: „Francois — 
o Francois* — griff nad ihrem Herzen und fanf 
ohnmächtig zn Boden. — Ehe aber der Hinter ihr 
ftehende Velten fie unterftügen, ehe fih das erichredte 
Liebespaar aufraffen Tonnte, batte fie fich bereits 
wieder erhoben, und rief dem Offizier mit drohend 
erhobener Hand und funtelnden Augen zu: „D Du 
Verräther — Du ehrloſer Schuft” und ftürzte in 
wahnfinniger Angft, wie betäubt, von den Schredbilbern 
des Erlebten, die Hände vor das Geſicht geſchlagen, 
zu dem Haufe hinaus — dur die Straßen — fort 
in die Verzweiflung. 

Der Offizier wollte ihr folgen — da aber trat 
Velten hinter ber Thür hervor, feine ſonſt fo ſchläfrigen 
Augen funtelten in rajendem Zorn und die Adern 
auf feiner breiten Stirn waren fingerdid angeſchwollen. 
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Er vertrat dem Hufaren den Weg und jchlug 
ihn mit einem Schlage feiner mächtigen Fauſt zu 
Boden, jo daß er jcheinbar leblos liegen blieb. Dann 
ging er feſten ruhigen Schrittes durch bie Reiben der 
entjegt berbeieilenden Gäfte hindurch, öffnete Die Thür 
und folgte feiner entflobenen Braut. — Hinter ihm 
ber aber erflang das zeternde Geſchrei bes tötlich 
eriärodenen Frauenzimmers und bie Rufe ber aus 
den anderen Kabinen bervorftürzgenden Franzoſen. — 
Was half es, daß fie Hinter Velten bereilten und ihn 
zu greifen fuchten, der deutſche Bär fchüttelte fie wie 
Hunde von fih ab, griff zwei der verwegenften 
Schreier bei den Kragen und fchlug fie mit ben 
Köpfen zufammen, daß die franzöfiihen Schäbel 
Inadten wie hohle Wallnüſſe, und entlam. 

Der furor germanicus, bie niederſächſiſche Wuth 
war in ihm erwacht. Wer vermag etwas dagegen? 

Velten eilte nah dem Haufe feiner Braut, aber 
Hedwig war nicht dort eingetroffen, die alten Heizekes 
waren zu Tode erjchroden und juchten die Tochter 
die ganze Nacht hindurch, aber alles Suchen blieb 
vergebens. | 

Einige Fiſcher brachten fie an dem nädhten 
Morgen auf einer Bahre in das Elternhaus, das 
Ihöne Mädchen hatte in dem „jchnellen Graben” den 
Tod gejuht und — gefunden. So büßte fie ihre 
kurze Liebesfeligkeit mit dem Tode. 

Als fih die Nachricht von dem Unglüdsfall in 
der Nachbarſchaft verbreitete und duch ben alten 
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Sohann auch mir zu Ohren kam, eilte ich zu Heizekes 
hinüber, um Hedwig noch einmal zu ſehen. Weinend 
ftand ih an der Bahre, auf der meine Jugendfreundin 
lag. Ich babe den Anblick nicht vergeflen können 
mein lebelang. Trogdem über 70 Jahre jeitdem 
vergangen find, fteht mir das Bild noch immer vor 
Augen. Da lag fie, das liebe freundlide Mädchen, 
das mir fo viel Gutes erwiefen batte, ftarr und 
bleid auf dem Bett ihres Tleinen Zimmers. Ihre 
Ihwarzen, balbgebrochenen Augen blidten ſtarr nad 
oben und ihr ſchönes blondes Haar hing in naflen 
Strähnen bis auf den Fußboden hinab. 

Um ihren kleinen blaffen Mund aber fpielte ein 
faft glückliches Lächeln, als liege nun aller Schmerz und 
alles Erdenleid weit hinter ihr. Sie hatte die Ruhe 
gefunden. Zwei Leben waren mit ihrem Tode dahin: 
gegangen. 

Ich konnte, wie gejagt, das rührende Bild dieſes 
duch die Niedertracht des Franzofen jo früh dabin- 
gerafften jchönen Mädchens nicht vergeflen. Hedwigs 
Leiche war die erfte Tote, die ich in meinem jungen 
Leben zu ſehen befam, das Bild füllte noch Monate 
lang meine Träume. Auch der Schmerz der armen 
Mutter fteht mir noch immer vor Augen, wie fie in 
Thränen aufgelöft zu Füßen des Lagers Iniete, wie 
fie fih bemühte, die naflen Haare mit einem Tuch 
zu trodnen und dann die Tote mit ihren Armen 
umfohlingend jammerte: „D Du meine Hedwig, Du 
mein einziges Glück im Leben!” Ste wollte gar 
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richt glauben, daß ihr ſchönes Kind längſt hinüber⸗ 
gegangen fei und es bedurfte des ernften Zuredens 
unferes alten Arztes, fie zu überreden, der Toten die 
Augen zuzudrüden. 


Das, Ihr Herren, ift meine Geſchichte, eine von 
den vielen ähnlichen aus der Franzofenzeit, die ich 
Ihnen zu erzählen verfprad. Diele Schandthaten 
unſerer franzöfifchen Unterdrüder aber waren es, bie 
unfere Niederſachſen enblih aus ihrer Gemütlichkeit 
aufwedten, die fie aufrüttelten aus dem Michelfchlaf 
und fie lehrten, Die Schwerter zu ergreifen, mit benen 
fie fpäter das Galliſche Gefindel zu Boden fchmetterten. 
Möge fih der Galiide Hahn daran für immer ein 
Beilpiel nehmen und niemals wagen, uns wieder in 
das Gehege zu kommen, denn Niederſächſiſche 
Fäufte, die bauen gut. Sekt aber ift Nieder: 
ſachſen in dem ftarfen, wehrhaften Deutichland auf: 
gegangen und das junge Deutihe Reich zeigt bei 
jeder Gelegenbeit, daß es Zähne zum Beißen und 
Arme, fih zu wehren bat. 

Die unglüdlihen Zeiten unjeres nationalen 
Stumpffinnes, unferer politiſchen Gleichgültigfeit und 
unferer Sonberbünbelei find vorüber. Alldeutſch— 
land fürdtet feinen Gott, aber jonft nichts 
auf der Welt. 

Sie fragen lieber Rat, was aus dem Velten 
und aus dem Leutnant Y’amour geworden ſei. Sa, 
den Velten, den hätten die Franzofen gern gegriffen. 
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Belanntlih aber konnten jelbft die Nürnberger feinen 
hängen, fie hatten ihn denn zuvor. So ging es auch 
ben Franzusfis mit dem Velten. Der ſtarke Feilen- 
bauer hatte fi dünne zu madhen gewußt, er war 
nad England zu ber englifch:deutichen Legion geflohen, 
bei der er fi nachher in Spanien ausgezeichnet haben 
fol. Was mögen feine ftarten Fäufte da gedroſchen 
haben! 

Bon dem Monſieur Y’amour babe ich nichts 
weiter gehört, als daß er kurz darauf nad) Frankreich 
zurüdverjegt wurde. Der Kerl muß einen guten 
Schädel gehabt haben, denn von Velten bieß es 
immer, er könne mit feiner Niefenfauft einen Bullen 
totſchlagen. Ya, in ſolchem pflegmatiichen, Iangjamen 
Niederſachſen ftedt manchmal eine wahre Bärenkraft. 

Damit aber gute Naht meine Herren. Ich 
babe Ihnen Ihren Wunſchen gemäß und zur befleren 
Beleuchtung der damaligen Verhältfie dieſe tragiſche 
Geſchichte aus dem Leben einer Einzelnen erzäblt. 
Ich werde das nächſte Mal wieder mehr auf das 
Hiſtoriſche jener für unfer Hannover jo unglüdlichen 
Zeit eingehen. — Nochmals gute Naht meine 
Herren. 


Die Erzählung bes fiebenten Abends. 





Meine verehrten Herren! das vorige Mal habe 
ich Ahnen auf Ahr Verlangen eine Liebesgefhichte 
aus ber Franzöfenzeit erzählt, ich werbe mich heute 
dem Sinne des Vereins gemäß wieder mehr dem 
hiſtoriſchen aus jenen unglüdlichen Tagen zuwenden, 
in denen unjer liebes Niederfachfen gefnechtet am 
Boden lag. Wir waren in der Erzählung der armen 
Hedwig Heizeke der Zeit etwas vorangeeilt und bereits 
in das Jahr 1804 gelangt, da muß ich erft noch 
einiges nachholen, was fih in dem Winter 1803 
zutrug. 

Wie man fih im Leben an fo Manches gewöhnt, 
fo Hatten fi die Stabthannoveraner auch nachgerade 
troß aller Steuern und aller Noth an bie große 
Befagung der franzöfifchen Truppen gewöhnen lernen. 
Die Bürger fingen nachgerade an, die Sache als ihr 
Kismet zu betrachten. Hierzu trug in mander Be- 
ziehung der gewiffermaßen märchenhafte Nimbus bei, 
der den großen Mann dahinten in Paris umgab. 
Alle feine wunderbaren Erfolge, jeine Feldzüge in 
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Syrien und Agypten, feine Siege in Stalien, in 
denen er die für unbefiegbar gehaltenen Armeen des 
deutſchen Kaifers zertrümmert hatte, fein wahrhaft 
wunberbares DOrganijationstalent, mit dem er ganze 
Stanten feiner Macht einverleibte, bie unbegreifliche 
Arbeitskraft, mit der der eine Mann das alles voll: 
brachte, alles das ließ ihn den Nationen ale eine 
Art von Übermenfchen erfeinen. 

Dabei batte diefer eine wunderbare Mann allein 
die Hydra ber franzöfiihen Schredensherrichaft über: 
wältigt, und die Revolution, die ihre Fühler bereits 
über den Rhein zu ftreden begann, und fo manches 
brave deutſche Philifterherz mit bangem Grauen er- 
füllte, mit feiner eifernen Fauft bezwungen. Wan 
fing an, in Napoleon ein von Gott gejandtes 
Werkzeug zu jehen, das dazu beftinmt jei, in bie 
verrotteten Speihen des Weltrades einzugreifen und 
ber Menjchheit einen neuen Kurs zu geben. Man 
erfannte, daß der Mann zwar eine Geißel, aber eine 
furätbare ſei, gegen bie ein jeber Widerſtand ver- 
geblich wäre und der die Welt fich fügen müſſe. In 
jener Zeit, wo alle Throne zu wadeln begannen, wo 
die Monardhieen wie Glas unter Napoleons Hieben 
zeritiebten, wo alles, an das die Menſchen bisher als 
Autorität geglaubt hatten, an zu wanken fing, glaubte 
die Welt, in diefem wunderbaren Manne ben Gründer 
eines neuen Weltiyftems zu jehen. Alle Staaten bis 
auf England und Preußen beugten fi vor ihm und 
man fürdtete, daß es bei biefen beiden auch nur 
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eine Frage ber Zeit fei, bis aud fie unterworfen 
würden. 

Man muß eben in jener Zeit gelebt haben, meine 
Herren, um das ganz zu erfennen. 

Nehmen Sie doh nur einmal einen folchen 
Pfahlbürger aus jener Zeit an, dem bie fchnelle Folge 
der fi überftürzenden Ereignifie den Kopf wirr ge: 
macht Hatte, der jebe bisherige Autorität über ben 
Haufen geworfen ſah, der jchließlich nicht mehr wußte, 
was Net, was Unreht war. Glauben Sie, daß 
da Vieler Weltanfhauung noch jo weit ging, über 
die Schmach des Vaterlandes nachzubenten? 

Die Befleren der Nationen, die Denker und 
Dichter, die Gelehrten und Studenten, ja, um mid) 
einmal eines modernen Ausbrudes zu bedienen, bie 
oberen Zehntaufend bes Geiftes und ber Bildung, 
die mochten wohl das Gefühl dafür haben, auch bei 
unferen braven Niederſächſiſchen Bauern mochte wohl 
der Zorn auf den Gallifhen Fremdling unter der 
Aſche glühen, die Geſammtheit der Philifter aber 
begann fi nachgerade unter dem fremden Joche 
einzurichten. Ya, es gab jo manden Krähwinkler, 
ber fich jogar unter den neuen Verhältnifien ganz wohl 
zu fühlen begann, die neuen freifinnigen Geſetze und 
Einrichtungen der bisherigen Sonberbündelei vorzog 
und mit Schmunzeln den peluniären Verbienft in die 
Taſche ftedte, der ihm aus dem Zufammenfluß der 
vielen Fremden in dem Lande erwuchs. — So trat 
denn in Hannover bald eine Art von Verbrüberung mit 
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ber franzöfiihen Beſatzung ein, jo baß man, abgefehen 
von ber welihen Sprache, hätte glauben können, bie 
Garniſon beftände noch aus den alten beimifchen 
Truppen. 

Die Bürger waren mit ber franzöſiſchen Ein- 
quartierung jo zufrieden, daß fie fi 3. B. freiwillig 
erboten, die Soldaten gegen eine Entſchädigung von 
täglich 6 guten Groſchen in bas Duartier zu nehmen. 
Die Mädels gingen mit den Soldaten allfonntaglich 
zum Tanz und man Tonnte gegen Abend die Bürger 
mit ihrer Einquartierung Arm in Arm fingend den 
Friedrihswall hinauf und herunter jpazieren jehen. 

Da ift mir gerade noch ein Fall in Erinnerung 
geblieben, der das gute Einvernehmen zwiſchen ben 
Bürgern und dem Militär fo recht veranſchaulichte. 
Es brannte eines Abends in dem Brünnebergerfchen 
Haufe und das Feuer begann ſich bereits der Hinter: 
gebäude des von Lentheſchen Hofes zu bemächtigen, 
wenn aber der Hof brannte, konnte das ganze eng- 
gebaute Stadtviertel leiht zum Teufel gehn. Es 
war ein furchtbares Hallo in ber ganzen Stabt, bie 
Sloden ftürmten und die Nachträte tuteten. Die 
Erften aber, die auf dem Plate erjchienen, waren bie 
höheren franzöfiihen Offiziere mit Mortier an ber 
Spike. Sie ordneten die Lölchvorbereitungen an, 
ja, der Oberſt Merlin und andere griffen jelbft mit 
zu, um bie alten invaliden Sprigen an ben rechten 
led zu bringen. Die Soldaten bildeten im Berein 
mit den Bürgern eine lange Kette, in der die Wafler- 
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eimer von Hand zu Hand gingen. Genug, bald war 
das Feuer Dank der guten Anorbnungen und ber 
Arbeit der kühnen und gewandten Franzojen gelöjcht 
und der Brand, der das ganze Stabtviertel einzuäfchern 
drobte, auf zwei Stallgebäude beſchränkt, die in ſich 
berunterbramnten. 

Sole gemeinſchaftliche Arbeit aber verbrübert 
und ber Magiftrat ſprach den höheren Offizieren feinen 
Dant für ihre Mühwaltung aus. — Das war 
ja alles ganz gut, wenn nur nicht diefe ewigen Gelb- 
forderungen gewejen wären! Die hörten aber nicht 
auf und im November wurden die Landſtände von 
neuem in ben Nitterfaal des Sclofles zufammen- 
berufen, um neue, für bie Bezahlung des rüdftändigen 
Soldes an die Armee geforderte, Steuern zu bewilligen. 

Gegen Ende des Jahres begannen allerhand 
Gerüchte aufzutauchen, nach denen es mit der Franzofen- 
wirtichaft bald zu Ende gehen folte. Da hieß es 
einmal, ber Herzog von Cambridge würde bie Groß⸗ 
fürftin Paulowna, die Schweiter des Kaiſers von 
Rußland beirathen und König von Hannover werben, 
dann wurde wieder von Friedensverhandlungen mit 
England geſprochen und als nun gar im Dezember 
Berthier nah Paris reifte, hieß es, er käme nicht 
wieder und bald würden die Franzojen das Land 
verlaffen. 

Mortier aber blieb und als dann auch Berthier 
wieberfam, da verloren die Bauern und aud viele 
Bürger alle Hoffnung. Sie ergaben fih ber Ver— 
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zweiflung und es famen mehrere Revolten vor. Als 
dieſe fih mehrten und auch viele, der für Die 
franzöfifche Armee gepreßten Hannoveraner befertierten, 
da ſchienen bie Machthaber einen großen Kladderadatſch 
zu fürchten und verhängten über Stadt und Land jo 
eine Art von Belagerungszuftand. 

Der Befehl Hierzu mußte durch die Magiftrate 
der Stäbte und die Ortsvorftände befannt gemacht 
werden. Ich babe Hier ein Eremplar mitgebracht 
und werde es vorlejen. Sie können daraus erjehen, 
wie man damals mit uns umging. Sa, damals 
mußte man jo Mandherlei über fih ergehen Laffen. 
Hören Sie zu, was ber Ukas bejagt: 

„Auf ausdrüdlichen Befehl des Kommandanten 
diefer Stadt, Herrn Generalde Schinner, wird 
fämtlihen biefigen Einwohnern Folgendes zur ge- 
naueften Befolgung hierdurch befannt gemadt: 

81. Ein jeder Bürger und Einwohner ift 
ſchuldig, die Ankunft eines jeben, bei ihm einkehrenden 
Fremden ohne allen Unterſchied und wäre es auch 
fein nächſter Verwandter, fofort dem Billetamt zu 
melden unb die Anzeige darüber unter Anführung 
des Vor: und Zunamens, des Charakters ober Ge⸗ 
werbes, bes Ortes, von welchem ber Fremde abreifte 
und bes Ortes, wohin er zu reifen gedenkt, jchriftlich 
einzubringen, bamit von dem Billetamt der erforderliche 
Bericht dem Herrn General Schinner erftattet werden 
könne. Derjenige, welcher biefem Befehle nicht auf 
das genaueite nachlommen würde, wird wegen einer 
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ſolchen Berfäumnis aufs nachdrücklichſte beftraft 
werden. 

8 2. Alles, was an Waffen, Munition, 
Kleivungs: und Cauipagenftüden jeder Art ber 
hannoverfchen Armee, oder deren einzelnen Regimentern 
gehörig, es ſei in Magazinen, Verwahrung, oder im 
Befig einzelner Perſonen fih befinden mag, ift von 
denjenigen Perfonen, welche fie in Verwahrung oder 
unter Händen haben, binnen 48 Stunden unfehlbar 
anzuzeigen und abzuliefern, bei Strafe militärijcher 
Exekution. 

8 3. Keinem Einwohner der Stadt iſt es erlaubt, 
Waffen zu tragen und niemand darf mit einer Jagd⸗ 
flinte ausgehen, wenn er nicht mit einer, von dem 
Herrn General Schinner befonders dazu erteilten 
Erlaubnis verjehen if. Wir erinnern hierdurch einen 
Seven, diefen Befehlen des Herrn General Schinner 
in jedem Punkte bie gebührendfte, genaueſte Folge 
zu leiften und dadurch die, auf die Nichtbefolgung 
berjelben, geſetzte Unannehmlichleit und harte Be: 
ſtrafung zu vermeiden. 

Hannover, 16. November 1803. 
Die Obrigfeiten der Alt: und Neuftabt. 

Riedlihe kleine Berfügung, Ihr Herren, was? 
Da hatten die Herren Jäger denn ihr Teil und. 
fonnten zuſehen, womit fie ihre Hafen ſchoſſen, denn 
obiger Erlaubnisihein wurde nur fehr felten und 
dann nur gegen klingendes Entgelt bewilligt. — Da 
wir nun gerade bei der Jagd find, will ich den Herren. 
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gleich von einem Umftand erzählen, der die Aufregung 
der Bauern auch jehr erregte. Und das waren bie 
von den Herren Generalen in dem Deifter arrangierten 
Treibjagden, zu denen die Bauern in großen Schaaren, 
oft zu vielen Hunderten, als Treiber kommandiert 
wurden. 

Ich will bier nur von dem einen Tage jprechen, 
als einmal wieder für Napoleon Hirſche eingefangen 
und nah Paris gejandt werben follten. Der junge 
Hinüber war mit dabei gewejen und erzählte meinem 
Herrn Vater davon. 

Es war zu diefem Treiben ein Detadhement bes 
5. Regiments ber chasseurs & cheval fommanbiert 
und an 500 Bauern mußten vorher das Wild nad) 
einem Punkte zufammentreiben. Gegen 11 Uhr ging 
nad Ankunft der Generale in der Nähe von Springe 
das Einfangen los. 24 Stück Rothwild wurden in 
ben Neben gefangen unb 15 Hirfche davon in hölzerne 
Käfige geftedt, in benen fie nah La Malmaiſon 
gebracht werden follten, um den Wildpark der Frau 
erften Confulin, Sojephine la belle zu bevölkern. 
Einer von den Hirſchen Trepierte in ber Nacht, 
wofür man, ohne viele Umftände zu machen, einen 
zahmen Hirſch aus dem von Platenſchen Park in 
Linden requirierte und abſandte. — Auch Damen, 
die Frauen der Generäle Mortier und Berthier waren 
bei diefer Treibjagb zugegen. Drei ſtarke Hirſche 
brachen durch die Kette der zehn Mann body hinter- 
einander aufgeftellten Treiber, wobei ein Bauer ſchwer 
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verlegt wurde. Ein bübfches Bauernmädchen aus 
Egeftorf erhielt außerdem durch ein zufällig los⸗ 
gehendes Gewehr einen Schrotihuß in das Bein, 
wofür ihr der General Berthier zwei Louisdor ſchenkte, 
der arme Bauer aber Hatte das Zuſehen. Bei dem 
Oberamtmann Wehner in Wennigfen war nachher 
für die ganze Jagdgeſellſchaft ein großes Diner, bei 
dem fih Männlein und Weiblein jehr gut amüflerten. 
Alle diefe Frondienfte ärgerten die Bauern gar ſehr. 
Überhaupt fpisten fi zu Ende bes Jahres bie Ver- 
bältniffe immer mehr zu und auch die Übergriffe der 
höheren Offiziere mehrten fih von Tage zu Tage. 

So ſuchte fich der General Mortier, bei Gelegenheit 
einer Beſichtigung unjeres Celler Landgeftütes, ganz 
sans facon fieben Stüd ber beiten Zuchthengſte als 
Reitpferde für fih aus und behielt fie auch, troßbem 
ihm erflärt wurde, daß die Thiere Landes: und nicht 
Königliches Eigentum jeien. Auch die Verurteilungen 
wegen Defertion, Berleitung zur Defertion und Flucht 
von Militärpflichtigen nach England nahmen troß des 
Berbotes in ganz auffallender Weile zu. Sie wurden 
immer auf das allerftrengfte beftraft und babei ſtets 
ber Artifel I des Militärſtrafgeſetzbuches herangezogen, 
obgleich diefer eigentlich nur für bie franzöftfche Armee 
galt. Diejer lautete: 

„Jeder, welder für eine mit ber franzöftichen 
Republik im Krieg begriffene Macht verräterifche 
Embouchage treibt, oder an jelbiger Teil nimmt, wird 
mit dem Tode beftraft.” 
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Wenn es auch nicht gerade immer zu dieſer Tobes- 
ftrafe fam, jo wurde doch von vielen Fällen erzählt, 
bei denen der Angeichuldigte, oder defien Verwandte 
zu 15 Jahren in die Eifen verurteilt und zur Ver: 
büßung diefer Strafe in irgend eine franzöftfche Feftung 
abgeführt wurde. 

Bejonders wurde von der Benöllerung in Stadt 
und Land über die Aufführung ber franzöfifchen 
Cavalleriſten gellagt, die in den Duartieren ſtets mehr 
verlangten, als fie zu fordern batten. Das führte 
denn zu häufigen Zwiften und endlojen Klagen, fo 
daß fi der General Mortier jchließlich veranlaßt ſah, 
dagegen einzufchreiten. Er erließ im März des Jahres 
eine Verfügung, die das Landes: Deputations-Rollegium . 
befannt zu geben hatte. Diefe lautete: 

1) Die franzöfiihen Dragoner, Chafleurs und 
Huſaren, wie auch bejonders die Korporale, erhalten: 
von den Lieferanten ein jeder eine Portion, welche 
in 11/; Pfund Brot, 1/; Pfund Fleiſch, zwei Loth 
Reis und 4 Loth trodenem Gemüſe und einer Portion 
Bier befteht und die obigen Leute können nad) der 
Generalordre vom 19. und 20. Prairial von ihren 
Wirten nur Salz, Feuerung, Licht, jowie die zum 
Kochen erforberlihen Gerätichaften nebſt Tellern, 
Meſſern und Löffeln verlangen. Da aber nur wenige 
Einquartierte ihr Eſſen jelbft zubereiten, fondern von 
ihren Wirten fih fpeifen laſſen werben, jo können 
die Wirte die Auslieferung dieſer Portionen als ihr 
Hecht verlangen und wird es ber Convenienz an- 
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gemeflen fein, gegen ihre Einquartierung gefällig zu 
fein und es bei deren Belöftigung nie an der gehörigen 
Dualität und Duantität fehlen zu laflen, ohne jedoch 
die Grenzen einer gewöhnliden Hausmannskoſt zu 
überfchreiten. Dagegen find alle auf eine koſtbarere 
Bewirtung gerichteten übertriebenen Forberungen 
von den Wirten mit Feſtigkeit abzulehnen und ift 
fofort dem Chef des Regiments davon Anzeige zu 
machen und deſſen Hülfe zu erbitten, und im „Ent- 
börungsfalle” das Landes-Deputationskollegium davon 
zu benachrichtigen, damit diejes begründete Beſchwerden 
zur Kenntnis des Herrn General en chef bringen 
fönne, von deſſen Gerechtigfeitsliebe eine jofortige 
Remedur erwartet werden barf. 

War diefe Verfügung nur gegen die Mannſchaften 
gerichtet, jo ſchienen ſich die Herren Offiziere doch 
auch manche Überfchreitungen erlaubt zu haben, denn 
ein Paragraph 2 richtete ſich auch gegen fie: 

2) Was die, unter den vorfommenden Umftänben 
nicht füglich zu vermeidende Speifung der Offiziere 
und ſolcher Offizianten, welche den Offizieren gleich 
gefhäßt werben, anbelangt, jo find felbige auf feine 
Weiſe berechtigt, eine, mit bem Betrage ihrer Portionen 
in Teinem Verhältnis ftehende, koſtbare Bewirtung 
zu begehren, jondern fie müfjen ſich vielmehr ſowohl 
in Anfehung der Speifen, als befonders des Geträntes 
mit dem gewöhnlichen Tiich ihres Hauswirtes, mithin 
mit einer zwar anftändigen, jedoch aber mäßigen, dem 
Vermögen der Bequartierten angemeflenen Bewirtung 
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begnügen. Übertriebene Forderungen find daher von 
dem Wirte mit Ruhe und Feitigleit zu verweigern 
und anfangs dur gütlihe Vorftellungen abzulehnen, 
hiernächſt, wenn dieſe fruchtlos fein und etwa Un⸗ 
annehmlichkeiten für den Wirt daraus entftehen follten, 
fo ift bei dem Regimentschef darüber Beſchwerde zu 
führen und wenn auch diejes nichts nügen follte, dem 
Landes-Deputations- Kollegium davon Anzeige zu thun, 
welches fi fodann nah Beichaffenheit der Umftände 
an die höchſten franzöftichen Behörden wenden wird. 
Landes-Deputations- Kollegium. 
gez. Chriftoph, Abt zu Loccum, v. Meding, v. Münch⸗ 
haufen, v. Zefterfleth, v. Bremer, v. Wangenheim, 
v. Bar, v. Schleppegrell, v. Hinüber, v. Pape, 

Brandes, Müller, Iffland, Köpp, Biefter. 

Da hatte der Herr General denn den Offizieren 
und Konforten in ihren Debauchen gewiflermaßen 
einen Pfahl vorgeftedt. Es nahmen dieſe Drgien 
aber auch gar Fein Ende mehr unb bie Offiziere 
gaben oft für fih und ihre Weiber, auf Koften ihrer 
Wirte, die größeften Gelage, bei denen es ganz toll 
berging. Das follte die obige Verfügung verhindern. 

Aber, meine Herren, das Papier ift gebuldig, 
bie Verfügung nahm fi darauf zwar ganz gut aus, 
wie das aber mit ſolchen Befehlen in praxi zu gehen 
pflegt, wie ſolche von den Kavalleriften (natürlich 
meine ih die Mannihaften), bei den Manövern 
aufgefaßt und befolgt werden, davon geben ja jelbft 
unfere jetigen Herbftübungen häufig einen Beweis. 

N 
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Wer kennt nicht die Gefchichte von dem gebratenen, 
fauren Häring, dem ewig Tochenden Kielelftein zc. ꝛc., 
die ſelbſt im tiefften Frieden gegen renitente, wohl- 
babende Wirte zur Anwendung gelangen? Wer 
erinnert fih nicht des fo felten aufzuflärenden, ge: 
heimnisvollen Hafer: und Heuſchwundes, durch gewandt 
angebrachte Fußbodendurchbohrungen herbeigeführt, auf 
den bäuerlicher Fourageböden? Wer denkt da nicht 
an die Beichwerden der Wirte über Hafer und Heu- 
biebftähle der Hufaren oder Dragoner und das Achſel⸗ 
zuden der Schwabronschefs, wenn ihnen die Namen 
der Attentäter nicht genannt werden können? 

Das find eben jo bejondere Eigentümlichkeiten 
unferer Ravalleriiten, die mit in den Kauf genommen 
werden müſſen und ſelbſt dem wohlhabendften, nieber- 
ſächſiſchen Bauernjungen ift der Hafer feines Wirtes 
für jein getrenes Pferb nicht heilig, jo lange er die 
bunte Jade trägt. 

Wird er aber einmal abgefaßt und dann natürlich 
beftraft, was ändert das? Er fingt dann im Loch wahr: 
Iheinlih: „Uns von der Kavallerie, geniert jo etwas 
nie.” — Dazu haben unjere niederſächſiſchen Jungens 
ihre Pferde viel zu lieb, da wird das nächte Mal 
Doch wieder tapfer Hafer „gefunden“ und ich glaube 
faum, daß fich viele unferer ſeßhaften Bauern finden 
dürften, die darüber Anzeige machen, wenn fie auch 
noch jo ſakermäßig davon ſchimpfen unb fluchen. 
Hab ich nicht recht, meine Herren? Na ſiehſt Du 
wohl. 
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Nun denken Sie fih aber einmal, wenn bas 
alles von einem ſolchen ſakramentiſchen Vaterlands- 
feinde gejchieht, den der Bauer ſchon mwuthentbrannt 
vor der „Deele” von jeinem Pere bat herunter 
Habaftern jehen, der fih dann auf bes Hausherrn 
Plag unter dem Keſſelhaken an das Herbfüer jekt, 
un fih in dem Hufe als'n Herrn upipelt! Wie 
Hammerten fih da des Buern Füfte um den Mift- 
grepenfteel un bei hatte am leweften den Kerl mit 
de Oſſenpietſche verdroſchen. — Dat belpe nu awer 
alles nix, hei mößte fienen Ärger dalwürgen un fiene 
Muth up en annert Mal upfparen. 

Genug, die Verfügung änderte nicht viel und 
wie oft babe ih unjerem Snipeltor, wenn er nad 
Hannover kam, darüber Lagen hören, daß dieſes 
Satansvolf von franzöfiihen Hujaren wieder Wein und 
immer von neuem Wein gefordert hätte. Einer habe 
eines Tages Jogar ſechs fette Hühner mit einem 
Säbelbieb erichlagen, von benen eins gleich in den 
Keſſel gemußt hätte, und ba hätte er es mit zwei 
Pfund Butter gebraten. 

Geld hatten dieſe franzöfiihen Hufaren faft nie, 
wenigftens zum bezahlen, aber fpielen thaten fie 
den ganzen Tag, von früh bis ſpät. Sie fpielten 
ein Spiel namens „la bour“, eine Art 5 ober 
3 Kart, oder eine Art Lotto, bei bem ber erfte 
Preis ein großes Glas Branntwein bildete. 

Eigentümlich war es, daß die franzöftichen 
Regimenter, gemäß ihren Revolutionsgrundfägen, gar 
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feine kirchlichen ober religiöfen Ceremonien Tannten 
und infolge deſſen auch feine militäriichen Getftlichen 
batten. Biele von ihren Offizieren waren Freimaurer, 
bie als ihren Dberlogenmeifter den älteften Bruder 
des erften Konfuls, Joſeph Bonaparte, verehrten. 
Die verheirateten Offiziere, das heißt Diejenigen, welche 
wirkliche Ehefrauen hatten und nicht, wie jo manche, 
nur irgend ein Frauenzimmer unter dem Namen in 
die Geſellſchaft einführten, Ließen ihre Kinder heimlich 
von lutheriſchen Geiftlihen taufen. Die Vorgefekten 
ſahen darüber hinweg, denn es begann bereits von 
oben herab ein anderer Wind zu wehen und es wurde 
ſchon viel Davon geredet, daß Napoleon das Konkordat 
in Frankreich wieder einführen wolle, nad) dem alle 
Geiſtlichen zurüdberufen und in ihre Pfründen wieder 
eingefett werben follten. Das mochte damals ſchon 
vorſpuken. 

Da ich gerade auf Napoleon komme, ſo muß 
ich den Herren doch gleich erſt einmal von den 
Ereigniſſen des Jahres 1804, die ſich zu dieſer Zeit 
in Paris abſpielten und die ganze Welt überraſchten, 
erzählen. 

Napoleon, der Keine Korſe und doch fo große 
Mann, nahm die, ibm von dem Senat -angebotene 
Kaiſerkrone an. Am 19. Mai erfchten bet ihm eine 
Senatsdeputation und Sambacsräs verlas ala Sprecher 
bie folgende Abdrefie: 

„Sie, erfter Konful, haben eine neue Ara in 
Frankreich begründet. Sie müflen diefe auch für 


— 192 — 


immer befeftigen. Zögern Sie nit, großer Mann. 
Sie haben uns aus dem Chaos gerettet, jo vollenden 
Sie denn auch Ihr Werk, indem Sie demſelben bie 
Unfterblichleit Ihres Ruhmes fichern.” 

Und Napoleon zögerte nicht, nein, er zögerte 
wahrhaftig nit. Hatte er Doch jelbft Durch feine Helfers- 
belfer die ganze Angelegenheit in den Gang gebracht, 
nein, er zögerte ganz und gar nit. Ein ſtolzes 
Lächeln verklärte feine ehernen Züge, als ihn Cambaceres 
zuerft mit dem Titel: „votre majesté“ anrebete. 
Er machte die Annahme des Kaijertitels zwar von 
einem Plebiscit abhängig, das war ja aber alles 
nur Formfade und bereits alles fo eingeleitet, 
bag 3574898 Stimmen für ihn und nur 2569 
gegen ihn waren. Der kluge Drganijator batte 
das fchon jo einzurichten gewußt und war des Er: 
folges ficher. 

Die feierlihde Krönungsceremonie wurde zwar 
noch bis auf weiteres verſchoben, denn da gehörte 
no fo mancherlei dazu. Dazu mußte erft der 
Papſt berangeholt werden, um der Sade, der Welt 
gegenüber, eine größere eierlichleit zu geben und 
erft ein neuer kaiſerlicher Hofftaat geichaffen werden. 
Es fanden aber bereits eine Menge Taijerlicher 
Gnabenafte ftatt, womit vor allem die Leute bebadht 
würden, die geholfen hatten, den neuen Katjerthron 
aufzurichten. 

Das waren in erfter Linie Napoleons bewährte 
Generale, von denen er Murat, Maſſena, Mortier, 
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Davouft, Moncey, Lefebore, Beilieres, Kellermann, 
Serrurter, Lannes, Berthier, Soult, Brune, Ney, 
Augereau und Bernadotte, fowie noch einige andere, 
su „Marſchällen des Kaiſerreiches“ erhob. 

Ich führe den Herren nur dieſe Generale an, 
um Ihnen zu zeigen, wie viele berühmte Heerführer 
fih Napoleon mit der Zeit berangebildet hatte. Die 
meiften von ihnen waren aus niederen Chargen 
hervorgegangen und Napoleons Adlerauge hatte die 
‚befäbigtften herausgefunden und an die richtige Stelle 
zu jegen gewußt. 

Uns intereffieren bier bejonders drei von ihnen 
und zwar Mortier, Berthier und — Bernadotte. 

Die erfteren beiden wurden im April von dem 
Kaiſer zu anberweitiger Verwendung nad Paris be- 
rufen, — Bernadotte aber erhielt für Mortier die 
Stelle eines Generals en chef in Hannover. 

Buerft wurde mit feiner Stellvertretung für 
furze Zeit der General Dejolle, der Kommandant der 
Refervearmee in Dsnabrüd betraut, bis am 17. Juni 
der Marihall Jean Charles Bernadotte in 
Hannover eintraf. 

Hier, meine Herren, muß nun einmal wieber 
Tante Stinchen aus der Couliffe bervortreten und . 
id will Ihnen ihren ſchon damals verbeißenen 
Brief vorlejen. Sie werben daraus erfehen, wie fi) 
Tante Stinden über die veränderte Situation in 
anferer Hauptſtadt ausſpricht und wie fie über 
biefen Marſchall urtheilte, ver berufen war, fpäter 

dv. Raifenderg. Bom Grafen Oskar. 13 
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Schwedens König zu werben. Ich werde Ihnen 
den Brief ohne jeglihen Kommentar vorlejen: 

Sie ſchreibt an ihre Freundin: 

„Hannover, den 17. Septenber 1804. 
Meine traute, innig geliebte Kathi! 

Du haft während etliher Monate nichts von mir 
vernommen. Es bat fi Hier gar jo Mancherlei 
arriviert, das mi am Schreiben verhinderte. Ich 
fann aber wohl behaupten, daß fih in letzterer 
Zeit bier gar BVielerlei zu dem Beſſeren gewendet hat. 
Wenn wir uns zwar leider noch immer unter der 
Franzoſen Herrſchaft befinden, jo fangen wir Doch an, 
uns etwas wohler zu fühlen, als es bis dato ber 
Fall war. Wir find nämlich unjeren General en chef, 
den Mortier [os geworden und haben dafür Mitte 
Suni den General, ober, wie er jeßt nach des neuen 
Kaiſers Napoleons Gnaden genannt wird, den Herrn 
Marſchall Bernadotte, Ercellenz, als Statthalter 
befommen. 

Es ift das ein gar ftattlicher und beinah vornehm 
ausjehender Herr mit ſcharf gejchnittenem Profil und 
großer, vorftehender Nafe, der fich auch guter Manieren 
befleißigt. Er nimmt fid) des Landes gar wader an 
und hat bereits viele Übelftänbe abgeftellt, bie wir 
dem Mortier zu verdanken hatten. 

Doch erft, Tiebe Kathi, zu etwas anderem. Du 
weißt, daß viele Söhne unjeres Landes und befonders 
gar viele unferer weiland Armee bei der von Deden, 
Halkett und anderen, auf der Inſel Wight errichteten, 
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fogenannten „Kings-german legion* in bem 
Solde Englands ftehen. 

Der böfe Mortier, der von dem Verſchwinden 
jo vieler, dienftfähiger Einwohner Kenntnis erbielt, 
belegte dieje, jowie ihre Anverwandten oft mit den 
graufamften Strafen und bat dabei zumweilen mit der 
äußerften Roheit gebanbelt. 

Da aber troß aller jeiner Bemühungen die Ber- 
bote ohne succ&s blieben und die Auswanderung nad 
wie vor fortbauerte, fo hatte er, wie ih Dir ſchon 
damals fchrieb, um der Sache ein paroli zu bieten, 
im Gegenjag zu der obigen Kings-german legion 
eine Franzöſiſch-Deutfche Legion gegründet. 
Bei diefer traten denn auch manche von den Schergen 
verführte Landsleute und leider auch einige Offiziere, 
darunter auch der, Dir wohl befannte Leutnant von 
der Garde du corps, Baron Schenk, ein. Die 
Angelegenheit mit diefer Legion Tonnte aber trogdem 
nicht recht vorwärts fommen und bie dabei ftehenden 
Hannoveraner wurden gar jehr veradhtet. Dieje Legion 
wurde fürzlih außer Landes geführt und weiß ich 
nicht, was daraus geworben ifl. Die Sade hat viel 
böjes Blut gemadt. 

Es war aber zulegt auch mit dem Mortier und 
dem faft noch fchlimmeren Berthier gar nicht mehr 
auszuhalten, dieſe Menjchen müfjen viele, viele taujende 
an Geld und Geldeswerth mit fich geführt haben, 
als fie das Land verließen, jo viel haben fie bier zu 
brandihagen gewußt. 

13* 
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So hatte der Mortier unter anderen auch gegen 
Geldvergütung an einen franzöfiihen Schaufpiel- 
direftor, namens Beyre, das Recht verkauft, in dem 
ganzen Lande bis auf Göttingen, franzöfiihe Schau- 
bühnen zu errichten. Die Bürger wurden gezwungen, 
da bineinzulaufen, Es war faft, ala ob man fie 
dadurch veranlaffen wollte, Franzöſiſch zu lernen. 

Auch das hat der neue Marſchall gleich abzuftellen 
gewußt, wie er auch in der Verfolgung ber Per: 
wandten der Auswanderer ein viel milderes Verfahren 
einſchlägt. 

Die höheren Offiziere haben ſich jetzt faſt alle 
ihre Frauen, ſobald fie ſolche haben, nach bier nach⸗ 
kommen laffen, es ift aber leider auch jo manches 
Frauenzimmer dabei, das wohl faum diefen Namen 
verdienen möchte. 

Sie geben auf Koften ihrer Wirte oft gar 
glänzende föten, wie 3. B. noch kürzlich der General 
Nanſonby, der Duartier in dem von Schwichelbtichen 
Haufe an der Breitenftraße genommen bat, dort einen 
großen Ball gab. Zu meinem großen Leidweſen haben 
dort auch manche Frauen unjeres Standes verkehrt und 
fol es dabei ſehr ausgelafien zugegangen fein. — 
Der neue Marihall fol in Paris auch eine gar 
wunderjhöne Frau und einen Meinen Sohn befiten. 
Diefe Frau fol die Schwägerin des neuen Kaifers 
jein. Weshalb fie wohl nicht hierher Tommen mag? 

Ich hatte Gelegenheit, den Marfhall zum erften 
Mal bei der Geburtstagsfeier bes Kaiſers Napoleon, 
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die anhier wieder mit großem Glanz fetirt wurde, 
zu jeben. Diefe fete koſtete unferer lieben Stabt, 
wie man fagt, wieder an bie 10000 Thaler. Der 
Borabend wurde durch eine Vorftellung in dem Theater 
eingeleitet. Den Tag darauf war Parade, Wettrennen, 
Diner in Herrenhaufen und Abends Ball in dem 
Leinefhloß gerade jo wie in dem vergangenen Jahr 
der Tag gefeiert wurde und wie ich ihn Dir damals 
beichrieb. Der Marſchall bat bereits gar Mancherlei 
Gutes für unfere Stadt gethan. Er verringerte ben 
Aufwand feiner Generale und fette die ihnen von 
der Stadt zu zahlenden und nachgerade überhand 
nehmenden Tafelgelder auf ein vernünftiges Maß 
herab. Auch beforgte er es bei dem Kaifer in Paris, 
daß die Zahl der im Lande anwefenden franzöftichen 
Truppen vermindert wurde. Er fol fi übrigens 
trog der Verwandtihaft mit dem Napoleon gar 
nicht beſonders gutſtehen. Defto mehr ift es an- 
zupreilen, daß er unjeres armen Landes wegen fi 
bei dem Kaifer verwendet. Er hilft überall, wenn er 
mit gerechtfertigten Beſchwerden angegangen wird. 
Er fol auch große Begabung- für die Organifation 
der Verwaltung haben und der Bofthalter von 
Sinüber fagte mir erſt neulih, daß er fi) fogar 
vor etlihen Wochen um die Poftangelegenbeiten 
befümmert babe. Da ſei er eines Tages auf bem 
Poſthofe in der Gellerftraße erjchienen und babe alle 
Pferde auf ihre Vrauchbarkeit für den Poftdienft bin 
geprüft. 
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Er hielt vor einigen Tagen mit bem ganzen 
„Bolt“ eine große Felbübung ab mit darauf folgendem 
Luftlager an der Ohe. Dieſes bot mir die Gelegenheit, 
ben Herrn einmal ganz in der Nähe zu fehen. Ich 
war, da meine lieben Gaftgeber feine Neigung dazu 
verjpürten, mit Andertens hinaus gefahren und 
ſah zum erften Mal foldhe foule von Truppen bei- 
einander. Es wurde mit vielen Kanonen gefchoflen 
und das Feuern mit dem Kleinen Gewehr machte uns 
unjere Pferde ganz wild. 

Da kam auf einmal ber Herr Marſchall mit 
jeiner großen suite berangeiprengt und bielt auf 
feinem ſchönen Schimmel ganz in unjerer Näbe 
auf einem Hügel fill. — Und denke Dir, Liebfte, in 
jeiner Begleitung befand fi ein älterer Offizier 
in unjerer lieben, althannoverjchen Uniform, in dem 
ich zu meiner großen Verwunderung Hammerftein, den 
Helden von Menin, erlannte. Er kam aud) an unferen 
Wagen beran und fchilberte uns feine Erlebniſſe, die 
geradezu etwas Romantifches an fi) haben. Er war 
auf beſondere Einladung des Marſchalls hierher ge- 
fommen und fonnte nicht genug des Lobes über biefen 
Herrn jagen. Er rühmte ihn jehr und fagte, daß er 
fih bejonders fo des gemeinen Mannes annähme. 
So hat er eiries Tages, bei dem Ausbruch ber Lebens⸗ 
mittelvertheuerung, als die Soldaten über die ganz 
enorme hohen Brotpreife klagten, mit jeinem Adju⸗ 
tanten ganz unerwartet alle Bäderläden in der Stadt 
revidiert und wo er das Brot zu leicht befand, da 
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bat er es wegnehmen laflen und es den Armen ge: 
geben. Sieht Du, liebe Kathi, dadurch hat der Mann 
mein Herz gewonnen, denn wer in dem eigenen Wohl- 
leben der Armen gedenkt, das muß ein ebeler und 
guter Mann fein. Ich glaube daher auch nicht daran, 
wenn ihn andere für egoiftiih und ränkeſüchtig 
erffären. 

Anders verhält es fih mit unferem biefigen 
Stadtlommandanten, dem gräulihen Schinner, das 
it ein gar widerwärliger Mann, der bier feinem 
Namen gemäß wirtihaftet. Da darf in der Zeitung 
nichts abgedrudt werden, das er nicht vorher gebilligt 
hat und wenn das Blatt irgend einen Übergriff ber 
franzöfiihen Beamten jchildert, dann wird es gleich 
unterdbrüdt und der Schreiber noch außerdem zur 
Verantwortung gezogen. Es beißt jet, daß der 
Marſchall ihn nicht behalten, ſondern ihn nad) Frank⸗ 
reich zurückſenden werbe. 

So treten denn peu & peu hier wieder georbnetere 
Zuſtände ein und beffere, wie unter dieſen Kanaillen, 
dem Mortier, Berthier und wie die Machthaber jonft 
noch beißen mochten. Wenn wir einmal unter ber 
Knechtſchaft dieſes neuen Franzojenlaifers bleiben 
jollen, jo ift es doch nicht mehr ganz jo insupportable, 
wie bisher. 

Sa, Kathi, wir leben jett doch eigentlih in 
einer gar merkwürdigen Zeit, wer uns das noch vor 
zehn Jahren gejagt hätte, dab wir jo etwas einft 
erleben würden! 
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Da babe ich Dir nun, liebe Freundin, von unferen 
Verhältnifien bier gejchrieben, jekt laß aber auch Du 
einmal von Dir hören und wie es bei Euch jekt in 
dem Lande zugeht. 

Meine arme, kranke Ernefte und mein lieber 
Gaftfreund grüßen Dih ehr, beftelle auch viele 
Empfehlungen an den geftrengen Gatten und grüße 
Deine Kinder von Deiner, Dich innig Liebenden 
Freundin Erneſtine.“ 

Sehen die Herren, das iſt Tante Stinchens Brief. 
Sie werden mir recht geben, es war das eine Mords⸗ 
frau, dieſes Tantchen Stinchen, trotz ihrer Schrullen. 
Jeder ihrer Briefe enthält ein Stimmungsbild und 
ich delektiere mich noch jetzt manchmal an ber ſorgfältig 
aufgehobenen Sammlung, fo wenig ich mich auch bei 
Lebzeiten mit der Tante vertragen konnte. jeder bat ja 
in der Welt feinen Sparren, ber eine mehr, ber 
andere weniger. Das Schlimmfte bleibt aber doch 
ber Hochmutssparren, und den hatte Tante Stinden 
eigentlich nicht. 

Was fie über Bernadotte ſchreibt, das hat feine 
Richtigkeit. Auch ih weiß mich noch recht gut zu 
erinnern, daß damals alle Menfchen über diefen Statt: 
halter bes Lobes voll waren und daß er filh durch 
feine Milde, feinen Gerechtigleitsfinn und feine, unjere 
niederfächftihen Einrichtungen ſchonenden Anordnungen 
die Liebe der Hannoveraner erwarb. Er ſchaffte viel 
alten Trödel aus der überkommenen Rumpellammer 
ab und verfügte manches vernünftige Gejet, an das 
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fih zwar die Menfchen zu Anfang jchwer gewöhnten, 
deſſen praktiſchen Nuten fie aber jpäter bald genug 
einjahen. 


Leider Tollte Bernabottes Statthalterfchaft in 
Hannover von nicht langer Dauer fein. Er wurbe 
bereits ein Jahr darauf von dem Kaiſer zu anderen 
Zweden verwendet. — Dazu muß ich aber zum Schluß 
erft noch einmal einen Blid auf das Hiſtoriſche jener 
Zeit werfen. 


Der Kailer batte nah feiner Krönung dem 
Könige Georg von England, unjerem depofjedierten 
Lanbesherrn, einen perjönliden Brief gefchrieben, ber 
ungefähr folgendermaffen gelantet haben joll. 


„Mein Bruder! Ich fühle mich durch das viele 
unnötig vergoffene Blut beunruhigt und befchwöre 
Euer Majeftät, der Welt das Glüd, den Frieden zu 
erhalten, nicht von der Hand weifen zu wollen und 
Ihren Kindern dieſes Erbteil nicht zu fchmälern. 
England kann von einem Kriege nichts hoffen. Wil 
dafjelbe aber eine Coalition zu ftande bringen, fo 
wird e8 dadurch nur das Übergewicht Frankreichs auf 
dem Kontinent vermehren. — Die Welt ift groß genug, 
daß unjere beiden Nationen barin leben können. Es 
giebt Mittel genug zu einer Ausgleihung, wenn von 
beiden Seiten nur der Wille dazu da ifl. Es er- 
Teint mir jet an der Zeit, die Leidenfchaften zu 
zügeln und nur der Vernunft, dem Gefühl der 
Humanität, Gehör zu ſchenken. Was mich jelbft 
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betrifft, fo erfülle ih dur das Ausiprechen dieſer 
Wuünſche nur eine heilige Herzenspflicht. 
Napoleon“. 

Ob Napoleon zu dieſem Friedensbriefe wirklich 
nur durch feine heilige Herzenspflicht veranlaßt wurde 
oder ob er dadurch nur Zeit gewinnen wollte, um 
ungeftörter feine Zandungsvorbereitungen in England 
zu vollenden, ftelle ich anheim. Wer vermag das bei 
einem Napoleon zu entiheiden? Seine Entrüftung 
auf England wurde aber auf die Spite getrieben, 
als der König Georg diefen Friedensbrief jelbft ganz 
unbeachtet und nur durch feinen Minifter Pitt an 
Talleyrand in ſehr Fühler Weile beantworten ließ. 
Pitt nahm außerdem von der Thronbefteigung 
Napoleons und von feinem Katjertitel gar keine Notiz 
und ſprach in dem Schreiben nur von einem erften 
Conjul, was Napoleon bejonders ärgerte. — Dieter 
Ärger führte aber bei Napoleon zu dem Entſchluß, 
feinen Landungsverfuh in England möglichſt zu be- 
Ihleunigen. Der Verſuch fcheiterte ja, wie die Herren 
willen, an einer ungünftigen Conftellation der Ber- 
bältnifie, die Elemente und der Tod jeines fähigiten 
Admiral kamen dazwiſchen. 

Wie der große Schlachtenkaifer aber einmal war, 
er faßte ſofort feinen Entihluß, vertagte den 
Landungsverſuch und warf ſich mit ber ganzen Macht 
feines Heeres auf die Nationen des Continentes, bie 
jo voreilig geweſen waren, fih mit England zu 
einer Coalition zu verbinden. Das waren in erfter 
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Linie Öfterreih und Rußland, die von ihm am 


2. December 1805 in ber jogenannten Drei Kaiſer— 
ſchlacht bei Aufterlig befiegt und über den Haufen 
geworfen wurden. 

Napoleon gebraudte zu dieſem Feldzuge alle 
feine Heeresteile und demnach auch die in Hannover 
ftebende Armee unter Bernadotte. Der Marichall 
brah im September mit der Armee von Göttingen 
aus auf und marfchierte im Verein mit Marmonts 
holländiſchem Heere ohne weiteres durch bie preußifchen 
Fürftentümer in Franken UÖfterreih entgegen, um 
defien Feldherrn, dem General Mad, den Rüdzug 
zu verlegen. 

Diefe Gebietsverlegung Preußens führte in dem 
nächften Jahre mit zu dem verhängnisvollen Kriege 
gegen dieſes, bis dahin neutral gebliebene Land. 
Bernabotte aber kehrte niemals nach Hannover zurüd. 


So habe ich denn den verehrten Herren in den 
verfloflenen Abenden eine Schilderung der damaligen 
bannoverfchen Zuftände aus ber erften Franzofenzeit ge- 
geben und will damit ſchließen. Ich erzähle Ihnen viel: 
leicht jpäter einmal von den Tagen, als einzelne nieder- 
ſächfiſche Lanbesteile vorübergehend an Preußen und 
dann wieder an Weftfalen, das Königreich des 
„Morgen wieder luſtik Mannes” fielen, der bald auch 
wieder darauf verzichten mußte, jo daB wir von neuem 
dem franzöfiichen Kaiferreich einverleibt wurden. . 
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1805 war bie Zeit ber Knechtſchaft für uns 
noch lange nicht vorüber, die fieben Jahre ber darauf 
folgenden Not waren für unjer armes Nieber- 
ſachſen ſchrecklich, und es gehörten erft noch ſchwere 
Bedrängniffe dazu, um den Bewohnern unferer Lande 
das Schwert in die Hand zu zwingen, um den Gallier 
auf Nimmerwiederkehr aus Deutichland zu verjagen. 
— Doch davon, wie gejagt, ein andermal. 

Alfo damit Schluß, meine verehrten Landsleute. 
Ich hoffe, daß meine Erinnerungen in etwas Ihr 
Intereſſe erregt baben und ich Ahnen dadurch ein 
anſchauliches Bild jener unglüdlihen Epoche geben 
konnte. 

Die jo zahlreiche Beteiligung an meinen Erzähl- 
abenden. war mir altem Manne ein Beweis Ihrer 
Teilnahme, bie ift aber für einen Erzähler do ftets 
das befte.e Hab ih nit recht? Na, ſiehſt Du 
wohl. 

Gute Nacht, meine Herren.“ 

Damit ftand der alte Graf Oskar von feinem 
Platze auf, jhüttelte die ihm von allen Seiten ent- 
gegengeftredten Hände und empfahl fich: 
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Der erite Band meines Werkes „Vom Grafen 
Oskar“ über die Franzojenzeit in Hannover, in dem 
das Land unter der Gottesgeifel Napoleon litt, 
hat jich die Gunft der Xefer erworben; e3 find mir 
darüber von den verjchiedenften Seiten freundliche 
und anerfennende Worte gejagt. Ich laſſe 
dieſem erften Bande Hiermit den zweiten 
folgen, der ſich unmitelbar an die geſchil— 
derten Ereigniſſe anſchließt. Zwar Hat mid 
das Welfenorgan unjerer Stadt wegen des 
erften Bandes Herb angegriffen und mein Bud 
eine Tendenzfchrift genannt. Mögen bie Her- 
ren e3 jo nennen, e3 ift eine Tendenzfchrift für 
Deutſchlands Macht und deutihe Reichs— 
einigkeit, die jener Partei ein Dorn im Auge iſt. 

Wie recht ich aber mit meinen Ausführungen 
in dem 1.Band des „Grafen Oskar“ Hatte, 
wie ich den Nagel auf den Kopf zu treffen wußte, 
da3 geht aus dem Berdammungsurteil jenes Blat⸗ 
te3 hervor, dem Organ einer Partei, die täglich 
feiner wird. Möge es feinem Aerger barüber 
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in Scheltreben Luft machen. Laß es ihr „Apage“ 
über mid) ausfpredhen, ich ſetze meine Hoffnung 
auf die Zuftimmung jener überwiegend großen 
beutfh-nationalen Partei, bie mir in dem 
Courier an dem Schluſſe einer fehr günitigen 
Beſprechung be3 eriten Bandes „Bom Grafen 
Oskar“ bie Worte zuruft: 

„zaffen wir uns unjere menſchliche und 
„deutſch⸗nationale Freude an einer Geftalt 
„wie dem Strafen Dstar nicht durch eine Par⸗ 
„teil verderben, die nur an alten Träumen Haftet 
„und hoffen wir, daß da3 Wort „auf Wieber- 
„Lehen“, das Graf Oskar am Schluß feiner Er- 
„zählung ben Vereinsfreunden zuruft, fich beivahr- 
„heiten und bald zu einer Fortſetzung von Graf 
„Oskars höchſt anziehenden und unterhaltenden Er- 
„sählungen führen möge.“ 

Diefer Aufforderung bin ich gefolgt unb über- 
reiche hiermit dem Bublilum „Graf Oskar's 
2. Band.” 

Ich bin au in ihm dem Grunbjah gefolgt, 
in ber Schilderung damaliger Hannoverfcher Zur 
jtänbe fein Blatt vor den Mund zu nehmen unb bie 
Verhältniffe unter Napoleons Regierung 
objektiv wiederzugeben, wie fie dem Grafen Os⸗ 
kar aus eigener Erfahrung unb aus der Erzählung 
feiner Verwandten und Belannten erinnerlich wa⸗ 
ten. Eine&@infeitigleit ber Beurteilung 
wird man dem Grafen Oskar nicht vorwerfen kön⸗ 
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nen, auf ber anderen Seite aber auch feine Schön- 
färberei Hiftorifher PBerjönlichleiten und Hannover- 
fcher Zuftände, wie fie von fo manchem fogenannten 
„hiſtoriſchen“ Berichterftatter allerdings ver- 
geblich verjucht wird. 

Sp möge denn diejer zweite Band des Grafen 
Oskar Hingusziehen und von den deutſch⸗na— 
- tionalen Patrioten ebenfo freundlich aufge- 
nommen werden wie der erſte. Das jei mein jchön- 
fter Lohn. 


Hannover 1%1. 
Der Verfaſſer. 


Die Erzählung des erfien Abends. 





„Servus — Servus, meine lieben Herren. 
Sehr erfreut, Sie heute wieder jo zahlreich Hier 
berfammelt zu jehen. Große Ehre für mich, fo 
eine Art Lorbeerkranz mit Eichenlaub und einer 
ſchönen gelbweißen Schleife daran.” 


Mit dieſen Worten begrüßte Graf Oskar 
an dem Abend, zu dem er bie Fortjegung feiner 
Erzählung angefagt Hatte, die zahlreichen, faft in 
corpore erjchtenenen Bereingmitglieber. 

Es waren jo ungefähr vier Monate feit feinem 
legten Erzählabend in da3 Land gegangen, 
der ſchöne Frühling hatte jich inzwischen eingejtellt 
und der Berein feine Zuſammenkünfte deshalb au3 
dem etwas bumpfen Gaftzimmer in eine offene 
Halle des zu dem Gajthofe gehörigen jchattigen 
Gartens verlegt. Sonft war alles bei dem alten 
geblieben, der Alterspräfident nahm wie gewöhnlich 
feinen Pla an der Schmaljeite des langen 
Tiſches ein und auch die übrigen Herren jaßen an 
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ihren gewohnten, ihnen nach dem Alter ihrer Mit— 
gliedſchaft zuſtehenden Plätzen. | 

Auch das Getränk war meift daſſelbe geblieben, 
nur daß einige jüngere Mitglieder & conto des 
Frühlings eine mehr oder weniger große Tulpe 
duftenden Maitranfes vor fich jtehen Hatten. Ber 
alte Graf aber trant wie immer feinen Schar- 
ladyberger, denn das war einmal nicht anders. 

Er Hopfte nun an fein Glas, um feinen Bor- 
trag zu beginnen. 

„Allo, meine verehrten Herren, es foll nun von 
neuem loögehen. Aber Sie wiſſen, ein jeder An- 
fang ift ſchwer, beſonders bei fo einer Geſchichte. 

Ehe ich aber Heute auf das Hiftorifche eingebe, 
muß id) Euch doch einmal von einem, unjeren Ber- 
ein betreffenden Zwiegeſpräch erzählen, das ich bei 
meinem lebten Aufenthalt in Hannover mit ſolch 
einem alten Betrefalten von Penfionär führte, der 
mich über mein Leben und beſonders über Die 
Tendenz unferes vaterländifchen Vereins aushor- 
chen mollte. | 

Als ih ihm davon erzählte, daß der Zweck 
unjerd Berein3 Darin bejtehe, daß wir und Ge- 
ſchichten aus der Heimat erzählten, fragte 
mich der Mann: „Zagenügt Euhbdbennbas” 

Wiſſen die Herren in dieſer Frage lag eigent- 
lich allein ſchon eine gewiſſe Beleidigung unferes 
Bereind. Ich mollte dem Menſchen fchon grob 
werben, Dachte aber wieder: „Wozu ſoll das nüßen, 





wenn ich alter Achtziger dem Manne etwa eine 
Kugel in feine Haut ſchieße? Doch lieber nicht. 
Sch ſchlug Daher den Weg der Milde ein und er- 
Härte ihm noch einmal in aller Ruhe folgender- 
maßen unjere Prinzipien. 

„Seht einmal”, fagte ich, „ih will Euch die 
Sache einmal auseinanderfegen. Sch treffe in 
Diefem Verein eine Menge alter Belannten, von 
denen manche fogar beinahe in meinem Alter ftehen 
und mit mir dieſelbe Abgefchloffenheit der Wünſche 
hegen. Zu Anfang erzählt der Eine von diefem, 
der Andere von jenem. Der renommiert vielleicht 
mit feinen vornehmen Belannten und mit Diners, 
die er mitgemacht bat, ein Anderer weiß ſtets das 
Neueſte aus dem Militär- oder Minifterialblatt, 
oder von der neueften Apancementsconjunctur und 
der Dritte endlich redet al3 homo sapiens wunder mie 
gefcheit über Politil. Der eine feilfcht babei mit 
feinem ewigen: „Richt wahr?“ nad) Sympathie und 
ein Bierter, fomwie ich, hat fich Die Redensart: „Hab 
ih nicht recht?” angemwöhnt, was fo ziemlich auf 
daſſelbe hinausläuft. — Solch bischen Intereſſan⸗ 
tes fällt immer dabei ab. Vieles ſtimmt auch 
nicht, wenn aber mit Humor vorgetragen, ſo er⸗ 
freut es doch des Menſchen Herz.“ 

„Sagt ſelbſt, Verehrteſter“, fuhr ich fort, 
„weiche Anforderungen ſoll man denn in un- 
ferem Alter überhaupt noch an das Leben ftellen? 
— Sich genügen, darauf kommt ed an, und das 
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ift immerhin jchon was. In der Jugend, wenn 
uns der Himmel nody voller Baßgeigen hängt, da 
tpriht man gern von „großem Glück“, in un- 
ferem Alter aber da heißt e3, mit dem kleinen 
Glück auslommen. 

Wie werden wir Darüber denten, wenn e3 mit 
un über furz oder lang ganz aus ijt und wir ung 
dann auf einem anderen Stern, oder noch höher 
hinauf wiederfinden? Werden wir da auch folchen 
Berein, auch einen Bräfidenten, und jogar aud) 
einen „Bice” haben?? — Ignoramus und Ig⸗ 
norabimuß. 

Wir laſſen uns aljo mit dem begnügen, was 
wir haben und — erzählen uns was. — 

Und wiſſen die Herren, auf dieſe meine Worte 
hin hatte der Dann die Dreiftigkeit, feine Frage 
zu wiederholen und abermal3 zu fragen: „Und 
genügt @uckh das?“ — Sch muß dabei bemerfen, 
daß der Mann in dem Renommee der Gefcheitheit 
jtebt, ich habe aber nie begreifen fönnen, wa rum. 
Diefe Überheblichleit mir gegenüber verdroß mich 
aber und ich madte ihm denn auch gehörig 
feinen Standpunft Har. Als ich ihm daran an« 
knüpfend noch einmal den Hauptzweck unferer Zu- 
famenfünfte, den Cultus unſerer deutſchen 
und ſpeziell niederſächſiſchen Geſinnung 
klar legte, da ſchwieg er, empfahl ſich achſel⸗ 
zuckend und murmelte ſo etwas von einem „ab b» 
rünnigem“ in den Bart. 
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Was ſoll man zu einem ſolchen Heiligen 
ſagen? Der Mann war eben ein verſtockter 
Partikulariſt. O Gotte doch, was ahnt denn 
fo Einer von unſeren deutſchen Intereſſen und Ge⸗ 
fühlen? Solche Leute muß man laufen laſſen. 
Das iſt nach Lage der Sache das einzig Richtige. 
Hab' ich nicht recht, meine Herren? Na ſiehſt 
Du wohl. — 

Ich überließ den Mann ſeiner Beſchämung, die 
leider nicht groß genug war. — 

Ich wollte aber den Herren dieſe unterredung 
doch nicht vorenthalten, damit Sie wiſſen, wie Sie 
mit dieſer Partei daran ſind und wie dieſe Herren 
über uns und unſeren Verein denken. Wir wollen 
uns das nicht anfechten laſſen, — die ſind 
für und „hors de concours.“ — Deshalb 
Schluß mit Diefer gewiſſermaßen Einführung, und 
menden wir uns wieder interefjanteren Sachen zu. 

Ro war ich denn eigentlich wor drei Monaten 
ftehen geblieben? So viel mir erinnerlich, hatte ich 
Shnen zulegt von dem Statthalter, dem Fürften 
Bernadotte von Ponte Corvo und. von 
feinem Abmarſch mit der Armee von Göttingen 
aus erzählt. Sch will noch einmal kurz auf den 
Mann zurüdfommen. Denn fehen Sie, Der Mann 
bat mir immer imponiert. Gein Schidjal ift 
eigentlich der reine Roman. In Pau in Süd— 
franfreich al3 ber Sohn eines Advokatenſchreibers 
geboren, bat er ſich durch fih ganz allein zum 
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Stammpater des noch jetzt regierenden ſchwediſchen 
Königshauſes gemacht. Ja aber nicht das allein, 
er hätte, wenn er gewollt hätte, auch an Napoleons 
Stelle Kaiſer der Franzoſen werden fün- 
nen. Aber er wollte nicht, wollte nicht, weil er 
eben ein Mann von Grundfäben und zwar von 
ftreng republikaniſchen Grundfäßen war.“ 

„Ra nun, Herr Präſident,“ fiel bier der 
Profejfor Wolf ein, „das dürfte doch wohl kaum 
richtig fein und ftimmt auch ſchon deshalb nicht, 
weil Bernadotte die Stelle des ſchwediſchen Kron- 
prinzen nur allzu gern annahm und fpäter der 
getreuefte Anhänger des Zaren, des ftrengften 
Monarchen Europas wurde.“ 

„Mein verehrtefter Herr Brofeffor,” ermwiderte 
der Graf behaglich ſchmunzelnd: „Nehmen Sie zu- 
erft meinen berzlichiten Dank für den hellen Strahl 
entgegen, den Sie aus der Sonne Ihrer unendlichen 
Bildung auf mich Teuchten zu laſſen, die unjchäh- 
bare Gnade Hatten. Was nun aber den Berna- 
dotte angeht, jo muß ich in Bezug auf ihn Doch bei 
meiner fveben ausgejprochenen Anficht verharren. 
Es iſt ſonſt nicht meine Gewohnheit, fo leicht Pro⸗ 
fefforen der Hiſtorie zu miderjprechen, das find 
in der Richtung joldde Art von Ubermenſchen, 
aber in diefem Falle glaube ich Doch recht zu haben. 
Mein Leben Iang babe ih mir nämlich alle nur 
disponibelen Quellen über dieſen eigentümlichen 
Mann, ben Bernadotte, zu verjchaffen gewußt, und 
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feinen Lebenslauf von Jugend auf ftudiert. Darin 
weiß ich Befcheid. Ach weiß recht wohl, daß die 
Belt ihn fpäter eine Wetterfahne genannt hat, 
der feine politifche Überzeugung nad) dem Winde 
wechſele. Das war er aber nicht. Sch gebe zu, 
daß er fpäterhin feinen Jugendidealen nidt 
treu blieb, indem er die Schwediſche Königskrone 
annahm, aber die Stellung eines militärifchen Dil- 
tator3 unter dem Direktorium die fchlug er nur 
Deshalb aus, weil er vorausfah, daß fich daraus die 
Monarkhie entwideln würde. Nahm er die 
Stellung an, dann hätte Napoleon jehen Tönnen, 
wie er ihn befeitigte, der Corſe würde dann ſchwer⸗ 
lich feine Netterrolle Frankreich gegenüber haben 
fpielen Tönnen, die er mit jo vielem Gefchid in 
Scene zu ſetzen mußte. | 

Napoleon und Bernadotte find troß 
ihrer FSamilienverwandtichaft während ihres gan- 
zen Lebens die erbittertiten Feinde gemwejen und 
wäre Bernadotte während der Freiheitäfriege in 
Napoleons Hände gefallen, jo hätte er ihn ficher er- 
Ichießen Lafjen, wie er den ihm unbequemen Herzog 
bon Engbien erjchießen ließ. Beider Charaktere 
waren eben zu verjchieden. Bernadotte war ein 
Mann von großem Berftande, der nichts ohne Über- 
legung that. Woran fcheitern denn aber die metjten 
Menjchen im Leben? Doc, immer an der Erregung 
de3 erſten Impulſes, choleriiche Menfchen, aus 
denen wird felten mas. Ruhige und Überlegte bie 
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haben dag „pre“, wie meine gute Mutter zu jagen 
pflegte. Die ganze Lebensweisheit beitebt eben 
darin, fi anzupajien, wohin man geitellt 
wird. Schwer, meine Herren, manchmal jehr 
ſchwer und nicht für Seden, für mih 3. 8. 
gar nicht3 — aber — mit einer guten Anlage in 
der Richtung — da geht's. — Doch ich bin etwas 
abgefchweift, ich wollte Ihnen ja nur von dem 
Marſchall Bernadotte, Füriten von Ponte 
Corvo erzählen, der in dem Jahre 1805 unfer Statt- 
balter war. ch Hatte nämlid für den Mann, 
troßdem er der Feind unſeres Landes war, folche 
Art von Knabenſchwärmerei. Ach hörte von allen 
Leuten nur Gutes über ihn und nahm deshalb, 
ala er mir eines Tages zu Pferde in der Lein- 
ftraße begegnete, gar höflich meine Kappe vor ihm 
ab. Ba grüßte er mich freundlich wieder, ja er. 
nidte mir noch mehrmals zu. Und ſehen die 
Herren, mit dieſem freundlichen, Tiebenswürdigen 
Grüßen, da ftahl fi der Mann dbamal3 in mein 
Snabenherz, ſeit der Beit mochte ih ihn 
leiden. Er mochte damals fo ein Herr von unge- 
fähr 42 Zahren fein, war von mittlerer Größe und 
ſchlankem Wuchs, Hatte krauſes Schwarzes Haar und 
eine gewaltig große Naje in feinem braunen Ge- 
fiht. Der Ausdrudf feiner Züge aber war ein 
liebenswürdiger und mwohlwollender, troßdem er 
gelegentlich auch energiich, ja ſogar ſehr ener- 
gifch fein konnte, wie unſer Herr inspecteur général 
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Catus ſehr zu feinem Schaden erfahren mußte. 
Wie ich den Herren ſchon früher mitteilte, hatte 
ihm Hannover damals viele große Erleichterungen 
zu verdanken. Sie Tönnen fih voritellen, welche 
Gefichter die Herren Generale machten, als fie fich 
ihre üppigen Diners nicht mehr täglich bei den 
Hauswirten Tommandieren konnten, jondern ge- 
meinſchaftlich aus der Schloßfüche gejpeift wurden. 
Bernadotte jeßte die Koſten dafür faſt um Die Hälfte 
herab und befonders fchlimm hatten e3 die Herren 
Dber- und Unterlommifjare, zu denen erfteren auch 
unjer Inſpekteur gehörte, deren Gehalt er vermin- 
derte und ihnen auch ſonſt ſcharf auf die Finger 
paßte. Die Heinen Nebenjporteln wurden ihnen ſtark 
bejchnitten. Wa3 den Herren Leutnant? aber be- 
fonder3 unangenehm war, fie mußten gegen baare 
Bezahlung zuſammen in den Gajthöfen ejjen, wofür 
fie allerding3 eine monatlihe Bulage erhielten, 
aber auch auf Ehrenwort verjpredhen mußten, in 
Zukunft alle an ihre Hausmirte geftellten FYor- 
derungen zu unterlaffen. — So kam e3 denn, daß 
der Marfchall bald von den Bürgern jehr gefchäßt 
wurde und dieſes Urteil ftieg bald zu einer Art 
bon Begeijterung, al3 Bernadotte e3 durch feine 
Beziehungen in Paris durchjegte, daß dem Lande 
aus Frankreich große Zufuhren an Getreide ge- 
währt murden, jo daß Hannover von der in 
den Nachbarländern herrſchenden Hungersnot 
wenig merkte. — Ich habe damals oft das Urteil 
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über den Statthalter gehört, daß ſich eigentlich 
unfer Land unter feiner Regierung bejfer geftanden 
babe, als unter der Regierung der Dligarcdhie von 
Beamten, deren suprema lex allein ihr Wille war, 
denn der König von England — was war denn der? 
Der ließ die Herren hier Schalten und walten, wie 
es ihnen beliebte. Mit Bernadotte3 milder Re- 
gierung war e3 denn alfo in dem Herbſt 1805 
plößlich vorbei. Am 15. September traf die Ordre 
zu dem Ausmarſch der Armee ein und bereit3 am 
16. marfjchierten Die Truppenteile in der Richtung 
auf Göttingen ab. — Das muß man ihnen aber 
laffen, ſix waren diefe Franzoſen; in einer Nacht 
waren fie marfjchbereit und die Dffiziere, die ſich 
foeben noch dem Wohlleben Hingegeben Hatten, er- 
wacten bei dem Ruf der Trompete aus ihrem 
Zaumel. Bon einem Capua, da3 für fie nad) 
vieler Anficht Hannover hätte werben müfjen, war 
nicht? zu merken. Nein wahrhaftig nicht. Bier- 
zehn Tage nach dem Eintreffen der Ordre war ber 
legte franzöfiiche Uniformsrod aus Hannover ver- 
ſchwunden, fein Commifjaire, feine franzöjiiche 
Bolizei, kein Schnüffler und Tintenfpion zurüd- 
geblieben. Dan hätte glauben können, die ganzen 
vergangenen Jahre jeien nur ein böfer Traum ge- 
weſen, hätte nicht der General Barbo u mit feinen 
4000 Mann noch Hameln, fowie die Dortige ſchwache 
Geltung St. George befebt gehalten und die Um⸗ 
gegend nach wie vor durch feine Requifitionen 
gejchädigt. 
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Sleich nad) dem Abmarjch der Franzoſen konſti⸗ 
tuierte fi) da3 Kurfürſtlich Hannopverfde 
Staatsmintifterium von neuem, die Erefutio- 
Kommiſſion wurde aufgelöft und der Minifter von 
Der. Deden unterzeichnete wieder die Befehle im 
Namen des Engliichen König3 und Hannoverjchen 
Kurfürften. 

Doc ich muß den Herren, bevor ich zu unſeren 
internen Hannoverſchen Berhältniffen übergehe, erſt 
einmal die allgemeine politifche Situation der da- 
maligen Zeit in das Gedächtnis zurüdrufen. 

Bereit Anfang Dftober Hatte ſich der 
Kaiſer Alerander von Rußland perjön- 
fi nach Berlin begeben, um ſich mit dem Könige 
von Preußen über ein Bündnis gegen Napoleon 
zu berathen. Beide Fürften fchlofjen an dem Grabe 
SriedrihS de3 Großen einen innigen 
Freundichaft3bund, als deſſen Ergebnis am 5. Ok⸗ 
tober ein Angriff3- und Berteidigungsbündnis ver- 
einbart wurde. Der König von Preußen war durch 
den franzöfiichen Durchmarſch durch Ansbach auf 
das Höchfte erbittert und machte feine ganze 
Armee mobil. Da fi) auch England an der 
Coalition beteiligte, jo jchten die Sache einmal in 
den Gang kommen zu wollen. Die Herren müfjen 
immer fejthalten, daß wir und no vor der 
Schlacht von Aufterlit befinden und Napoleon 
Daher durch die neue Eoaliton von feindlichen 
Heeren rings umgeben war. Das ganze preußijche 
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Heer wurde in Bewegung geſetzt und drei 
Armeen errichtet, von denen die eine ihr Haupt⸗ 
quartier in Hildesheim, die zweite in Erfurt 
und die dritte in Paderborn hatte. Dieje leh- 
tere bejebte die Holländifche Grenze und vermehrte 
den Franzoſen auf diefe Weife den Einmarſch in 
Hannover. — 

Die Herren werden bald erfennen, daß ſich 
diefe jtrategifehe Anordnung zwar auf dem Papier. 
ganz gut ausnahm, daß jich aber die Ausführung, 
wie alle politiichen Maßnahmen jener Zeit, wieder 
einmal durch Halbheit und Energielojigfeit aus⸗ 
zeichnete. Wären die Breußen damals in das von 
den Franzofen fait unbejegte Holland eingerüdt, 
wäre die Göttinger Armee nad Süddeutichland 
marjchiert, jo würde fich Napoleon mit einem Teil 
feines Heeres gegen fie haben wenden müſſen, die 
verbündeten Preußen und Ruſſen hätten Dadurch 
Luft bekommen und der Ausgang des Krieges wäre 
wahrjcheinlich ein ganz anderer geworden. — In⸗ 
zwiichen Hatten die Preußen dur ihren Marſch 
nach Göttingen und Paderborn einer rufitfchen Ar- 
mee PBlab gemacht, die in Hannover einrüdte und 
gleichzeitig Hameln belagerte..e Auch 10000 
Schweden waren ihnen gefolgt, ſchließlich Hatte 
fih dann auch England zu einer Mitwirkung aufge- 
rafft und unter dem Befehl des General Don 
15000 Truppen in Bremerlehe gelandet. Daß die 
Engländer zur Schonung ihrer Heiligengebeine dazu 
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wieder meiſt Hannoveraner ausgejucht hatten, wird 
die Herren nicht wundern. Unter den 15000 gelan- 
beten Truppen befanden fich an 10000 Dann der 
neu errichteten englifchedeutfchen Legion, die einmal 
wieder für das ſtolze Albion die KRaftanien aus dem 
Feuer holen follten. Gleichzeitig wurden im gan- 
zen Lande Werbungen angeordnet, worin Der 
König Georg III. alle ehemaligen Mitglieder: der 
Sannoverjchen Armee aufforderte, in englifche 
Dienfte zu treten und zu Deren Führer er feinen 
Sohn, den Herzog Adolfvpon Cambridge, er- 
nannte; der General von der Deden follte 
deſſen Generalftabschef werben. 

"Die Herren fehen daraus, e3 war nun alles ba, 
Truppen die Menge, die ſchönſte Gelegenheit zum 
Angriff und auch ein Königlicher Ober⸗Feld— 
berr. War der auch nicht gerade ein General, jo 
war er doch der Sohn de Königs von England, voll- 
fommener Cavalier, außen und inwendig, Die Haare 
ſchon etwa3 dünn, aber fonft in vollfommener Man⸗ 
neskraft, ein Herr von eleganter Figur und tadel- 
Iofen Formen. Berftand.er auch nicht viel von der 
Kriegskunſt, nun jo war dazu ja der Decken da, der 
die Sache ſchon machen würde. Ja weshalb wurde 
denn der Prinz nicht zum Oberbefehlshaber 
über die verbündeten Armeen ernannt, damit Die 
Sadje unter einen Hut käme? — Sa das ging eben 
nicht, da fagten fie in Berlin, Stodholm und 
Betersburg: „Kommt mir nur nicht mit folchen 
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Geichichten, das wäre jchön, einem Engländer 
Vollmacht Über unfere KRontingente geben, der 
handelt dann am Ende ganz felbftändig, ohne un- 
fere Herren Rriegdräte zu fragen, nein jo etwas 
giebt e3 nicht.“ Und jehen die Herren, daran der- 
zettelte fich denn, wie ſchon fo oft, die ganze &e- 
ſchichte. 

Es fehlte an der Einigkeit und Schnellig⸗ 
keit des Entſchluſſes. Ein Heerführer hätte da 
ſein müſſen von raſchem Entſchluß, der die Seele 
des Ganzen war, ihm allein hätten dieſe Korps von 
Preußen Ruſſen, Schweden Englän- 
dern und Hannodveranern blindlings gehor- 
hen müjjen und burften ihm von feiner Seite die 
Hände gebunden jein. 

Solchen Führer gab es nicht und wäre er da 
gewejen, jo verhinderte die Eiferjlichtelei Der 
Mächte unter einander, ihn dazu zu ernennen. Ein 
guter General ift aber eine ganze Armee wert 
und welch ein leuchtendes Beifpiel hatte man darin 
an Napoleon, der Staatsmann und Yelöherr 
zugleich war und ſich den Rudud um alle Krieg3- 
räte ſcherte. 

So wurde denn die Zeit wieder einmal durch 
Beratungen, Vor⸗ und Rückmärſche verzettelt, bis 
die günſtige Gelegenheit verpaßt war und der ge— 
niale feindliche Heerführer den Verbündeten in 
feiner „Nordarmee” ein Heer gegenüberſtellen 
fonnte, das den erneuten Streitkräften gewachſen 


war. Ein weiterer Grund des Mißerfolges lag in 
Breußens politifdem Schaukelſyſtem. 
Preußen wußte Damals nicht, was e3 wollte. Die 
Herren, die in jener Zeit der Regierung in Berlin 
borftanden, dachten vielleicht auch: „Das Schickſal 
eines Krieges ift wandelbar und ungemwiß, vielleicht 
läßt fih Durch Unterhandlungen mitden Ge⸗ 
maltigen doch noch ein größerer Gewinn errei- 
hen. Halten wir unfer großes, wohl gerüftetes 
Heer zurüd, fo wird das zum großen Vorteil Na- 
poleon3 dienen und dieſer fi dafür gewiß 
erfenntlich zeigen.” — Sehen Sie und damit tritt 
denn zuerft Diefer preußifche Oberdiplomatifer, der 
SrafHaugmik auf die politifche Bühne, der fich 
im Laufe der Verhandlungen auf das glänzendite 
von dem ihm an Geift weit überlegenen Napoleon 
hinter das Licht führen Tief. 

Er war von feinem Könige mit dem Auftrage 
an Rapoleon abgejandt, diefem die Wahl zwijchen 
der Annahme der preußifchen Borfchläge und einer 
Kriegserklärung zu ftellen. Napoleon aber 
wußte diefen Herren Bwifchenträger fo lange von 
feiner Perſon fern zu halten und ihm keine Audienz 
zu gewähren, bi3 der große Sieg bei Aufterligam 
2. Dezember die Sache für ihn gellärt hatte und er 
dann al3 Herr der Situation feinen Willen 
defretieren konnte. Nun forderte Napoleon, daß 
Breußen fofort ein Bündnis mit ihm fchließe, 
widrigenfalls er ihm den Krieg erklären würde. 
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Da faß der Monjieur Haugwitz denn feſt und ſchloß, 
ohne feinen König weiter zu fragen, mit Napoleons 
Bevollmächtigten, dem General Durof, ein Bündnis 
ab. Dahin aber hatte ihn Napoleon, dem Damals 
alles daran lag, Ofterreich noch vor dem Friedens⸗ 
ſchluß vollftändig zu ifolieren, gerade haben wollen. 
Er lachte ſich ins Fäuftchen und ſchloß mit Haugwitz 
am 15. Dezember, an demfelben Tage, der 
urfprüngli für den Einmarjch des preußifchen 
Heeres in. Mähren beftimmt war, einen Bertrag, 
nah dem das biäherige Neutralitätsperhältnis 
Preußens zu Frankreich in ein vollftändige3 
Bündnis verwandelt wurde. 

ALS Preis dieſes Bündnifjes erhielt Preußen 
unferSannopderland, da3 Napoleon mit dem 
Rechte der Eroberung als fein Eigentum betrachtete, 
zugeiprochen. — 

Der König Friedrich Wilhelm II. wehrte ſich 
zwar anfangs in feinem ihm angeborenen Geredj- 
tigleitögefühl gegen.diejen Vertrag und jandte be⸗ 
reit3 am 16. Januar den Grafen Haugwitz mit der 
Erklärung zu Napoleon, daß Preußen zwar bor- 
läufig Hannover beſetzen, es aber erſt in Beliß 
nehmen wolle, wenn England dazu bei dem Frie— 
densschluß feine formelle Einwilligung gegeben 
habe. Mit diefer Sendung madıte Haugwitz von 
neuem Fiasko. Napoleon, der bereit3 von der Demo- 
bilifierung der preußifchen Armee Kenntnis erhal- 
ten, beftand auf feinem Bertrage, fodaß ſich Haugwitz 
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am 15. Februar genötigt jah, im Namen Preu- 
ßens in die unbedingte Befignahbme Han— 
novers zu milligen, ja fogar, wie es Napoleon 
befahl, die hHannoverjhen Nordjeehäfen gegen 
die en gliſche Flagge abzufperren. 

Sp wurde Hannover durch Diefen PBarifer Ver⸗ 
trag ein Teil der preußifchen Monarchie und diejes 
fonnte nun zujehen, was e3 mit dieſem Danaer- 
Geſchenk anfing. 

©o Habe ich Ihnen denn, meine Herren, die 
damalige politiiche Situation durch dieſen kurzen ° 
Biftorifchen Rückblick in das Gedächtnis zurüdgeru«- 
fen und kann mid) das nächſte Mal wieder mehr mitt 
den internen Verhältniffen unferes Vaterlandes be— 
ſchäftigen. Sie werden daraus erjehen, daß wir in 
jenen Sahren alle Augenblide unſere Landespäter 
wechjelten und unjer Land mehr zu folch einer Art 
bon Tauſchobjekt degradiert wurde, das der gewal— 
tige Mann in Paris dem gab, von dem er ſich mo- 
mentan gerade den meiften Borteil verſprach. — 
Alſo auf das nächte Mal. Guten Abend meine 
lieben Herren. 


v. Kaiſenberg. Bom Grafen Oskar. IL 2 


Die Erzählung des zweiten Abends. 





„Meine verehrten Herren! Wenn ich beute 
in der Erzählung meiner Erinnerungen fortfahre, 
jo will ich hiermit nochmals betonen, daß ich für 
die größere Zahl unter uns fpreche, das heißt 
für alle diejenigen, bei denen die Hiftorie nicht 
gewijjermaßen den Lebensinhalt ausmacht. Ich 
fann auf die einzelnen Herren Profeſſoren bier 
nicht allein Rüdfjicht nehmen, fondern erzähle, jo 
gut ich Tann, für dag Allgemeine. Gie, meine 
Herren Profeſſoren, werden mir vielleicht er- 
widern: „Das alles iſt für ung ja nichts Neues, 
das haben wir ja bereit3 in der Schule und ſpäter 
auf der Univerfität gelernt.” — 


Kommen Sie mir aber doch nicht mit ſolchen 
Geihichten. Was Hat man und denn in Der 
Hiftorie auf den Gymnaſien oder Lyceen gelehrt? 
Sa, was einft Die ollen Griechen und Römer ge- 
trieben haben, das mußten wir allerding3 bis auf 
da3 Tippelchen auf dem i lernen, vielleicht auch 
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Einiges aus der mittleren Geſchichte und etwas 
Weniges aus der neueren Zeit, aber mit der Ge- 
fhichte unjeres engeren Baterlandes damit war 
nicht viel los, dafür fand fich gemöhntich feine Zeit 
und wer fich nicht felbft dafür interefjierte, für 
den blieb dag Detail der Hiftorie gewöhnlich eine 
terra incognita. Sagen Sie doch felbjt, was ijt 
denn den meiſten von Ihnen von Der Zeit, von der 
ich jpreche, befannt? Sie haben davon gehört, daß 
die Franzoſen damals hier im Lande waren, 
und vielleicht ijt Ihnen auch die Beſetzung Han- 
nover3 durch die Breußen befannt, wie da? 
aber damals alles zuging, welche internen politi- 
fchen Berhältnifje dabei mitfprachen, davon wiſſen 
die Meiften wenig, blibwenig und wir können be3- 
balb unjerem verehrten Landgerichtsrath Krüger 
nur immer von neuem dankbar fein, daß er 
Damals den Gedanken anregte, den Sinn für unſer 
engere3 Vaterland, teils durch die Erinnerungen 
der einzelnen Zeitgenoſſen, teil3 durch Wieder⸗ 
gabe von Geſchichten zu beleben, die ſich Durch Die 
Tradition in den einzelnen Familien erhalten 
haben. Dadurch allein wird unfere Kenntnis 
der damaligen Zeit in unferem Niederjachlen er- 
weitert, dadurch allein erhält man ein anfchauliches 
Zeitbild jener Epoche, ſowie ein Lebensbild der 
damals bejonder3 hervortretenden gejchichtlichen 
Perfönlichkeiten. Vor allem aber wird dadurch 
auh die Erkenntnis von dem befeftigt,” mas 
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unſer deutjches Volk durch die großen Ereignifje 
der legten 10 Jahre erreicht hat und wie wir Deut- 
fhen dadurd vorwärts gelommen find, ſo daß wir 
jeßt die Stellung in Europa, ja in der jogenannten 
Welt einnehmen, die und zufommt. 

Sie wiſſen alle, daß ich mich mit der Wieder- 
gabe meiner Erinnerungen bei Zhnen nicht vorge- 
drängt, fondern mich nur auf Shre Aufforde- 
rung hin bereit erflärt habe, Ihnen von den Er- 
innerungen aus meiner Jugendzeit zu er 
zählen. — Da heißt es denn für mich, den Herren 
Profejjoren gegenüber in der Brefche ftehen und 
ihre Einwendungen mir gegenüber auszuhalten. 
Sch bleibe aber dabei, perſönliche Anſchau— 
ung und die Mitteilungen meiner, jene Zeit mit 
erlebenden Eltern und Verwandten, gelten Doch 
etwa3 mehr, als das was damals von einem foge- 
nannten Gefchichtäfchreiber in irgend einem Schmö- 
fer gedrudt wurde und das nun den Herren Pro⸗ 
fefforen als unfehlbare Quelle gilt. 

Wer weiß, wer das gefchrieben hat? Biel- 
leicht fchrieb e3 jolch fogenannter „Allwiffer, 
der möglicherweife ein ganz einjeitiger dummer 
Kerl war. 

Sch bin aber 3. B. von dem, was ich heute 
erzählen werde, ein ziemlich glaubmwürdiger Zeuge, 
da unter anderen ber GrafMünfter, der als Kabi- 
net3-Minifter Georgs II. und nachher Georg3 IV. 
genau Beicheid mußte, oft in meinem elterlichen 
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Haufe verkehrte und mir auch durch unſere Ber- 
wändtichaft mit ven Jocelyns und Maccle3- 
fields fo manches von dem englifchen Hofe er- 
fuhren, wa3 fonjt nicht allgemein befannt wurde. 
Mein Herr Vater hat mir darüber fpäter, als ich 
erwachfen war, jehr viel Intereſſantes erzählt. 

Sch höre da foeben aus dem Munde des Herrn 
BolizeisPräfidenten die Aufforderung ausſprechen, 
doch auch einmal etwas über unfere damaligen 
Herrſcher in partibus, Die englifhen Könige, 
zu erzählen. Ach bin dazu gern bereit, erinnern 
Sie mich gelegentlich daran, da ich mir doch Darüber 
erft meine Erinnerungen zurechtlegen und auch 
mein ftet3 geführtes Tagebuch nachichlagen muß. 
Einer der nächſten Abende wird mir dazu gerade 
gut pafjen, da ja in der heutigen, von mir zu jchil- 
dernden Periode King Georg und feine Minifter 
bejonder3 in den Vordergrund der Ereignijje treten. 
— Ich war, foviel ich weiß, das letzte Mal dabei 
ftehen geblieben, wie unfer Land die Yranzojen 
verlor und darauf zum Durchmarfch für alle mög- 
lichen Nationen benußt wurde. 

Den Anfang damit machten die Breußen, 
bon denen am 13. Oktober 1805 ein Armeekorps den 
Befehl erhielt, in Hannover einzurüden. Am 26. 
Oktober zogen die erjten Regimenter davon in Die 
Refidenz ein. | 

Sch babe Ihnen bereit3 mitgeteilt, wie fich 
fofort nad) dem Abmarjche der Franzoſen da3 Kur- 
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hannoverſche Miniſterium wieder konſtituierte und 
der würdige Miniſter von der Decken, unſer 
first gentleman, alle Verordnungen unterſchrieb. 
Es hieß zwar nachher immer, die Preußen hätten 
das Minifterium Wieder eingejebt, das ift aber 
nicht der Fall, jondern e3 bat ſich jeLbft eingeſetzt 
und die Preußen billigten nur ftillfchweigend dieſes 
furze Interregnum. Ende November traf der 
ReihsgrafMüniter in Hannover ein, um im 
Kamen König Georgs II. die Regierung von neuen 
einzurichten. Ron dieſem Herrn, der öfter in mei- 
ner Erzählung vorlommen wird, muß ich Ihnen 
doch erſt Einiges berichten. Ernſt Friedrich Her- 
bert, Graf von Münjfter*) ftammte aus einer 
Familie im Weftfälifchen, die früher Mönjter oder 
Moniter hieß, und war der Sohn des Herbert von 
Münfter, der 1792 von Kur-Bayern al3 Reichs— 
vifar den Grafentitel erhielt. Seine Mutter, eine 
etwas fjchwerfällige, aber für geiftooll geltende 
Frau, war Hofmeifterin jener unglüdlichen 
Karoline von Braunfhmweig, der fpäteren 
Gemahlin des Bringen von Wales, nachherigen 
Königs Georg IV., von der ih Ahnen aud da 
nächſte Mal erzählen werde. — Graf Ernft nahm 
zuerjt die Stellung eines Hof- und Kanzleirates 
in Hannover ein und begleitete dann fünf Jahre 


*) Dieler Graf Münfter tft ber Bater unſeres Iangjährigen 
Geſandten in London und Paris, Georg Herbert, jegigen Fürften 
MünftersDerneburg. Anmerkung des Herausgebers. 
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lang den Herzog von Sujfer auf feinen Reiſen in 
Stalien. Seit dieſer Zeit datiert fein Zufammenhang 
mit den englifchen Kreifen. 1803 war er Gejandter 
Hannovers bei dem Kaifer Alerander in Beters- 
burg und wurde zu Anfang des Jahres 1805 an 
Stelle des Minifter von Lenthe al3 Hanno- 
verfcher Kabinetsminifter nad) London berufen. Er 
wor ein Hochtory eriter Klafje und ftand deshalb, 
wie auch in mander anderen Beziehung, dem 
Prinzen von Wales, dem nachherigen König 
Geog IV. fehr nahe. Der Graf, ein Herr von 
außergewöhnlicher Größe, bejaß großen Weltver- 
fand, einen eifernen Willen und verſtand, ſich den 
Launen feines Herrn jcheinbar akkomodierend, Dod) 
feine Anficht durchzuſetzen. Er wurde damals viel- 
fah „ver Beherrſcher des antichambres“ 
genannt. So bezeichnete ihn fpäter auch der ver- 
triebene Herzog Rarlvon Braunſchweig, 
der den Grafen einft zum Buell gefordert hatte, 
wozu es aber auf höheren Befehl nicht fam. Im 
Sabre 1815 wollte ihm fein Gönner Georg IV. in 
den Füritenitand erheben, wa3 der Graf aber nicht 
annahm, er fehenkte ihm dafür das Gut Derne- 
burg. Der Graf verheirathete ſich 1814 mit der 
Prinzeß Wilhelmine Charlotte von Schaumburg. 
Lippe, geboren 18. Juni 1783. Nimmt man alles 
zufammen, fo war er ein hervorragender 
bornehmer Staatsmann und ein mürbiger deutſcher 
Vertreter unjeres Landes in London; ein echter 
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grand seigneur von großer Liebenswürdigkeit und 
dabei ein geiſtreicher Herr. Er und ſeine Familie 
bildeten damals in dem ſo ſittenloſen Londoner 
Leben ein leuchtendes Beiſpiel deutſcher Tugend 
und Rechtſchaffenheit. 

Der Graf traf alſo gleich nach ſeiner Ankunft 
in Hannover Anſtalten, im Namen König Georgs 
die Regierung wieder einzurichten, der Hofrich— 
ter don Bremer murde zum Königlichen 
Staat3minifter und Hofrat PBatje, fowie ber 
Kommerzrat Brandes zu wirflidden Kabinets- 
räten ernannt, die anderen Minijter wurden in 
ihren Stellungen bejtätigt, nur die Minifter von 
Kielmangegge und von Arnftorf nidt 
wieder angeftellt und der Kabinetärat Rudloff 
entlafjen. 

Der Graf ließ gleich bei feiner Ankunft in 
Hannover eine PBroflamation befannt maden, in 
der der König Georg feine Freude darüber aus— 
ſprach, daß der Feind Durch die Rüftungen feiner 
Alliierten gezwungen fei, Daß Land zu räumen und 
er dadurch wieder in den Bejiß feines angeſtammten 
Kurfürftentums gelange. 

Es mar da3 damals eine ganz veriwidelte 
Gituation in unjerem Hannover, der König von 
England nahm durch diefe Proflamation von dem 
Lande Beſitz, die wirklichen ausfchlaggebenden Be- 
fißer aber waren die Preußen. War doc durch 
ihren Einfluß Augereaus Korps verhindert 
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worden, in Hannover einzurücken und der Herzog 
von Braunſchweig hatte als preußiſcher General den 
ruſſiſchen Oberkommandanten Grafen Tolſtoi veran⸗ 
laßt, nicht über die Werra zu gehen, ſondern die 
Feindſeligkeiten gegen die Franzoſen einzuſtellen. 

Noch ehe Daher die Nachricht von der Schlacht 
bei Aufterliß und den Abmachungen wegen unferes 
Hannoverlandes zu ung drang, waren bie Preußen 
in Wirklichkeit Schon die Herren im Lande und 
unfere Landsleute Tonnten ihnen nur dankbar fein, 
und vor einem neuen Kriege mit Frankreich be- 
wahrt zu haben. nn 

Es war Anfang Dezember, als in Hannover die 
Einquartierung ruſſiſcher Truppen unter 
dem Kommando de3 Grafen Toljtoi angefagt 
wurde. Die Rufjen hatten bereit3 während der 
vergangenen Durchmärfche eine ftramme Disziplin 
gezeigt. Die gut gefleideten und alle bar be- 
zahlenden, robuften Soldaten waren von Mann 
und Weib, befonder3 aber von ben Weibern 
Hannover3, die in den Franzofen ihre &amorosos 
verloren hatten, gut gelitten und nur auf dem Lande, 
befonder3 im Lüneburgifchen, Hatte man über bie 
Kojaden gellagt. Die Einquartierung wurde 
daher von ber Bürgerſchaft mit Freuden begrüßt 
und die Mannjchaften in den Quartieren gut auf- 
genommen, nur in Bezug auf die Kojaden erreichte 
es der Magiftrat, daß fie nicht in der Stadt ein- 
quartiert wurden, jondern in der Ebene zwiſchen 
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Linden und Limmer ein Lager beziehen 
mußten. | 

Das war einmal wieder fo eine Gelegenheit 
für und Jungens, uns Diefe fremden Krieger, 
von beren Eigentümlichleiten, ſonderbaren An—⸗ 
zügen und merkwürdigen Gewohnheiten wir ſchon 
fo viel gehört hatten, in der Nähe anzufehen. 

Bir begaben uns denn aud) am zweiten Tage 
ihres Aufenthalts zu vieren unter der Agibe unfers 
alten Johann nah Linden hinaus. 

Wie hat fich doch feit jener Zeit unjer Lin- 
den verändert. Da wo ſich jebt zahlreiche Straßen, 
eine Menge von Fabriken befinden und die jährlich 
fteigende Induſtrie den Ort zu einer blühenden 
Stadt erhoben bat, da war Linden zu Anfang des 
Jahrhunderts eigentlich nicht viel mehr ala ein 
großes Dorf. Zwiſchen dem Ortsberge und 
der Ihme lag ein großer herrichaftlicher Speicher, 
wo die Bremer Kähne anlegten, an dem Linde- 
ner Berge aber war der Königlihe RKühengar- 
ten gelegen, von dem der jebt Dort befindliche 
Bahnhof feinen Namen führt. Sonſt gab e3 außer 
der alten Leineweberitraße nur noch einige andere 
Safjen und die Mitte vorigen Jahrhunderts er- 
baute Kirche. Der größte Teil ber Lindener Yeld- 
marf gehörte zu dem in dem Befit der von Alten- 
jhen Familie gehörigen uralten Rittergute 
Linden. 

Diejes Rittergut war zu Anfang des vorigen 
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Jahrhunderts an einen Grafen von Platen verpfän⸗ 
det, der um Schloß und Garten die teilweiſe noch 
heute beſtehende hohe Steinmauer ziehen ließ. 
Zwiſchen dem Grafen und dem Burghaupt- 
mann don Alten kam e3 1720 zu einem Tojt- 
fpieligen Prozeß, den lebterer durch Zahlung des 
urfprünglicden Pfandſchillings gewann und dadurd 
wieder in den Beſitz ſeines Stammgutes gelangte. 

Wir begaben un3 an dem Morgen nach dem 
Rindener Berge, von wo wir nach ber Anficht des 
alten Johann einen überfichtlichen Blick über das 
Lager genießen würden. 

Und der Alte hatte recht, als wir die Höhe 
des Berges erſtiegen, und an der 1651 durch den 
Herzog Georg Wilhelm erbauten Wind- 
mühle anfamen, lag dag große Kofadenlager zu un- 
feren Füßen. 

Das war einmal ein bemwegtes Treiben da 
unten. An die 500 Zelte ftanden in langen Reihen 
aufgejtellt und die Tleinen Kofadenpferde waren, 
mie es gerade jo fam, teils in langen Reihen ange- 
bunden, teil3 auch zu zweien, zu dreien in der 
Nähe der recht primitiven Zelte angepflödt. Um 
die Zelte und um die Heinen Kochfeuer herum, da 
wibbelte und kribbelte es von lauter bärtigen Ge- 
ftalten, mit tellerartigen Mützen auf dem Kopf und 
in langen Taftanartigen Röcken, auf deren Bruſt⸗ 
jfeite Batronenhüllen befeftigt waren. 

Bas konnte aber und Jungens bie Fernficht 
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nuben? Wir mußten uns. die Kerle- durchaus in 
der Nähe anjehen und unfer alter Johann willigte 
denn auch ein, uns hinunter zu führen. Wir ftie- 
gen den Berg hinab und gelangten denn auch Durch 
die freundliche Hülfe eines Offiziers, eines Haupt- 
manne3, oder Hetmannes, wie er von den: Ko⸗ 
faden genannt wurde, in das Lager hinein. 

Wir wurden gleich bei unjerem Eintritt von 
einer Menge Kojaden umringt, die uns jubelnd 
umjprangen und ehe id) e3 mich verfah, hatte mich 
einer von ihnen, ein großer Kerl mit einem mäch⸗ 
tigen roten Bart ergriffen, auf feine Schultern ge⸗ 
hoben und trug mid) im Triumpf umher. Zuerſt 
war ich etwas bange auf meinem erhabenen Sibe 
und wollte ſchon an zu weinen fangen, als ich aber 
die freundlichen Gejichter der mich Umtangenden fah 
und bemerkte, wie Marbot und Eberhard 
gleich mir auf ihren zmweibeinigen Reitpferden hin⸗ 
ter mir ber famen, fühlte ich mich bald ganz ficher 
und zaujte fogar meinen Kojaden an feinem langen 
Haar. Unjer alter Zohann war ängitlicher als wir 
und wandte fich an den freundlichen Hetmann mit 
der Bitte, den Leuten zu befehlen, uns berunter- 
zufegen, der tröftete ihn aber und meinte, feine 
Leute ſeien jehr Tinderlieb und thäten ung nichts. 
Und der Herr behielt recht, wir wurden von den 
braunen Kerl3 mit Freundlichkeiten überfchüttet; 
mein Kofad Iangte mir jogar einen Apfel herauf, 
als er mir aber mit feinem bärtigen Geficht ganz 
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nahe kam und mir ſogar einen Kuß geben wollte, 
da dankte ich Doch, denn der Kerl roch ganz barba- 
riſch nach Branntwein. Er nahm mich dann bei 
der Hand und führte mich in dem Lager herum. 
Alle Kofaden, die wir fahen, hatten in ihrer ganzen 
Art fait ſelbſt etwas Einderhaftes, fie jagten und 
fpielten mit einander und riefen ſich in ihrer kau— 
derwelſchen Sprache luſtige Nedereien zu. Sie 
fahen dabei mit ihren Gefichtern von der Farbe einer 
gekochten Kartoffel, mit ihren Kalmüdennafen und 
Heinen, liftigen Augen zu pubig aus. Es gab aud) 
unter ihnen, namentlich unter den Offizieren und 
Korporals, einige ſehr hübſche Leute, die wohl 
nicht gerade aus Aſiens Gefilden herſtammen moch— 
ten, ſondern anderen Nationen angehörten. Alle 
trugen grüne Röcke mit grünen Aufſchlägen und 
obige Tellermützen von derſelben Farbe. Vor den 
Zelten waren ihre langen Spieße aufgeſtellt, an 
denen die hohen Pelzmützen und einläufigen 
Gewehre befeſtigt waren. Außerdem hingen dort 
auch ihre Kantſchus, kurze Knutenſtöcke mit einer 
derben Peitſche daran, von denen ich mir gern eine 
mitgenommen hätte. Ihre kleinen rauhhaarigen 
Pferde ſahen nichts weniger als ſchön aus, fie moch⸗ 
ten aber wohl ſehr zäh und ausdauernd ſein, denn 
man merkte ihnen nichts von den Strapazen 
an. — Plötzlich wurde auf einer Trommel ein 
eigentümlicher Ruf gegeben, worauf die Leute 
einer Kompagnie auf einen Haufen zuſammenliefen 
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und Schnell einen Kreis fchloffen. — Auf ein ge⸗ 
gebenes Signal ftimmten fie einen Gefang an, 
deſſen eigenartige ſchwermütig Tlingende Melodie 
mir noch lange im Ohre nachklang. Hierauf 
machten die Mufilanten einen ohbrzerreißenden 
Lärm. Die ganze Muſik beitand eigentlich nur aus 
Trommeln und Raftagnetten, ſchön war e3 
nicht, das fönnen Sie mir glauben. Ben Rojaden 
aber ſchien e3 zu gefallen, fie wurden ganz begei- 
ftert dabei, fchlugen in die Hände und ftimmten mit 
ihrer rauh Elingenden Sprache jauchzend in den 
fi) oft mwiederholenden Refrain ein. 

Wir durften nachher noch einen Bid in ihre 
Belte thun, deren einzelne Teile für den Marſch 
aufgerollt an den Sätteln befeftigt wurden. Die 
Inſaſſen der Zelte, die fich, was ihre Köpfe anbe- 
langt, in naivefter Weife der Jagd auf aller- 
band Raubzeug bingaben, hielten ung bittend 
ihre Hände entgegen und ſprachen dabei ein 
Bort aus, daß wie Wuttfi Hang und wohl auch 
Wuttki bedeutete, denn fie grinften vor Freude, ala 
unfer alter Zohann feinen Geldbeutel 309 und ihnen 
einige Mariengrojhen in ihre braunen Fäuſte 
drücdte. Sie liefen gleich wie das Donnermetter 
nad dem nächſten Marfetender, um fich dort ihre 
didbauchigen Flafchen mit Branntwein füllen zu 
lajfen. Wir konnten ung fonft nur ſchlecht mit 
ihnen verftändigen, da fie nur menige deutfche 
Worte fannten; durch ihr lebhaftes Minenfpiel und 
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ihre ſchrecklich komiſch ausſehenden Geſtikulationen 
wußten ſie aber die fehlenden Ausdrücke zu ergän⸗ 
zen. Eins ſetzte uns aber bei ihnen in Verwunde⸗ 

rung, wir hatten die Kerle für ſchmutziger gehalten 
als ſie waren, denn wir ſahen ſie ſich tüchtig waſchen 
und ſie liefen trotz der doch ſchon recht empfindlichen 
Kälte in großen Schaaren nad) der Ihme, wo 
fie fi in das kalte Waſſer ftürzten und braunrot 
wie die Krebje darin herumſchwammen. Wir blie- 
ben wohl eine Stunde in dem Lager und ergöbten 
un3 an dem Treiben dieſer in unjeren Augen faft 
wilden Menjchen, Die aus den Gefilden des fernen 
Alien zu dem Rampfe gegen unjere Unterdrüder, 
die Franzoſen, herbeigezogen waren. 

Der Aufenthalt der Rufjen in Hannover dau- 
erte nur zwei Tage, dann zogen fie ab, der Elbe zu. 

Es wurde damals viel Davon gejprochen, Daß 
fie vielleicht nach) England eingejchifft würden, um 
mit den Engländern die Küfte Großbritanniens 
gegen die Franzoſen zu verteidigen, was fich aber 
befanntlich nicht beitätigte. 

Die PBProflamation König Georg? 
wurde von unferen Land3leuten mit großer Freude 
aufgenommen und man hoffte noch immer, der 
König werde feinen Sohn, den Herzog von 
Cambridge als Bizelönig herüberjchiden, oder 
noch befjer, Hannover ganz von England trennen 
und zu einem felbftändigen deutſchen 
Zürftentum machen, bamit wir nit länger ala 
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ewige Packeſel für das auf ſeinen Inſeln ſichere 
Albion dienen mußten. Dieſe Hoffnung wurde 
aber bald durch die Nachricht von Napoleons Siege 
über die vereinigte ruſſiſch-öſterreichiſche Armee bei 
Auſterlitz vereitelt und von neuem ſah alles 
hoffnungslos der Zukunft entgegen, keiner wußte, 
was nun kommen würde. | 

Da traf Mitte Januar 1806 die Runde in Hane 
nover ein, daß der Kaiſer Napoleon den preußi- 
hen König für die abgetretenen Fürjtentümer 
Ansbach, Eleve und Neuſchatel mit San- 
nover entfhädigen wolle. 

Gemunfelt war in den Kreifen unjerer Ber- 
wandten ſchon mehrfach) davon und erinnere ich 
mich bejonder8 noch einer Außerung meines 
Herrn Bater3 jeinem Freunde gegenüber, al3 er 
fagte: „Denkt an mid) Hinüber; wir werden noch 
einmal preußifch. Ach weiß ganz genau, daß 
unfer Zand bereits in dem Jahre 1806 durch die 
Ruſſen und Franzoſen Preußen angeboten wurde. 
Weshalb Yriedrich Wilhelm es damals auzfchlug, 
weiß ich nicht, weiß aber, daß er feit der Zeit 
immer ein Yuge auf Hannover geworfen hat, das 
er zur Berbindung jeiner öftliden und meftlicdhen 
Provinzen nötig braucht. Onkel Hinüber 
fchüttelte damal3 zwar ungläubig den Kopf, nun 
jchien e3 aber doch dahin fommen zu follen. — 

An dem 27. Januar traf bei unſerem Minifte- 
rium ſeitens de3 Berliner Rabinet3 die Benachrich- 
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tigung ein, daß Hannover nicht wieder von fran- 
zöſiſchen Truppen bejeßt werden, dafür aber big 
der Friede zwifhen Frankreich und 
England abgeſchloſſen jei, von dem Könige 
von Preußen ad miniftriert werden jolle. 

An dem 24. Januar hatte Friedrich Wilhelm 
bereit3 den Grafen Tolftoi, der jeit Dem Pot3- 
damer Bertrage mit feinem Korps unter dem Be- 
fehl de3 Königs ftand, die Weifung erteilt, Durch 
Medlenburg, Pommern und Dftpreußen nah Ruß- 
land zurückzumarſchieren und gleichzeitig 
auch das ſchwediſche Detahement zu bem 
Rückmarſche zu veranlaffen, was denn auch gefchah. 

Ob König Friedrich Wilhelm fi von 
jegt an für den Befiger Hannovers hielt, 
bürfte zweifelhaft jein, unzweifelhaft ift jedoch, daß 
er unfer Land bis zu dem Friedenzjchluß eventuell 
mit Gewalt behaupten mollte. 

In diefem Sinne fchrieb er fpäter am 6. Zuli 
an den Kaiſer Alerander: *) 

„Hannover ift für die Verteidigung Preußens 
unentbehrlich, jo lange der Krieg Englands und 
Frankreichs dauert, muß ich e3 ungeftört in Beliß 
behalten, darnach will ich mich mit England gern 
freundfchaftlich Auseinanderjeßen. 


*) DVergleihe das Wert Dunkers: „Aus der Zeit 
Friedrich Wilhelms III.” pag. 266. | 
Anmerkung bes Herausgebers. 
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Die Nachricht von der bevorſtehenden preußi- 
hen Bejebung rief in Hannover allgemeine Be- 
ftürzung hervor, man hatte einmal wieder Eng- 
lands thatkräftige Unterftügung überſchätzt und nie 
jo recht daran geglaubt, daß die Preußen fo etwas 
wirklich wagen würden. 

Sch jehe noch immer das Geficht ded Grafen 
Münfter, ald der mächtige Mann in großer Er- 
regung mit jeinem Kabinetzfchreiben in der Hand 
meines Waters Zimmer, in dem ich mich zufällig 
befand, betrat. Ich wurde auf dieſe Weile, und 
da mein Bater Über die Wichtigkeit der Nachricht 
vollftändig meine Anmefenheit vergaß, ein unfrei- 
williger Zufchauer der Szene. 

Sch, der damals neunjährige Junge, verftand 
ja an dem Tage noch nicht fo recht, um was e3 
fih handelte, merkte aber doch aus beider Erre- 
gung, daß es ſich um Wichtiges handeln müjje und 
in fpäteren Jahren bat mir mein Herr Bater Die 
Sache denn auch näher erflärt. Das Geſpräch ver- 
lief etwa folgendermaßen: 

Der Graf Münjter fagte in großer Erregung: 
„Als der Kaiſer von Rußland damals mit Friedrich 
Wilhelm in Frankreich die Coalition abſchloß, der 
auch England beitrat, verlangte Preußen von der 
englifhen Regierung Subfidiengelber, bie 
ihm auch zugefagt wurden. | | 

Jetzt verfichert das preußifche Kabinet, daß es 
nad) den Kriegsereigniffen und zur Sicherung der 
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Monarchie keine Macht mehr gehabt habe und nicht 
anders gekonnt hätte, als Napoleons Bedin- 
gungen anzunehmen. Iſt das ein Bekenntnis, wie 
es einer ſo großen Macht, der Erbin von Friedrich 
des Großen Kriegsruhm zuſteht? Ganz Europa 
weiß, daß es vor der Schlacht von Auſterlitz von 
Preußen allein abhing, Europa den Frieden zu 
geben, feine Ehre war beleidigt, das ſeinem Ver⸗ 
bündeten gegenüber gegebene Berjprechen mußte 
ihm da3 Schwert in die Hand zwingen. Gein jeßi- 
ge Betragen und daß es dieſe Gelegenheit ver- 
ſäumt, kann nicht entfchuldigt werben. — Stand 
ihm nicht eine Armee von 250 000 Mann zu Gebote, 
die eingedenk ihrer Siege unter Friedrich dem 
Großen darauf brannte, die dem Lande angetha- 
nene Schmach an dem Corſen zu rächen? Gtand 
ihm nicht Rußland als Bundesgenofje zur Seite, 
der Preußen fogar zwei Armeelorps zur Verfügung 
geftellt hatte? — In dem von biefer Wetterfahne, 
dem Haugmwiß unterzeichneten Traftat heißt e3 aber, 
Frankreich betrachte unſer Land als fein erober- 
te3 Eigentum und feine Truppen wären im 
Begriff gemejen, hierher zurüdzufehren. Was 
hatte das Kurfürftentum Hannover als ein Teil 
des deutſchen Reiches mit dem. Kriege zwiſchen 
England und Franfreih zu thun?. Wir wurden 
gegen alles Völkerrecht mit Krieg überzogen und 
unfer Land von den Franzoſen in Beſitz genommen. 
Infolge der lebten Kriegsereigniſſe jah ſich Die 
g* 
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feanzbſiſche Armer veranlaßt, Hannover zu ber- 
laſſen und 40000 Mann ber England alliterten 
Mächte Hatten es beſetzt, als Preußen diejen un- 
feligen Bertrag abſchloß, der den König Georg, 
als Aurfürſten von Hannover feines Landes 
von neuem beraubt. D es iſt ſchändlich — ſchänd⸗ 
fh. — „Wohl weiß ich“, fuhr der Graf nad) 
turger Baufe, in ber er mit Rieſenſchritten in dem 
Dimmer auf und ab ftürmtte, fort, „daß das Ber- 
Halten der preußifchen Regierung nicht bem loya⸗ 
len Sinne Seiner Wajeftät, des Königs Friedrich 
Wilhelms entfpricht, fonbern nur eine Yolge der 
serräterischen Handlungsweiſe dieſes, ung ftet3 
feindlich geweſenen Imbecile Haugwitz if. Alle 
Mächte werden aber mit uns Darin übeveinſtimmen, 
daß dieſes feitend Preußens gegen einen verbün- 
Seten, dem Rönigshauſe außerdem durch bie 
Baube Bed Blutes To nah verwandten Yürften ein- 
geſchlagene Verfahren Die Sicherheit ber eure- 
Yyaifchen Staaten twweit mehr gefähtbet, ala bie Er- 
vbermg Durch eine Mat, mit der man ſich in 
offenem Kriege befindet. Alle Mächte müſſen biefe 
unfere Anfist teilen, denn durch ein folge, jedem 
Welch hohnſprechendes Verfahren wirb Die Sicher⸗ 
Melt aller erfüttert. Die Staaten werben Da- 
dearch zu einem. Taufchobjelt gemacht, über. das Der 
Rotier Napoleon frei verfügt. Ich refümiere: 
Das Werfahten Breußens unjerem Lanbe gegen- 
Aber ft und bleibt un vech t lich, ſowohl nach dem 
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allgemeinen, mie nad dem poſitiven Bölker⸗ 
recht und auch nad) den bentfchen Reichſsgeſegen!“ 

Als mein Herr Bater Hier jo etwas von Dem 
Rechte des Siegers eisivar|, erwiberte ber 
Graf in Höchftem Zorn: „Ad was, bleibt mir doch 
mit folchen Gefchichten vom Leibe, befanden wir und 
etwa mit Preußen im Kriege? Im Gegenteil, es 
war unfer Berbündeter. Der König von 
Preußen hat fich dadurch vor Napoleon zu deſſen 
Bafallen erniedrigt und unfer Land gewiſſer⸗ 
maßen als Shweigegelb für, jeine Reutzalität 
aus deſſen Hand angenommen.” Mein Beier er- 
wiberte nur jo etwas bon Verwaltung ober Ab» 
miniftration, worauf ihn ber Graf anſchrie: 

„Jawohl, Verwaltung! Habt Ihr fen won 
einem gehört, ber ſolch ein Land nachher mwieber 
herausgiebt? Das Tann nur geichehen, wenn es 
Napoleon, diejer FZilou, etwa zn anderen Biveden 
gebrauchen follte. Und beinah machte ich wünschen, 
e3 käme dahin, das würde die gerechte Strafe für 
Preußens Verhalten gegen feinen Verbündeten fein. 
— Wir aber, was können wir thun? Wir lönnen 
jet nicht3 meiter thun, ala bei allen Mächten 
gegen Preußens Befitergreifung proteftiezen und 
dieſen Akt werbe ich Seiner Majeſtät unſexm aller⸗ 
grädigften Könige auch ſofort vorſchlagen. Er 
wird in dieſem Proteſt an das Gerechtigleitsgefüuht 
aller Völker appellieren.“ 

„Aber Mann, fo nehmt beach Vernunft au und 
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laßt mich doch auch einmal zu Worte kommen,“ 
erwiderte mein Herr Vater. „Es giebt doch auch 
noch eine andere Erklärung der Verhältniſſe. Der 
König von Preußen ſpricht doch in Euerem Schrei- 
ben da ausdrüdlich nur davon, daß er unfer Land 
bi3 zu dem Frieden in Adminiftration 
nehmen und eine preußijche Oberverwaltung unter 
dem Grafen Schulenburg einjegen wolle, das 
fieht doch nicht nach einer Befigergreifung 
aus. 

Der für fo gerecht geltende König giebt uns 
Doch außerdem die tröftende Verjicherung, alle Ein- 
fünfte de3 Staates zur finanziellen Berbefjerung 
Hannovers zu verwenden, Den Sold feiner Truppen 
felbft zu zahlen und ung nur die ertraordinären 
Koften aufzulegen. Denkt doch nur, wäre Preußen 
nicht eingefchritten, jo hätten wir jet wieder Die 
Franzoſen im Lande. Wo war denn England, um 
und vor ihnen zu jhügen? Das buldigte einmal 
wieder der Anficht, daß die beſte Seite der 
Tapferteit die Vorſicht fei und zog ſich auf 
feine fichere Snfel zurüd. — Wer aber Rechte 
baben will, der bat auch Pflihten Was bat 
denn England je für und getban? Unfere Gelder 
hat es eingezogen und ſich fonft den Kudud um 
una gefümmert. Darin werdet ihr mir Doch zu— 
ftimmen müffen: „Wir find jet mit Preußen beifer 
d’ran, als mit diefem England, das una außer- 
dem nie für voll anfah. Findet Ihr nicht?” 
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„Nein, das finde ich nicht — finde ich gar 
nicht”, erwiderte der Graf ganz rot vor Wut, „mir 
und aud Seiner Majeftät dem Könige wären Die 
Sranzofen hier lieber als die Preußen. Mit 
denen müßte man, woran man wäre und Napo- 
leon3 Herrſchaft kann ja auch nicht ewig dauern, 
aber die Breußen, — die geben nichts wie— 
der heraus,was fieeinmalhaben. Denkt 
doch an Friedrich den Großen und an Schleſien, das 
hat der auch behalten. Leider find wir Eng- 
länder jebt nicht in der Lage, etwas dagegen zu 
thun, aber vergesjfen wollen wir den Preußen 
diefen Verrat an feinem Alliierten nie, nein nie 
mal3. Wir können jeßt nur gegen ihr Verfahren 
proteftieren und unfern Proteft den übrigen Mäch- 
ten zufenden und das wollen wir auch. 

Hiermit war die Unterredung zwifchen dem 
Grafen Münfter und meinem Vater zu Ende 
und fie fchieden grollend von einander. Dein Vater 
aber rief dem Grafen noch nach: „Sa, das thut 
nur, daraus wird fich Preußen gerade viel machen.” 

Erft jeßt befam er mich zu fehen, der ich mid, 
duch das laute Sprechen ängjtlich gemacht, in der 
Fenfternifche verftedt Hatte. Er jchrie mich an: 
„unge wie tommft Du hierher?” — und warf mid) 
mit den Worten: „Dieſes Krötzeug muß doch feine 
Naſe immer überall haben”, zur Thür hinaus. Ja 
man muß eben oft jo mancherlei über ſich ergehen 
laffen. Mein Herr Vater war eben oft ein bischen 
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gerade zu, aber das ſchadet nichts, er traf doch 
meijt den Nagel auf den richtigen Fled. 


Benige Tage darauf brachte denn auch der 
Graf Münfter in der Nr. 11 des Hannoverfchen 
Wochenblattes jeinen erften für unjer Bolt be- 
ftimmten Broteft zur öffentlichen Kenntnis. Der- 
ſelbe lautete: 


„Seine Majeftät der König von England und 
Kurfürft von Hannover billigt die ohne fein 
Borwilfen gejchehene Bejegung feiner Staaten 
Durch preußifche Truppen nit. Im Namen de3 
Königs proteftiere ich gegen die bevorftehende 
preußifche Beſitznahme. Sch rate indes den han— 
noverfchen Unterthanen, fich dem Drange der Um- 
ftände zu fügen und fich nicht zu widerſetzen. Ich 
felbft werde, da ich dem Lande nicht mehr nüben 
fann, zu dem Könige nach London zurüdfehren.” 


Wenige Tage darauf reilte der Graf denn auch 
ab und e3 folgte am 3. Februar ein viele Bogen 
enthaltender Proteft des Königs Georg an Die 
Mächte, der etwas fchwulftig gehalten, ungefähr 
dajfelbe fagte, wie der des Grafen. Er wird den 
meiften der Herren befannt fein und ift zu lang, 
um ihn Euch hier vorzulejen. 

Am 25. Januar, alfo noch vor England3 Pro- 
teft, erfchien eine an den Straßeneden angeheftete 
und in dem Wochenblatt befannt gemachte preu- 
ßiſche, an den König von England gerichtete und 
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von Friedrich Wilhelm unterjchriebene öffentliche 
Brofllamation, deren Schlußpafjus Tautete: 

„Wir glauben nicht nötig zu haben, zu be- 
„merken, wie zufrieden die in Frage kommenden 
„Zander Hannover und Braunſchweig mit der Ver- 
„änderung biefer Szene jein müſſen und alle unfere 
„Wünfche werden erfüllt fein, wenn nad) den un- 
„eigennüßigen Anjichten, die ung bewegen, bie 
„Berwaltung, die wir Haben übernehmen 
„müfjen, zum Wohle des Landes und feiner Be- 
„wohner und eben Dadurch zur Zufriedenpeit 
„Seiner Britifden Majeftät gereicht, 
„welcher wir ſowohl in Diejer, al3 in jeder ande- 
„ren Rückſicht alle Beweiſe unferer Achtung, Be- 
„reitwilligfeit und Sreundfchaft zu geben wünfchen, 
„welche die Umftände ung erlauben. 


gez. Friedrich Wilhelm.” 


Wie urteilen die Herren über diejen Paſſus 
biefer vorauzjichtlich auch von dem Grafen Haugwitz 
verfaßten Proklamation? Was mürde mohl 
Friedrich der Große dazu gejagt haben? Der 
Krieg3herr einer Armee von 250 000 Soldaten und 
Neffe des großen Königs bat auf Befehl des 
Heinen Corfen eine Berwaltung über 
nehmen müſſen! Glauben Sie außerdem, daß 
ih Friederikus jemals um die Zufriedenheit 
Seiner Britifhen Majeftät befümmert 
haben würde? Ich glaube e3 nicht. Der Hätte 
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ihnen einen anderen Brief gefjchrieben. „Sic volo, 
sic jubeo* und damit bafta.“ 

Troß dieſer doch immerhin fehr freundlichen 
Erflärung verharrte die englifhe Regierung in 
ihrer fchroffen Zurüdhaltung und fuspenbierte jede 
Berbindung mit einem Hofe, ber fich nach ihrer An⸗ 
fiht auf die Seite Napoleons geftellt Hatte — 
Das Hinberte die preußifche Regierung aber nicht 
weiter. Am 30. Januar wurde dem hannoverſchen 
Mintfterium ein preußiſches Manifeſt ein- 
gehändigt, das den Landesbeivohnern bekannt 
machte, fich unmeigerlich den Anordnungen des Ad⸗ 
miniftrationstommiffard Grafen v. d. Schulen⸗ 
burg-Rehnert zu fügen. 

Diefer Herr preußiiche Staatsmintfter und 
General der Kavallerie war nämlich an Stelle des 
preußifchen Generald3, Herzog von Braun- 
Ihmweig*) mit dem Oberfommando über die von 
der meftfälifchen Armee abgezmweigten Erefutiv- 
truppen und zum Abmintftrator von Hannover er 
nannt worden. 

Der Herzog von Braunjchiveig wäre dazu viel- 
leicht geeigneter geweſen, für ihn lagen aber 
doch fo allerlei Hinderungsgründe vor. Er, der 


*) Der belannte Manifefterlaffer gegen Frankreich, 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand war ber fpätere preußiiche 
Heerführer von Auerftädt, wo ihm beide Augen ausgeſchoſſen 
wurben. Er ftarb am 10. 11. 1806 in Ottenfen. 

Anmerkung des Herausgebers. 
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Fürſt aus dem Welfenhauſe als Vertreiber 
des engliſchen Beſitzers, die Verwandtſchaft, genug 
eine Menge Gründe, die den Herzog veranlaßten, 
biefer Ehre au3 dem Wege. zu gehen. Es fand 
jich denn auch ein tüchtiger Entſchuldigungsgrund, 
ber Herzog wurde Ende Januar in politifcher 
Miffion nach Petersburg gefandt. Er Hatte den 
Auftrag, dem Raifer von Rußland für Hannover 
eine preußifche Oſtprovinz anzubieten. Dieſes 
Angebot wurde zivar angenommen, Englands Zu⸗ 
ftimmung war jedoch nicht zu erlangen. 

Genug, Säulenburg- Kehnert trat an 
feine Stelle. 

Die Okkupationsarmee, deren erfte Regimenter 
am 14. Februar in Hannovers Refidenz einrücdten, 
beitand aus 23 Bataillonen, 5 Schwadro— 
nen und 7 Batterien Artillerie.*) 

Der Graf Shulenburg erhielt die meit- 
gehendften Gerechtfame und e3 wurde ihm ala 
Zivillommiffartus der Rammerpräfident 
von Ingersleben beigegeben. Dieſer Herr 
bradite ein wahres Heer von Dffizianten aus den 
Berliner Minijterialdepartement3 mit, Beantte von 
verfnöcherter, altpreußifcher Facon, die, mie 
wir noch jehen werden, durchaus nicht für Diefe 
Stelle geeignet waren: Der Schematismus biefer 

*) Nach v. Lettow⸗Vorbeck, Strieg von 1806/7 nur aus 


20 Bataillonen, 26 Schwadronen und 5 Batterien. 
— Anmerkung des Herausgebers. 


Leute bildete einen Grund zu Der tpüteren Zwiſtig⸗ 
keiten in Hannover. — An Stelle des engkiſchen 
Bappen3 murben überall bie preußiſchen 
Adler befeftigt, auch durch dieſe änßeren Zeichen 
waren wir preußiſch geworben. 

Eine der lebten Berfügungen des Grafen Mün⸗ 
fer beftand in der Wieberernennung bes zu ber 
Sranzofenzeit befitandenen Landesbeputa- 
ttond-Kollegiums3, dad nod) um einige Mit⸗ 
glieder vermehrt wurde. Sein Beſtehen war aber 
nicht von langer Dauer, denn die Mitglieder ſowohl 
wie bie wenigen noch zurücdgebliebenen Minifter 
wurden duch die Preußen fchnell genug außer 
Dienft geftellt und die ganze Berwaltung Hanno⸗ 
ver3 ging an den Kammerpräfidentenpon 
Yngersleben und feine Organe über. 

Die Erinnerung an jene Zeit, wie fo manches 
anbere tft mir wieder einmal ganz deutlich im &e- 
dächtnis geblieben. Wir Jungen? verftanden ja da⸗ 
mals noch nicht viel von den politifchen Motiven, bie 
alle dieſe Veränderungen hervorriefen, waren aber 
boh Miterleber der Ereignijje, oder foll ich 
fagen ber Refultate, bie dieſe politiſchen Wirr- 
fale hervorriefen. So Tann ich mich 3. B. noch ganz 
genau darauf befinnen, als die preußiichen Beant- 
ten (einige trugen fogar noch einen wirklichen 
Bopf, alle Hatten ihn aber in der Gefinnung 
und Handhabung ihrer Funktionen), in dad Min i- 
fterialgebäude in der Galenberger- 
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ftra Be ihren Einzug hielten. Es muß das fo unge⸗ 
fähr am 16. oder 17. Februar geweſen jein. Die 
Herren wilfen, joßh ein Minifterium Tann mancher⸗ 
lei fein, teil ein einfaches Haus, aber aud 
ein Ort der Weisheit. Ich glaube aber, unfer 
Rurfürklih Hannoverſches Binifterium gehörte 
mebr zu der eriteren Sorte. Da tft mir ans Ipdäteren 
Jahren noch ein Cioeroniſches Eitat in der Erinne⸗ 
rung geblieben, das .unjer hier usb da etwas frei- 
finuig angehaudter Hauslehrer Cariſius anf 
einzelne unferer Minifter anwanbte.. Ex fagte: 
Cicero läßt bereit3 vor 2000 Jahren deu Cato 
jagen: „&3 tft wunberbar, daß ein Sarujper 
nicht lacht, wenn er einen Sarufper fieht,“ und 
daran jollten wir denken, al3 wir einft zwei von 
ihnen, den Miniſtern von K. und v. G. zuſammen 
auf der Straße begegneten. 

Wir hatten uns bis dahin, wie gejagt, ſolch ein 
Mintfterium als den Ort und Hort der Weisheit 
vorgeftellt und eins ımjerer Zugendidenle be 
ftand darin, einft einmal auch als weiſer Minifter 
in dem Hanfe zu wohnen. | 

Ah Bu Lieber Gott, wo find nachher unſere 
Sugenbibeale geblieben! Wenn man hinter Den 
Schleier ber Maja bit, ift alles grau — Ra 
überhaupt dieſe IJZugenbibenle! Wer Hätte als 
sich ein Zunge von 14 Jahren aicht ſeine Ideale 
gehabt und run gar: erft nachher, als :17- oder 18- 
juͤhriger, wenn die Kicbe in das But tritt uud. zur 
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Frühlingszeit der Saft in die Bäume ſteigt. Wer 
hätte da 3. B. nit vonidealer Freundſchaft 
und nachher von Liebe geſchwärmt? Seht Ihr 
Herren, Ihr werdet es mir vielleicht nicht anfehen, 
aber. ih hatte auch einmal mein Freund- 
Ihaftsideal, dasin fpäteren Jahren allerdings 
jämmerlich in die Brüche ging. Die Geſchichte muß 
ih Ihnen boch einmal erzählen, obgleich fie ab- 
folut nicht Hierher gehört und höchſtens für Gie 
zu gebrauchen ift, um Ihre Kenntni3 meiner dor- 
züglihen Perfönlichkeit zu erweitern. — Alſo 
bört zu: | 

ch Hatte alfo in meinen jüngeren Jahren ein- 
mal einen Freund. E3 war ein Leutnant gleich 
mit, nicht etwa ein fogenannter Übermenich, i Gott 
bemahre, ja eigentlich nicht einmal beſonders ver- 
anlagt. Iſt ja auch nicht nötig, wozu denn? Aber 
ein guter liebenswürdiger Kamerad war der blonde 
Hufarenoffzier, der Damals in unjer Erenneville- 
Hufarenregiment einrangtert wurde. Wir wurden 
bald mit einander näher befannt, gleiche Ge- 
Ihmadsrichtungen verbanden ung und wir wur- 
den mehr und mehr ungertrennlid. Er war pviel- 
leicht Hier und da etwas pedantifch, aber das fiel 
nie unangenehm auf und Engel mit goldenen Flü- 
geln find wir. doch einmal alle nicht. — Hier machte 
der Erzähler eine kurze Pauſe, blickte einige Mi- 
nuten, wie in Erinnerung verſunken, vor ſich nieder 
und paffte nachdenklich den Danipf feiner Eigarre 
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nach der Dede hinauf. „Sa, ja es war damals ein 
fieber Menſch - mein Friedrih — ih kann noch 
jet feine liebe Perſönlichkeit gar nicht vergefien, ob- 
gleich er felbit Schon längſt tot ift — Doch vorbei. — 
Friedrich und ich dußten ung zwar nicht, wie Das 
ſonſt in der 8. 8. Armee fo Sitte ift, aber wozu 
das auh? Wir mußten ja Doch, was wir von ein- 
ander hielten. Sch bin immer mehr gegen ala für 
dieſes Dunennen gemefen, das ja eigentlich jetzt 
auch immer mehr in Fortfall Tommt. Sit ja auch Un- 
finn. Soll man fich deshalb näher ftehen, weil 
man einmal in einer mehr oder weniger trunkenen 
Stimmung bei einem Liebesmahl oder ſonſt wo zu- 
fällig neben einander faß? Biele Menfchen glauben 
außerdem, daß fie wegen dieſes Du⸗Nennens berech- 
tigt find, und unerwünſchte Confidenzen zu machen, 
oder und Ratſchläge zu erteilen, die gar nicht 
von ihnen verlangt werden. — Wir beide ftanden 
ung troßdem fehr nabe, vielleicht gerade aus dieſen 
Gründen näher, al3 ein Baar Dubfreunde. Ja, ich 
kann wohl jagen, ich liebte meinen Friedrich wie ich 
laum einen anderen Menfchen in der Welt geliebt 
habe. Ich Höre noch immer fein jonnenhelles Lachen, 
wenn er ung eine feiner Lieblingsgefchichten wie 
„Buten Morgen Herr Meier,” oder „Wo hängen 
denn nun aber bie Müllers“ erzählte Er lachte 
zwar immer zuerft darüber, aber folche, aus einem 
fröhlichen Herzen fommende Heiterkeit wirkt immer 
anftedend, alle Iachten mit, denn alle Hatten ja 
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„unferen Friedrich“ gern, ich aber ftand ihm 
damals doch am nädjiten. Wir Iebten mit einander 
in einer unausgeſprochenen Freundfchaft, die, wie 
wir beide wohl glaubten, für dieſes Leben unverän- 
derlich jein würde. 

Da trat das Schidfal in unfer Leben ein, wir 
wurden auf lange Sahre von einander getrennt. 
Schaun's der Friedrich wurde eines Tages zur 
Equitationsfhule nah Wien Tomman- 
diert, ic) aber zu einem anderen Hufarenregiment 
an die Grenze nach Bosnien verjett. Anfangs 
fchrieben wir ung noch hier und da, aber auch das 
hörte mit der Zeit auf. Was foll man immer 
fchreiben, wenn ber, andere ſolch ein in der Wolle 
gefärbter fauler Korreipondent ift, wie mein Freund 
einer war. Er bat oft genug geäußert,. daß 
er lieber 10 Meilen reiten, als einen Brief fchreiben 
wolle. | 

Lange Jahre vergingen, wir hörten faum von 
einander, meine Freundſchaft aber blieb Friedrich 
immer und immer und ich hegte bie fefte Zuverficht, 
daß es mit meinem Freunde ebenjo fein mwürbe. 
Enblich Hörte ich, e8 mochten wohl jo an die 15 
Sehre vergangen fein (ich hatte inzwiſchen, um bie 
väterlichen Güter zu übernehmen, meinen Abfchied 
genommen, wohnte den Winter aber damals nod) 
gewöhnlich in Brag), Daß ber inzwiſchen General 
Gewordene eine KRapalleriebrigabe ebendafelbft 
erhalten habe. Cr war inzwifchen in die Höhe 
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geflettert und mußte jich alſo doch auf irgend 
eine Weiſe hervorgethan haben. Wie dad zuge» 
gangen fein konnte, vermochte ich zwar nicht recht 
zu verſtehen, denn wie gejagt, bejondere mtilitä- 
riihe oder günftige Anlagen hatte mein Friedrich 
eigentlich nicht. Aber ich bitte Sie, ift benn das 
auch zu einem guten Avancement unbedingt nötig? 
Einer hat Glüd, der andere nicht und Der 
Dritte wieder jo eine bejondere Speztalität, 
au der er emporklettert. Glüd und rich—⸗ 
tige Ausnutzung der Conftellation, darauf 
fommt e3 im Leben an. : Für Autoritäts⸗ 
glauben Habe ich, einige wenige Menſchen aus- 
genommen, fein Organ. Und allein deshalb 
nahm ich meinen Abjchied, denn das Beite tft und 
bleibt im Leben doch immer die GSelbftändigfeit. 
Herrſcher auf feinem Kodden fein, das iſt das einzig 
Richtige. Aber die Blide immer nad oben ricd- 
ten, um der Vorgeſetzten Launenmwetterfahne zu 
ftudieren, das war nicht3 für mid), Damit bleibt 
mir vom Halſe. 

Sch will Hier gleich jagen, daß fich mein Fried⸗ 
rich nicht etwa letzterer Angewohnheit befleißigte, 
dafür war er ein viel zu anſtändiger Kerl, aber er 
hatte eben ſeine Spezialität und damit war 
er bis zur „Excellenz“ hinaufgeklettert. Dieſe 
Excellenz war ihm aber zu Kopf geſtiegen und er 
glaubte jetzt wirklich ſo eine Art von Uber⸗ 
menſch zu ſein. 

v. Rolfenberg. Vom Grafen Oskar. IL 4 
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Ach merkte das gleich bei unjerem erften Wie- 
derſehn. Natürlich war mein erſter Gang nad 
meiner Anlunft in Prag zu ihm. Ich traf 
ihn jedoch nicht zu Haufe und erft Tags darauf 
ftattete er mir in meiner Hotelmohnung ganz feier- 
li im Seberhut feinen Gegenbeſuch ab. Als ich 
bie mir fo befannten Züge feines Lieben Gefichtes 
wieberfjah, trat die Erinnerung an unjere einftige 
Freundichaft fo in mein Herz, daß ich mit erhobe- 
nen Armen auf ihn zueilte, um ihn an meine Bruft 
zu ziehen. Schnell genug aber ließ ich bie Arme 
bei dem Unblid feines rejervierten Weſens finten 
und reichten wir ung nur bie Hand. Die Stim- 
mung änderte fi) auch nicht, fie blieb kühl und 
gemefjen. Der Herr General zeigten ſich ſcheinbar 
bejcheiden und ohne allen Hochmut, wenigſtens 
Ihetnbar, verbarg diejen fogar unter der größ- 
ten Höflichteit. Die Herren wiſſen ja aber, daß in 
fol einer verbindlichen Höflichkeit bisweilen bei- 
nah eine Beleidigung liegen kann. Höflich, 
aber fühl bis an das Herz hinan, war jeine 
ganze Art. — Wiſſen die Herren, folche Leute find 
ſchwer zu fafjfen, denn man Tann einen body nicht 
wegen zugroßer Höflichfeit zur Rede ftellen. 

- Andererjeit3 ſprach bei mir aber aud) die Er- 
innerung an bie alte Zeit zu jehr mit. Ich glaubte, 
feine Stimmung auf eine gewiſſe Blödigkeit 
zurüdführen zu bürfen und dachte, er würde 
mit der Zeit fhon wieder der alte liebe Kerl wer⸗ 
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den. Wir plauderten denn auch über die längſt 
vergangene Zeit, das heißt eigentlich mehr ich, ala 
er, jowie ih aber auf unjere alten Beziehungen 
fommen wollte, jchnappte er ab und begann von: 
etwas anderem zu fprechen. Zuerſt merkte ich das 
nicht fo, bald fiel e8 mir aber auf und ich dachte 
bei mir, „was ift Denn nur um Gotteswillen in ben 
fonft jo Lieben Menſchen Hineingefahren.” Wiſſen 
die Herren, was ich Hätte thun müffen? Ich hätte 
Friedrich Fipp und Har fragen müſſen, was er denn 
eigentlich gegen mich hätte? Das wäre das Belte 
gewejen, aber Hand auf3 Herz, thut man denn das 
auch immer? Man ift zu bequem dazu und läßt 
lieber die Karre gehen wie fie will, als daß man 
eine, vielleicht alles erflärende Ausfprache herbei- 
führt. So jchieden wir kühl und förmlich von ein« 
ander und mit der intimen Yreundjchaft war es 
vorbet für alle Zeit. — Uber in jtillen Stunden, 
wenn Das Bild des einftigen Jugendfreundes bi“ 
weilen vor meiner Seele auftaucht, ſage ich mir 
renig: „Hätteft Du e3 doch gethan, vielleicht wäre 
dann alles Har zwiſchen Euch geworden und hr 
Bättet Euer Traumbild aus der Jugendzeit, den 
Lebensabend mit einander in treuer FYreunbichaft 
zu verbringen zur Wahrheit gemacht. Jetzt iſt es 
zu fpät — zu fpät.” — Ich habe die fefte Über- 
zeugung, daß und nur Klatſch audeinander gebracht 
Hat. Darin mar Brag nämlich Damals beinah noch 
Hannover über, das wie Sie wijfen, was Hatjchen 
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anbelangt, auch ſchon recht Erfprießliches leiſtet. 
Wer weiß, ob man Friedrih nicht eine fingierte 
Außerung von mir über ihn zugetragen hat, bie 
id, upon my word and honour, nie ge 
than Habe, ja nie thun würde, obgleich mich fein 
Benehmen tief verlette.. — Was foll man aber 
gegen folh eine Halunkenbande von Klätjchern 
maden? Die Herren willen, „des Berleum- 
ber3NedegleihetderKohle,brenntfie 
nicht, ſo ſchwält ſie doch“. — Und fie ſchwält 
ſo lange, bis ſie den Betreffenden erreicht. Iſt 
der nun thöricht genug, daran zu glauben, dann 
läßt er ſich dadurch verleiten, und verurteilt den 
ganz unſchuldigen Freund, ohne ihn gehört zu 
haben. — Ja dieſe Klätſcher und Geſchichten⸗ 
erzähler, fie bilden eine wahre Gefahr für jede Ge- 
fellfhaft. Sehen Sie ſich doch einmal die Sache 
näher an. Ba wird zuerft eine ganz einfache Kleine 
Geſchichte erzählt, die dann von einem zum andern 
weiter gebt und nach adt Tagen ift Daraus der 
wahre Roman geworden. Ein jeder der Gejell- 
fchaft Hat ein Stüdchen hinzugefügt und wenn da3 
Nefultat ein bischen malitids ift, dann fchadet es 
auch nicht3. Sehen Sie ji einmal in dem Kreije 
der Vereine um, ob Damen oder Herren, ift ganz 
gleichgültig, da gelten fo viele für unterhaltend, 
nur weil fie medifant find und ein gutes Ge- 
dächtnis für ſolche erlogenen Gefchichten beſitzen. 
Hohle Köpfe das und wenn fie auch noch fo groß 
find. 
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Mir find ſolche Menſchen ftet3 verhaßt geweſen 
und bejonders, feit die fefte Überzeugung in mir 
herangereift tft, daß mir nur folch ein mebifanter 
Klätfcher meinen Lieben YJugendfreund entfrembet 
und mir dadurch mein letztes Jugendideal ver- 
nichtet Hat. | 

Doc wo bin ich wieder Hingeraten? Bürnen 
Sie mir nicht wegen meiner Abfchweifung. Ich er- 
zählte Ihnen von der Auflöfung des hannoverſchen 
Minifteriums, das brachte mich auf die Ideale 
meiner Jugendzeit und daraus wurde mit 
eins die Gefchichte meiner zertrümmerten Freund⸗ 
haft mit meinem feligen Friedrih. — Ih muß 
wirfliih für die Zukunft lernen, bejfer an der 
Stange zu bleiben, fonjt ziehe ich mir am Enbe noch 
Ihr Mißfallen zu und das will ich boch nicht. 

Ich erzählte Ihnen alfo davon, wie die Han- 
noverjhen Miniſter aus ihrem Minifterium aus 
zogen und ſich dafür der preußtfche Herr Kam- 
merpräfidentpon Inger3leben mit fel- 
nen Altenmenjchen dort einntitete. 

Sch Tann nicht behaupten, daß fich dieſer Herr 
mit feinen Beamten gerade bei und Hannoveranern 
beliebt gemacht Hat, ja wenn ich offen fein will, 
jo wurden die Preußen von den Bürgern danf 
diefer Herren beinah noch mehr gehaßt, al3 Die 
Stanzofen. Die preußiichen Beitimmungen unb 
Gefege trafen da3 innere Volksleben. Die Fran 
zofen hatten jich damit begnügt, unjer Gelb (aller- 
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dings recht viel Gelb), einzufaden, aber fie hatten 
boch die althergebrachten Verfügungen und Verord⸗ 
nungen bejtehen lafjen und daran nicht gerührt. 
Sebt Sollte auf einmal alles preußiſch werben. 
Hatte man früher in den Beamten wohlwollende 
Ratgeber gehabt, die mit den Verhältniſſen des 
Landes befannt und infolge deſſen im Stande 
waren, fo mande Härte bed Geſetzes zu mildern, 
fo konnte man jetzt dieſe nachſichtsloſen Vollftreder 
der ungewohnten, neuen Geſetze nur fürchten. 
Am meiſten gehaßt wurde das neue preußiſche 
Steuerſyſtem und die neuen mehr aus Kupfer 
als Silber beftehenden Münzen, die auf den Ne- 
fehl von oben unfere echt ſilbernen Landbesmünzen 
verdrängten. Bor allem aber biente ber Über-. 
mut der preußiſchen Offiziere dazu, Die 
Gemüter der Bürger immer wieder von neuem zu 
erregen. 

Sa was Hatten die paar feit Friedrichs des 
Großen Tode verfloffenen Zahrzehnte au bem 
preußifchen Offizierkorps gemacht! Nur bie dußer- 
liche Erfcheinung, die Inappe Uniform, der Parade⸗ 
drill war davon zurüdgeblieben und es war ben 
Herren troß ber fo troftlo8 verlaufenen Rheinlam- 
pagnen eine maßlofe Überhebung zu eigen. Die 
Geringfchäßung, mit der fie in ihrem Dünkel über 
die Franzoſen und deren militärifche Erfolge fpra- 
chen, rief jchon Damals bei jo manchem Hannovera⸗ 
ner ein Kopfichütteln hervor. — Na und was bie 
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„Moralität, oder ich muß wohl ſagen, ihre 
„Immoralität“ anbelangte, fo konnten ſich 
dieſe preußiſchen Herrchen darin ſowohl, wie in 
ihrem ſybaritiſchen Leben und der Verweichligung 
ihrer Sitten vollſtändig mit den Franzoſen meſſen, 
ja ſie übertrafen ſie darin noch bei weitem. Und dabei 
dieſes Betragen und dieſe Manieren, die bei ihnen 
für chic galten! Zn dieſer ganzen Auffaſſung 
ſprach jich eine folde Geringihägung der Frau 
als ſolche aus, daß man rüdichliegend auf Ber- 
Iiner Zerhältniffe eine recht geringe Meinung von 
den Sitten der damaligen preußifchen Refidenz be— 
fommen mußte. — Die Herren können ji vor⸗ 
ftellen, wie diefe gefchniegelten Offizierchen in den 
Genüffen Hannovers ſchwelgten. Sie fanden dort 
durch die galanten Franzoſen und fpäter durch die 
ftämmigen Ruſſen ja alles gut vorbereitet. Liebes- 
angebot überall und fo mancher der ſchlechten Bäter 
be3 damaligen Hannover pries ihnen bie Schönheit 
feiner Töchter an. Wie heißt es doch im Erlkönig? 
„Billft feiner Knabe Du mit mir gehen? Meine 
Töchter follen Dich warten ſchön“ und die meiſten 
der Herren gingen mit, ja ſogar mancher unfichere 
Rantonijt von Ehemann fchloß fich ihnen an. Es war 
eben damals aud) eine ganz infame Raſſe von Han- 
noverſcher Wetblichteit befonderd in Den unteren 
Ständen vertreten. Da wurde jtet3 von „Kin- 
dern‘ gefprochen, ich Tann Ihnen aber fagen, diefe 
Kinder waren gerade die größten. Nader, die 


wußten Beſcheid. O biefe Mäbchenſchulen bama- 
figer Zeit, was bie Kinder da alles von einander 
lernten! Da wurde ihnen von den Freundinnen 
ſchon ber Grundſatz Far gemacht: „Wenn bie Wei- 
ber nicht verführerifch find, was find fie dann? 
— a3 follten die Tleinen Leutnant3 Dagegen 
mahen? Das Yletich iſt befanntlich, jo lange wir 
una bier auf Diefem Planeten befinden, ſchwach. 
— Da ſprechen zwar fo mandje gern von „Selb ſt⸗ 
überwindung” und „Entjagung” und mas 
weiß ih? Na die find aber auch meiſt danach. — 
Genug, e3 herrſchte damals in der NRefidenz ein 
to Ioderes Leben wie nie und Hannover war ber 
reine Sündenpfuhl. Es war ganz wie zu der Zeit 
der Franzoſen und wenn dieje fangen: 

Faisons l’amour, faisons la guerre, 

Ces deux metiers sont plains d’attraits® — 
fo fangen bie Preußen ganz ähnliche Lieder, Der 
Inhalt aber war berfelbe — 

„Aber ich bitte Sie, Herr Graf“ — fiel hier 
ber Lanbgerichtsrat Lächelnd ein. „Sollten Sie 
fih nicht etwas von unferem eigentlien Thema 
entfernen? Es kommt mir faſt jo vor, als wenn 
Sie Ihrem frivolen Kanarienpogel wieder eine 
etwas hinreichende Portion Yuder gäben” — 

„Muß mir doch natürlich der Menſch jebt ge- 
rabe wieder mit feinem moralifchen Einwurf ba- 
zwiſchen kommen,“ erwiderte ber Nebner, die hohe 
Stirn runzelnd, „und ich hatte Doch noch fo einige 
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hübſche Geſchichten auf der Pfanne. Na, meinet⸗ 
wegen erzähle ich fie nicht, iſt Euer eigener Schade.“ 
Gut ich gehe alfo wieder auf das Hiftorifche über. 
— Die Preußen Hatten wir denn alfo nun im 
Sande. Da faß aber in Hameln noch immer ber 
franzöfifche General Har bou mit feiner Bejabung 
bon 4000 Franzoſen und wollte und wollte nicht 
weichen. Eine große Belagerung der Heinen 
Feltung wollten die Preußen aber nicht gern an- 
fangen, da wurde denn der Weg der pekuniären 
Überredung eingefchlagen. Der Harbou bekam 
feine 100000 Franks, General Rapp, ber fo 
etwas gleichfalls jehr gut gebrauchen Tonnte, aud) 
100 000 Franks und außerdem wurde ein Schuld- 
fchein über 500000 Franks feitens ber preußi« 
hen an die franzöfiiche Regierung ausgeftellt. 
Am 24. März wurbe ber Vertrag der Übernahme 
Hannovers durch die Preußen von dem General 
Harbou und dem Grafen Shulenburg un 
tergeichnet. 

Ich will Hier gleich bemerken, daß der General 
Harbou troßdem Hannover nicht verließ, fondern 
bie Breiftigfeit Hatte, mit dem General Rapp 
unter ber Firma „Commissaires de sa majeste 
l’empereur des Francais et d’Italie* in der Re 
fidenz zurückzubleiben. Sie bezogen dort eine Miet3- 
wohnung in der GEalenbergerftraße und be- 
haupteten, ihre Anmwefenheit biene zur Überwachung 
ber richtigen Zinszahlungen obiger Summen. Erſt 
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auf die dringenden Borftellungen des Königs 
Sriedrih Wilhelm IIL bei dem Kaifer Napoleon 
bin wurden beibe endlich im Mai nad) Paris zu- 
rüdberufen. 

Sn Englands Regterung waren inzwifchen bie 
einfchnetdenften Veränderungen vorgegangen. Der 
bedeutendfte Gegner Rapoleons, der große Min i- 
fter Pitt war geftorben und damit ein Shftem- 
wechſel des ganzen Mintfteriums eingetreten. Zwar 
wurde Bord Grenville für ihn erfter Minifter 
und Mitr. Windham Minilter des Krieges, zwei 
Herren, Die in dem Pitt'ſchen Syſtem erzogen, 
dringend auf die Fortſetzung des Krieges gegen 
Napoleon drangen, aber au Fox war mit ber 
großen Bartet feiner Anhänger in das Minifterium 
gelangt und zum Staatsfefretär des auswärtigen 
Amtes ernannt. Er Hatte ftet3 Pitts Kriegd- 
ſyſtem mißbilligt, e8 mar baher vorauszuſehen, baß 
er von jest. an für den Frieden wirken mwerbe. 

Bir werden fehen, wohin diefe Berhältniffe 
in England führten. Um das zu können, muß ich 
den Herren an dem nächſten Abend erjt einmal ben 
englifhhen Hof, den König Georg IIL, ben 
Prinzen von Wales ꝛc. ıc. in das Gedächtnis zurüd- 
rufen. Ich Tann Ihnen darüber jo mancherlei er- 
zählen, was mir teild aus meiner Jugend befannt 
- it, und was mir teils meine Eltern erzähl- 
ten, bie durch unfere englifchen Verwandten ſehr 
genau darüber orientiert waren. 
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SH fürchte nur eins, einzelne Herren, wie 3. 
B. mein Freund, ber Herr Landgerichtsrat, find 
in der letzten Beit von einer fo auffallenden Mo⸗ 
ralität, ober ſoll ich fagen Aſthetik befeelt, 
da3 war doch früher nicht. Sie kommen mir da 
immer gleich mit Ausdrüden wie frivol, oder gar 
cynifch, daß ich nicht recht weiß, wie ich mich 
an bem nächiten Abend benehmen foll. Die Men- 
fhen und Situationen meiner Schilderung find 
nämlich meiſt wirklich recht unmoraliid. Was 
ſoll ich da nun machen? Soll ich fie Euch Herren 
al3 moralifche Säulenheilige fchildern, oder mie 
fie wirklich waren? Sn erjterem Falle würde 
mir bon meinen Gegnern, ben Herren Profefforen, 
fiher wieder ber Vorwurf der Hiftorifchen 
Ungenauigfeit gemacht werden, im anderen Galle 
aber könnte ich bie ſchneeweiße Unſchuld Ihres Ge⸗ 
mütes verletzen. Was ſoll ich thun?“ — 

„Euer Präſidenz wollen in dieſem Dilemna nur 
die Gnade haben, bei der Wahrheit zu bleiben, 
ich denke auch unſere Moraliſten werden mir darin 
beiſtimmen,“ fiel der dicke Sanitätsrat lachend ein. 

„Natürlich, natürlich”, riefen alle. Der Prä— 
fibent aber nidte feinem alten Freunde verjtändnis- 
innig zu und fagte: „bravo doctore. Dicke Leute, 
bie find mein Genre, die thun einem nicht3. Proft 
lieber Doktor!“ | 

Und beide Herren ftießen mit ihren Gläfern 
zufammen. Dann fuhr ber Graf fort: | 
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„Ehe wir heute von einander fcheiben, will 
ich den Herren gemwiffermaßen ala eine Heine In⸗ 
troduktion für den nächſten Abend, einen kurzen 
Vortrag Über die Höfe Überhaupt Halten. Sch 
kann ben Herren fagen, biefe uns jo naheftehenben 
Welfiſchen Höfe waren zu Anfang des Jahrhun⸗ 
dert3 geradezu in eine Art von Konkurrenz mit 
einander getreten, wer e3 bem Herrn Vetter an 
Liderlichkeit, Debaudhen und allen möglichen Sün- 
ben zuvor thun könne. 

Es iſt immer von Nuben, ſich das dann und 
warn wieder einmal zu vergegenmwärtigen, nament- 
lich wenn die jeßigen Herren Welfen die Bergan- 
genheit immer wie in einem goldenen Kelche an⸗ 
ſehen. Alle Herrfcherfamilien haben ja wohl ein- 
mal fol einen befondberen Tugendfpiegel ge 
habt und der bide Wilhelm in Preußen mit 
feinen 20 Kindern foll von mir wahrhaftig 
nit etwa al3 ein mceralifches Muſterbild ange- 
führt werben, was fich aber das Haus Braun- 
ſchweig auf feinen einzelnen Thronen darin Iei- 
ftete, Dagegen Tommt boch ſelbſt der nicht auf. 

In England Hörte diefe Wirtſchaft eigentlich 
erjt viel fpäter, unter der Königin Victoria auf. 
— Obgleich — Na — ja — ich brauche ben Herren 
nur ben Namen „Herzoginvon Mancheſter“ 
zu nennen und Ste wifjfen Befcheid. 

Hter bei ung that ja unſer guter blinder König 
Georg fein Möglichites, um den Liebes- und an- 
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deren Bergehben ber früheren Jahre zu fteuern. 
Aber — wenn ihm ba3 nicht jo recht gelang, Jo 
war daran wohl eben feine Blindheit fchuld. Was 
aber fonft jo von der Ubrich, der Frau Wermuth 
und anderen geredet wird, babei muß man aud 
nicht immer gleich das Schlimmite denken. Ich 
tonnte mwenigftens nicht? Böſes darin finden, aber 
auch gar nicht3. 

Sn Braunſchweig dagegen, biefem Staate ber 
älteften Linie des Geſammthauſes, hörte die tolle 
Wirtſchaft bis zu der Bett ber. jegigen Prinzregenten, 
überhaupt nicht auf; und feine letzten Herzöge, ich 
will die Herren nur an ben lieben Herzog Karl 
erinnern, leifteten an Liderlichfeit wirklich etwas 
mebr, als im allgemeinen ſolchen Fürftlichleiten 
erlaubt tft. 

Es ift für die jegigen Partikulariſten, dieje Ver- 
herrlicher und Schönfärber der „guten alten 
Zeit” immer unangenehm, wenn folch ein alter 
Mann, wie ich einer bin, ber bis auf den Anfang des 
Sahrhundert3 zurüdbliden kann, und außerdem 
noch von dem lieben Gott mit einem vorzüglichen 
Gedächtnis ausgeftattet tft, ihre Entitellungen auf- 
dedt. Bill mir foldh ein Herr da etwas von feinen 
idealen Phantafiegebilden aus ber Vergangenheit 
borfabeln, fo fage ich ihm ganz einfach: „Bleibt 
mir Doch gefälligft mit ſolchen Gefchichten vom Leibe, 
dag war gar nicht fo, wie Ihr fagt, fondern jo 
und jo. Euer eigener Großvater hat damals felbft 
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am meiſten über dieſe Verhältniſſe im Staate und 
bei Hofe geſchimpft.“ 

„Unangenehme Situation das für ſolchen iun- 
gen Dann, hab’ ich nicht recht? Da müſſen biefe 
Herren natürlich den Mund Halten, haſſen mich 
Dafür aber wie die Sünde und verfluchen mein 
gutes Gedächtnis; wie fie überhaupt alfe verfluchen, 
die ihrer Eöterie abtrünnig geworden find und das 
werden täglich mehr. 

Ach Habe den Herren das altes nur einmal 
gejagt, damit Ihr mir geftüßt auf dieſes mein 
gutes Gedächtnis dag nächte Mal mit gehörigem 
Vertrauen entgegenlommt und mir auch für bie 
englifhen Zuftände Glauben ſchenkt. — 

Alſo auf das nächſte Mal, meine Herren, und 
für heute „gute Nacht.“ 


Die Erzählung bes dritten Abenbs. 





„Alſo Heute Abend werben wir und mit 
unferen damaligen engliihen Herren beichäf- 
tigen,” begann der Erzäblende bei der näch—⸗ 
ften Bereinsfigung „Sie willen mohl, daß 
unfer Adoptivvater der dritte in der Reihe 
der George, mit dem wir beginnen wollen, zwei 
Monate zu früh das Licht der Welt erblidte. 
Das Tommt ja wohl bier und da einmal vor, merl« 
würdigermweife aber immer nur das erfte Mal. 
Diefe eigentümliche Naturerfcheinung verwächſt fich 
ja auch gewöhnlich mit ber Zeit und es werben aus 
ſolchen zarten Siebenmonatsgeſchöpfen mandmal 
noch die reinen Bombenterle. Das war aber bei 
unferm Georg nicht der Fall. Ob man ihn in ben 
erften Monaten boch vielleicht zu warm in Watte 
gepadt hatte, er mußte fein Lebtag mit allen mög- 
lichen Krankheiten kämpfen unb fein Geiſt befand 
fih in fpäteren Zahren in einem merkwürdigen 
Schaukelſyſtem. Einmal war ber arme Mann jo 
boff-wie ein Märzhafe und dann gab es dazwiſchen 
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wieder Momente, wo er feine Umgebung durd eine 
ganz außergewöhnliche Helligfeit überraſchte. — 
Ceine erjten Kinderbilder zeigen ein Tleines, ganz 
mit Finnen bedecktes Geficht, ob vielleicht der Leib- 
arzt Sullivan zur Vertreibung dieſes Ausſchlages 
zu ftarte Medikamente anmandte, kann jetzt nicht 
mehr entjchieden werden. Sedenfall3 ift Georg 
jeit Diefer Zeit nie wieder ganz gefund geworden 
und ala ihn im Sahre 1765 eine ſchwere Gehirn- 
entzündung befiel, brachte man das wieder mit 
jenen Arzneien in Verbindung. 1788 wiederholte 
fich diefe Krankheit und von der Zeit an datierten 
fi die zuerft nur periodifch, zulebt aber perma- 
nent zeigenden geiftigen Umnacjtungen. Das 
Charalterbild dieſes Königs ſchwankt Daher in Der 
Geſchichte und man mweiß:nie, welche feiner Hand⸗ 
lungen man dem Irrſinn und melde jeinem 
hellen Berftande zufchreiben foll. 

In dem Sahre 1801 begann feine eigentliche 
Geiſteskrankheit, dazu das Erbübel der Welfen, die 
Blindheit und eine beängjtigende Schlaflojig- 
keit. Welche Berfuche wurden ſowohl in England 
wie auch bier bei uns dagegen gemadt. Ba 
erfanden die merkwürdigſten Leute, wie Schäfer 
und Hirten, bie jo ihren Tag hindurch zu verfräumen 
pflegen, bie merkwürdigſten Mittel, bis dann ber 
Leibarzt Addington endlih das „einzig 
Nichtige” verorbnete und zwar ein Hopfen» 
kiſſen, auf dag Georg IH. fein Tönigliches Haupt 
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legen follte. Ob dies geholfen hat, weiß ich nicht. 
— Der Seelen- und Geifteszujtand des Königs war 
aber, wie ſchon angedeutet, ein ganz eigentümlicher, 
er erjchien in den Beratungen mit jeinen Miniftern 
eben noch ganz vernünftig und kurz darauf in Dem 
Kreife jeiner Familie fo verrüdt, daß man ihn 
fider eingefperrt hätte, wenn er nicht eben der 
König geweſen wäre. Der Zuftand wurde von 
den Söhnen von Anfang an richtig erfannt, fo 
fagte beifpielsmweije der Prinz von Wales be 
reit3 im Jahre 1801 in einem Konzert bei Der 
Lady Hamilton zu dem früheren franzöſiſchen 
Minifter Calonne: „savez vous Monsieur de 
Calonne, que mon pere est aussi fou que jamais?* 
— Bon diefer Zeit an war es eigentlich. mit dem 
Zuftande des Königs nichts wie ein ewiges La- 
twieren, und man Tann wohl fagen, Daß er mit 
Unterbreung furzer heller Momente vollftändig 
für das Srrenhaus reif war. Was feinen Geijtes- 
und Gefundheit3zuftand anbelangt, jo muß ich dabei 
immer noch an eine Außerung eines alten Falto- 
tums unferes Hauſes, des Baders und ehemaligen 
Seldjcherer3? namen? KRrade denken. Srade 
pflegte des Morgens früh mit feinem Scherbeutel 
zu ung zu kommen, um meinen Herrn Bater zu 
tajieren. Diejer ließ fih dann bier und da mit 
ihm in ein Gefpräd ein und Krade durfte auf 
einzelne Neuigkeiten erzählen. Pie Herren wiſſen 
ja: „Barbiere find oft die feinſten Menfchentenner.” 


©. Kaiſenberg. Bom Grafen Oskar. II. 6 
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Solch alten Bader aber, jo etwas giebt es jebt ja 
gar nicht mehr, die waren in allen Lebenslagen 
ftet3 ſehr hülfreich — blutige Cyniker, aber immer 
Durchgreifend nützlich. — Unſere jeßigen jungen 
Ärzte, die glauben zwar, fie wären unfere3 Tieben 
Herrgott3 Geheimräte, aber man bleibt bei ihnen 
Doch immer mehr oder weniger Verſuchsobjekt. 
Alte Doltoren find mehr mein Fall, die fann man 
beinah wie einen Beichtjtuhl betrachten, zu denen 
habe ich Vertrauen. Doc Ihr jungen Herren mögt 
Darüber ja vielleicht anders denken, daher pardon, 
jeder Hält ja bekanntlich feine Zeit für die bejfte. 
Um aber auf meinen alten Bader Kracke zurüd- 
zulommen, jo fagte der eine® Morgens, als mein 
Bater ihn nach Neuigkeiten über de3 König? Be- 
finden fragte: „Weten Se mat, Herr Graf, wenn 
id mine upridhtige Menung feggen darp, jo möt 
id jeggen, dat de Majeftäten in London, na allem, 
wat id doröwer hört heff, all riep för dat Dollhus 
i8. Wenn id wat zu feggen heff, denn möt bei 
fine Krone von dem Koppe nehmen, un hei käme 
Dag vor Dag unner de Waterſpritze, dat jchall 
woll helpen.“ — Wenn dieſes alten Baders Gewalt⸗ 
fur auch vielleicht nicht auf Seine Majeſtät 
anzuwenden war, fo geht doch aus feiner vorjtehen- 
den, etwa antimonarchiſchen Anfiht das Urteil 
hervor, das man damals in Hannover Über unjeren 
Adoptivherrfcher fällte. | 
Einer der den König behandelnden Arzte war 
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ein junger Geiftliher namens Willi, der ur- 
Iprünglich Medizin ftudiert und nachher wieder um- 
gejattelt hatte, um Srrenarzt zu werden. Als 
folcher behandelte er den König. Georg, der zwijchen- 
duch manchmal ganz wibige Einfälle hatte, machte 
ihm eines Tages Borwürfe, er folle jich Doch als 
Geiftlicher ſchämen, Krantenmärterbienfte zu ver- 
richten. „Sire“, erwiderte der Arzt, „unjer Hei- 
land ging auch umher und Heilte die Kranten.” — 
„5a“, fiel der König ein, „Der nahm aber nicht wie 
Sie, jährid taujend Pfund. dafür” — 

Eine ganz zeitgemäße Königliche Erwiderung 
nicht wahr? die fattijch aus König Georgs Munde 
ftammt, wie ung meine Tante Lady Jocelyn 
oft genug verjicherte. 

In dem Jahre 1805 fcheint das lebte Auf- 
fladern des Königlichen Berftandes ftattgefunden 
zu haben. So gab der König 3. B., um den Glanz de3 
neuen Napoleonijhen Kaijertums zu überbieten, 
in feinem Sclojje Windjor jenes befannte große 
Felt, das, wie man erzählte 50 000 Pfund gefojtet 
haben foll. Ein feenhafter Glanz wurde dabei ent- 
widelt, zu dem unter anderen der aus Hannover 
gerettete*) Silberfchaß, ungeheure Silberfandelaber 
und wundervolles ſonſtiges Silbergejchirr, bei 


*), Diefer bis auf den heutigen Tag noch nicht zurück⸗ 
erftattete Silberſchatz foll den Wert einer Million haben 
und gehört unzweifelhaft dem Lande Hannover. 

Anmerkung des Herausgeber. 
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ſteuerte. Eſther, Händels großes Oratorium, 
wurde aufgeführt. Während des Soupers aß der 
König mit ſeiner ganzen Königlichen Familie auf 
einem hautpas von nur goldenem Geſchirr und all 
der Glanz ſpiegelte ſich in wandhohen Spiegeln von 
maſſivem Silber wieder. Am nächſten Tage war Ball 
bei der Königin in Frogmore, mo von 3 Uhr Nachmit- 
tags big 10 Uhr Abends getanzt wurde. — Es war 
das legte Mal, daß König Georg umgeben 
von allem königlichen Glanz öffentlich erjchien. 
Bald verjchlimmerte fich fein Zuſtand mieber, jo 
daß bei allen StaatSaftionen jtet3 der Arzt zu- 
gegen fein mußte, vor dejjen energiſchem Auge ber 
König Angft Hatte. Bei der Eröffnung des Par- 
laments mußte der König befanntlich eine Anſprache 
halten. Es war aber unmöglich, dem armen Irren 
die kurze Rede memorieren zu Yafjen, er vergaß, 
trogdem mit dem Ausmwendiglernen ſchon 14 Tage 
bor der Eröffnung des Parlamentes begonnen 
wurde, doch immer wieder die Hälfte davon und 
redete fogar eines Tages die geehrte Verſamm⸗ 
lung mit den ®orten: „Mylords, Gentlemang und 
Peacoks“ (Pfauen) an. Das Hatte den Herren doch 
bi3 dahin noch fein König zu fagen gewagt, das 
braudten fie fich nicht gefallen zu laſſen. — 

Auf ihr Betreiben Hin murde denn auch 
1810 dem kranken Könige in feinem älteften 
Sohne, dem Prinzen von Wale3, jpäteren 
König Georg IV. ein Mitregent gegeben. 
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Sp trat König Georg II denn von der Re⸗ 
gierung zurüd und lebte noch als ein von Ärzten 
bewadter Irrer in feinem Sclojfe bi3 zu 
dem 29. Januar 1820. Im ben erften Jahren 
befferte fich fein Gedächtnis mieder etwas, jo daß 
er ji die Zeitungen vorleſen laſſen Tonnte, ja 
fogar noch den Untergang feines Tebenslangen 
Feindes Napoleon begriff und fich über ben 
Wiederbeſitz Hannovers freute. — Mit Diefer legten 
geringen Aufnahme feiner Kräfte war das Jahr 
1814 herangelommen, von da an trat vollitändiger 
Irrſinn ein und er konnte den Raijer von Ruß—⸗ 
land und den König von Preußen bei ihrer An- 
wefenheit in London nicht mehr jehen, da er in 
feinem Außern vollftändig verwildert mar. Nach der 
Schilderung des Grafen Münjfter muß feine 
ganze Erjcheinung eine tragifche geweſen fein. — 
Bon der Schönheit feiner jungen Jahre war nur 
die Hohe Figur zurüdgeblieben. Langes jchnee- 
weißes Haar fiel ihm bi3 auf Die Schultern und 
ein weißer zerzaufter Bart bi3 auf ben Gürtel 
herab. So faß er, mit einem verblaßten rotjei- 
denen Schlafrod angethan, regungslos, den Kopf in 
beide Hände geftüßt, an einem Tifch in feinem mit 
Kork bededten Wänden und mit Polftern belegten 
Fußboden verjehenem Zimmer und brütete vor ſich 
bin. Plötzlich jprang er auf und ftürzte mit ver- 
zerrten Zügen und hod) erhobenen Armen auf ein 
jeinen armen Geiſt erfchredendes Trugbild zu. 
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Wunderbarerweiſe waren es ſtets zwei Namen, 
die er vor Wut brüllend ausſtieß und zwar die 
zweier, wie mir die Herren zugeben werden, recht 
verſchiedener Männer, nämlich die „Waſhing⸗ 
tons“ und „Napoleons“. Er ftürzte auf 
das Trugbild feiner Phantafie zu, um es nie- 
derzufchmettern, aber feine Yauft traf nur die 
Korkwand ſeines Zimmers und er ſank — „der 
reine König Lear“, ftöhnend und ächzend zu- 
fammen.. 9a Napoleon Bonaparte und 
George Washington maren die beiden 
Erzfeinde feines Lebens, der eine hatte ihm fein 
Hannoder genommen und ber andere ihn gar 
feiner amerikaniſchen Kolonien beraubt. Das fonnte 
er nicht vermwinden und wenn aud) vielleicht 
in feinem körperlichen Leiden ein Grund zu feiner 
fpäteren Erfranfung lag, jo bildeten doch Ame- 
tifa und Hannover gleichfalls eine Urjache davon. 
In den legten Jahren wurden feine Bhantajiege- 
bilde friedlicher, er jah ji) von jpielenden Engeln 
umgeben, die ihm bHuldigten; merfwürdigermeife 
vergaß er aber in allen feinen Wahngebilden nie, 
daß er „ber König“ fei. Der Graf Münfter 
behauptete immer, ber König habe in den Testen 
Monaten vor feinem Tode hier und da lichte Mo- 
mente gehabt, der Herzog von York, Lord Win- 
chilſea ſowie die Arzte Ieugneten das aber. — 

Der König Georg IL mag fonjt geweſen 
fein, wie er will, Europa Tann ibm nur 
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dankbar fein, denn er jomohl wie fein großer Mi— 
nifter Pitt Haben von Anfang an Napoleon 
bis aufs Mefjer befämpft. Wer weiß, wie die jo- 
genannte Welt jetzt ausjähe, wenn beide nicht ge— 
wefen wären? Wir Hannoveraner haben jonft 
nicht gerade Grund, ung für den Mann zu begei- 
fiern. Er hat uns bei jeder Gelegenheit im Stid) 
gelaffen, und nit einmal fein, ihm nur als 
Milchkuh dienendes Land befudht. Er kaſſierte nur 
unfer Geld ein*) und überließ und fonjt der Herr- 
ſchaft einer Adel3oligarchie, die da3 Land re- 
gierte. — Merten Sie was, meine Herren? Fragen 
Sie doch einmal einen der Herren Welfen nad 
dem bejten Könige, Sie werden ftet3 Die Ant- 
wort erhalten: „Seine Britiſche Majeſtät 
König Georg III.” — War er für und alfo aud) 
nicht gerade das Vorbild eines Herrſchers, fo 
kann man ihn doch in anderer Beziehung, nament- 
lich im Bergleich zu jeinen Vorgängern und ganz 
bejonder3 im Vergleich zu feinem Nachfolger 
wohl als ein Vorbild betrachten, und zwar in 
betreff feiner verhältnismäßigen Moralität. 

Er lebte mit feiner Gattin und jeinen zahl- 
reichen Kindern in einer, nach der Anfchauung 


*) Auch die meißgeborenen Schimmel wanderten 
ans Herrenhaufen nah London. So ftelt ein SKupferftich 
aus dem Sahre 1794 den König Georg IH. auf dem 
Schimmelhengft Adonis dar. 

Anmerkung des Herausgebers. 
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Damaliger Zeit jittlihden Ehe Er war ein 
Familiendespot und hatte in Bezug der Er- 
ziehungsmethode feiner Söhne verdrehte Anfichten. 
Schließlich Hätte man aber doch bei feinen Kindern 
andere Erziehungsrejultate erwarten dürfen, al3 
namentlich jeine Söhne jpäter zeigten, von denen 
feiner al3 für moraliſch ganz einwandäfrei ge- 
halten werden bürfte.. Sie führten einzelne 
Streihe aus, die, wenn fie nicht von König- 
lihen Prinzen verübt wären, allfeitig ala „Ber- 
brechen‘ bezeichnet werden müßten. Sch will 
den Herren jetzt zuerit von dem Nachfolger 
Georgs III. erzählen, auf den es un in ber 
betreffenden Beriode beſonders ankommt, auf 
den Prinzen von Wale3, den jpäteren 
Georg IV.., der am 12. Auguſt 1762, an bem- 
felben Tage, an dem 48 Jahre vorher das Haus 
Braunfhmeig zur Regierung gelangte, das 
Licht der Welt erblidte. — Biele Hoffchranzen da- 
maliger Zeit, die nad) Kammerdienerart in jedem 
fürjtlichen Ereignis etwas Bielverjprechendes3 wit—⸗ 
tern, und andere ähnliche (die Herren wiſſen, e3 
giebt mehr „Amateur-RKammerdiener um 
ter der Hoflamarilla al3 man glaubt), wollten in 
biefem Umftande. für des Prinzen Leben, rejpeltive 
Regierung ein günftiges PBrognoftifon finden. Run 
wir werden ja fehen, wie jich da3 nachher erfüllt 
bat. — 

Sch werde mir erlauben, den Herren nad) und 
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nach beſonders vier von den acht Söhnen König 
Georg3 vorzuführen, die uns bier vor allem 
intereffieren dürften. Das iſt in erfter Linie 
der König Georg IV. da er ja bis zu 
dem NRegierungsantritt jeine® Bruder Wil—⸗ 
beim3 IV., des Seemannskönigs, unter deſſen 
Szepter die Trennung Hannover von England 
ftattfand, au) unjer König, vorher aber 10 Jahre 
unfer Brinzregent mar, Außer ihm inter- 
effieren ung befonder3 der fünfte und fiebte 
Sohn Georgs II., die Herzöge von Cumber— 
land und von Cambridge und Jchliekli in 
gewijjer Beziehung auch der Herzog von Yorl. 
Diejer Herzog heirathete, um das gleich vorneweg 
zu nehmen, in dem Jahre 1795 die Tochter des 
dBiden Wilhelm und defjen gefchiedener Yrau 
Elijabeth von Braunfdhmeig, und dabon 
muß ich den Herren doch erft einmal unter ung 
eine komiſche Geſchichte erzählen. Elifabeth3 Tönig- 
liche Eltern Iebten zwar getrennt und hatten auch 
auf jede eheliche Gemeinfchaft verzichtet, man hielt 
e3 aber doch für zeitgemäß, „opportun” würde 
man natürlich jebt jagen, wenigſtens der Mutter 
bon der Verlobung der Tochter Kenntnis zu geben. 
Wie einft der General Halfe, der master of the 
household, Königs Georg III. einem unferer 
engliſchen Verwandten erzählte, foll dieſe Frau 
Eliſabeth bei dem Empfange der Anzeige ge— 
äußert haben: „Dieſe Partie iſt nicht 
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ſchlecht für die Tochter des Muſikanten 
Müller.“ Als ich dieſe Geſchichte zum erſten 
Male als Jüngling von 18 Jahren vernahm, ver⸗ 
ſtand ich ſie abſolut nicht, nein wirklich nicht. Ob 
die Herren da wie gewöhnlich Ihr „Na — Na” 
dazwiſchen rufen, ift mir ganz gleichgültig, ich ver=- 
ftand fie nicht, ja jie machte mich fogar nach den 
hijtorifhen Paten ganz konfus. Man Hatte mir 
diefe Frau Elijabeth jtet3 al3 ein Mujterbild mweib- 
liher Tugenden und al3 eine arme gemißhandelte 
Frau dargeftellt und nun dieſe Außerung aus ihrem 
Munde und gar erft der „Muſikant Müller!“ 
Da mußten doch gar eigentümliche Berhältnijje vor- 
liegen. Entweder hat Frau Elifabeth, dieſe Tante 
der fpäterhin jo befannt gewordenen Brinzeß 
von Braunfhmweig und Rönigin von 
England, als junges Mädchen an dem elter- 
lichen Hofe in Braunfchweig eine eben ſolche ver- 
rüdte Erziehung genojjen, wie jpäterhin ihre un- 
glüdliche Nichte, oder aber der doc) immerhin recht 
bedenfliche moralifche Zuftand ihres Herrn Gemahls 
bat troß der Turzen Zeit der Ehe genügt, um auf die 
Ehefrau abzufärben, wie das ja bisweilen bei Ehe- 
leuten vorkommen foll. — Es würde mir von Inter- 
eſſe fein, einmal das Urteil einer hiftorifchen Auto- 
rität über dieſe Angelegenheit zu hören, denn 
Autorität, das ift nach der Meinung vieler 
Leute doch ſchon was, ja fogar nad) der der meisten 
das einzig Richtige. 
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Alſo liebſter Herr Profeſſor und freund⸗ 
ſchaftlicher Gegner, ſagen Sie uns bitte, wie Sie 
über dieſe Sache denken.“ — 

Der Profeſſor Ewald, ein langer hagerer Herr 
mit etwas ſehr gelichtetem Scheitel, über dem er den 
Reſt ſeiner Haare zu einem künſtlichen Bau aufge⸗ 
türmt hatte, rückte ſich den goldenen Zwicker 
auf der wie ein Erker vorgebauten Naſe zurecht, 
erhob ſich mit vieler Grandezza und begann: 

„Die Hiſtorie des Geſamthauſes Braunſchweig⸗ 
Lüneburg geht bis in das graue Altertum zurück.“ 

„Ei To hol mich doch dieſer und jener,” rief 
der Graf, „ich glaube, der will uns bier gar die Ge- 
Ichichte des ganzen Welfenhaufes zum beften geben. 
Kein, mein PVerehrteiter, da3 Tennen wir, Tennen 
wir hinreichend. Bitte, antworten Sie gütigft 
etwas präzijer auf meine Frage, ob Ihnen näm- 
lich die obige Antwort der gejchiedenen Elijabeth 
von Braunfchweig bei der Verlobung ihrer Tochter 
mit dem Herzog von Dort befannt ift oder 
nicht?“ — 

„Bekannt ift mir bie fchlüpfrige Anekdote nicht, 
Euer Präſidenz“, erwiderte der Profefjor etwas 
pifiert, „aber biftorifch ift fie au nicht, ift 
Klatſch, wie bie meiften Gefchichten, die wir hier 
oft zu Hören befommen, reiner Klatſch.“ 

„Nanu — meine Herren, haben Sie es gehört? 
Mein Herr Profeſſor, ih muß Sie hiermit auf den 
Höflichteit3paragraphen unferes Vereines aufmer!- 
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ſam machen. Doch das nur ſo nebenher. — Bitte 
ſagen Sie mir doch, woher wiſſen Sie denn, 
daß dieſe Geſchichte nach Ihrer Ausdrucksweiſe 
Klatſch iſt, ich verſtand da hinten ſogar etwas 
von Quatſch, das kann ſich aber auch wohl auf 
Shren Klatſch bezogen haben. 

Steht jie vielleicht nicht in einem Ihrer alten 
Schmöfer, die fie ung fo oft ala unfehlbare Quellen 
anzuführen belieben? Das ift für mich noch fein 
Beweis, noch lange Tein Beweis. Lieber Himmel, 
was mögen das für Leute gemwejen fein, Diefe ſo— 
genannten DQuellenverfafjer? Vergegen— 
wärtige man ſich Doch einmal die Zeit und wie 
wenige der fogenannten Gelehrten überhaupt 
damal3 in die vornehme Gejellichaft gerieten 
und die wollten denn nachher Darüber fchreiben. Na 
ja, man fieht den Schilderungen aud Häufig 
genug an, daß folche damalige Leuchte der Wiſſen⸗ 
Ihaft faum über die Bedientenſtube hinaus- 
gelommen ift. War ja nicht ihre Schuld, i behüte, 
fondern der Geift der Zeit. Die Herren follen ſich 
nur nit für unfehlbar Halten. Nun, 
Herr Profefjor, was obige Gejchichte anbelangt, jo 
mögen Sie jagen, wa3 Sie wollen, fie ift Doc 
pajfiert und damit bafta. — Sie aber, meine lieben 
Herren, jehen daraus von neuem, wie die foge- 
nannte Weltgefchichte gemacht wird. Steht etwas 
nicht in den Quellen, jo ift eg nicht wahr, oder 
Klatſch. Steht es aber darin, dann ift es 
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für die Hiftoriter unanfehtbare Wahrheit. 
Das ift ja eben die Autoritätdbe3Brofefj 
renftande3 Woher kommt e3 nun, daß das 
Publikum einem Manne, wie jolchen Brofejjor, 
mehr glaubt, ald anderen Menſchen und wenn diefe 
ſelbſt die interejfanteften Memoiren binterlajjen 
haben? — Schaun's, das fommt allein von dieſem 
unglüdfeligen Autoritätsglauben her. — 
Was ift das? Ja, was Heißt denn überhaupt 
Autorität und wodurch wird fie erlangt? Ach 
muß den Herren über dieſe Frage einmal eine 
feine Philippika halten. 

Herrſcher ift, wer die Gewalt hat und wer bie 
Mittel hat, jie auszuüben. Wer die hat, das ift 
eine Autorität. Ich mill Ihnen das an einem 
Beifpiel Harzulegen verjuchen. 

Nehmen die Herren doch ein Fach an, welches 
Sie wollen, worauf beruht denn die Autorität? Nur 
auf Dem uns anerzogenen Glauben an da3 „Man 
ſagt“, an die fogenannte Anficht Der Mehrheit der 
Menſchen. Es ift eine Art Suggeftion, bie 
uns imputiert wird, auf daß wir das hochſchätzen 
ſollen, was die Mehrzahl äftimiert. 

Ich muß Shnen darüber einen Fall aus 
meiner militärifchen Bergangenheit erzählen. 
Da ſah ih einmal einen alten Kavallerie- 
general in einem reife jüngerer Offiziere fiben, 
und hörte ihn über Kriegsgefchichten, Reiterei, 
Jagden und Rennen reden. Ich fage Ihnen, der 


— 78 — 


Dann ſprach wie ein Buch und die Zuhörer glau b- 
ten ihm alle3, was er fagte. Pie jungen Her- 
ren hörten jeine Schilderungen, die er ihnen über 
mitgerittene Sagden, erfämpfte Nennpreife und 
Steeplechafen zum beiten gab, ftaunend und gläubig 
mit an, denn er war ja ein General, ein Bor- 
bild, in ihren Augen eine Autorität. Dabei 
mußte man aber den Mann fo wie ich gelannt 
haben. Es war ein Herr, der in feinem ganzen 
Leben nie die Wonne einer ſchneidigen Steeplechafe 
geahnt und fich um jede Jagd herumgedrüdt Hatte, 
die feine SHeiligengebeine gefährdete. Mußte er 
aber durchaus einmal acte de presence machen 
fo gehörte er ftet3 zu den Herren, denen 
ein jeder Graben recht war, nur nit zu lang 
durfte er fein. Diefen Herrn, der nie die Luft 
eines außdgerittenen Galopp3 gekannt hatte, im 
weiteren über fchneidige, moderne Kavallerie- 
führung jpredden zu hören, das war auch nicht 
fo ganz übel. Er, der ftet3 redete, wenn er 
reiten follte, fprach hier wieder reine Seyd- 
lit. War er doch für bie Zuhörer eine Aut o- 
rität, ein General. Ich Hatte den Herrn, der 
früher den Spisnamen „Rittmeifter Llang- 
am‘ führte, einmal zuſammen mit einem halb- 
verrüdten Schwadronschef von den ungarischen Hu- 
faren unter meinem Kommando, kann Euch Herren 
aber fagen, der Verrüdte war mir wahrhaftig 
lieber, al3 der gefunde Langſame. Sehen 
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Sie, und das heißt Autorität, die fo oft als eine 
Art von Götze von fo vielen verehrt wird. Doc 
glissons, vielleicht ändert ſich die Zeit und unfere 
Söhne lernen einft die wirkliche vonderTZalmi- 
Autorität unterjcheiden. — Autorität muß 
fein, denn ohne fie fiele unjere ganze Gejellichaft 
zufammen, jorgen wir aber dafür, daß es 
eine Autorität des wirklichen Ver— 
dienste ijt, und nicht eine jolche, die wir nur 
verehren, weil fogenannte Autoritäten und den 
Glauben daran imputieren. 

Doch pardon, meine lieben Herren, wir haben 
uns einmal wieder etwas von unferem Thema 
entfernt und find in der Welt herumijpaziert, 
um bie Autorität Tennen zu lernen. Doc 
ca ne rate jamais, wie die Franzusci3 zu jagen 
pflegen, die Abjchweifung diente ja nur dazu, ihnen 
meinen Standpunkt in dieſer Frage Har zu legen. 
Kehren wir jet wieder zu unferem Rönig 
®eorg IV. oder vielmehr zu dem am 17. Au gu ſt 
1762 unter dem englifchen Reichafiegel zum Prin- 
zen von Wales ernannten Knaben Georg 
zurüd. — Die Herren kennen die Bibeltelle, „mer 
viel geliebt, dem wird auch viel vergeben werben‘. 
— St diefe Verheißung richtig, dann muß dem 
„Florizel“, wie der Prinz in feinen milden 
Sahren (und wann hörten die wohl auf?) von den 
Schönen Londons und anderer Orte genannt wurde, 
allerdings [ehr viel vergeben werden. Sagte 
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er felbft doch einst von fih, er habe mehr Jung- 
frauen ihres Jungfernftandes beraubt, als er Haare 
auf dem Kopfe habe und das waren damals noch 
recht viele. Ich muß der Entjcheidung der Herren 
überlafjen, ob dieje feine Thätigleit gerade abjolut 
zu der Erfüllung feiner Negentenpflichten gehörte. 
Doc meine Herren, ich jehe, e3 iſt ſchon ſpät, ſogar 
recht fpät geworden; ich erlaube mir daher, die 
heutige Sitzung zu fchließen und werde das nächſte 
Mal in der Geſchichte Georgs IV., genannt „ber 
fafhionable Prinz“ fortfahren. Für heute 
empfehle ich mich Ihnen. 





Die Erzählung des vierten Abends. 


„Guten Abend, meine geehrten Herren,‘ rief 

der Graf an dem nächſten Sonnabend. „Sind Gie 

„alle da? Gut, ich fahre alfo in meiner Erzählung 
fort: 

Ich will mit des Prinzen Georgs erjten 
Sugendjahren beginnen, um Xhnen ein richtiges 
Bild des Mannes zu entwerfen. Prinz Georg 
war in feiner Jugend ein durch fchnelles 
Faffungsvermögen und Geift zu den höchſten 
Hoffnungen beredhtigende® Menſchenkind. Er 
ſchwärmte für die Klaſſiker und war namentlich für 
Homers Werke begeijtert. Als er im Jahre 1780 
für mündig erflärt wurde, galt er für einen der 
beftunterrichtetjtien Prinzen ber damaligen Zeit. 
Dabei war er von einer wahrhaft bezaubernden 
Liebenswürdigkeit, was ihn, verbunden mit feiner 
fraftvollen Geſtalt, jeinem fchönen, ausdrucksvollen 
Gefiht und feinen diftinguierten Manieren zu 
dem vergötterten Liebling der jchönen Frauen 
Londons machte. 

Und es gab wirklich zu damaliger Zeit gerade 
in London eine ſolche Anzahl von auffallend Schönen 
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Weibern, wie wohl nirgends in der Welt. Mit der 
weiblichen Schönheit und dem Geſchmack dafür 
iſt es ja, wie die Herren wiſſen, verſchieden. Einige 
Männer ſchwärmen für die Blonden, andere wie- 
ber für die Shwarzen. Das ift Geſchmackſache. 
Einige lieben die fetten andere wieder die mageren. 
Meine Paſſion waren eigentlich immer die blon- 
den, die Haben ſolchen jchönen weißen Teint und 
find meiſt fo geduldig, andere ziehen aber wieder das 
Temperament der Brünetten vor. Am beiten 
wäre eigentlich ſolch eine Melange von beiden, ich 
glaube, man nennt da3 „Cendré“, das hat dann 
aber wieder leicht fo etwas von Albinos. Man 
prüfe deshalb Tieber vorher, ehe e3 zu fpät iſt!“ 

„Brüfe, jagen Sie Herr Graf“, warf hier 
ber ftet3 etwas farkaftifch angehauchte Amtsrichter 
ein, „mas heißt dagaprüfen? Was verftehen Gie, 
wenn ich mir diefe indiskrete Frage erlauben darf? 
unter „Vorher prüfen?“ 

„Ratürlid muß mir doch wieder diefer ewige 
Krafehler von Amtsrichter dazwiſchen kommen,“ 
erwiderte der Graf lachend, „mas foll ich weiter 
darunter verjtehen? Als prüfe ein Jeder ſich ſelbſt 
und jeinen Gejchmad, ehe er fich entfcheibet. Wie 
man das ander3 auffajjfen Tann, begreife ich nicht. 
Ich glaube, Sie werben frivol, Amtsrichterdhen. — 

Doch zurüd zu meinen Engländerinnen, denn 
deren Schönheit Hatte wirklich jo etwas an ſich, 
diefe wundervollen fchlanfen Figuren und dabei die 
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Fülle, dieſe großen ſchmachtenden Augen und dieſer 
herrliche Teint! — 

Doch ich will mein Urteil nicht als maßgebend 
hinſtellen, aber der bekannte Humoriſt Lichten⸗ 
berg ſchreibt 1775 über die Schönheit der eng- 
liſchen Damen an feinen Freund, den Buchhändler 
Diederih in Göttingen: 

„Ich jchreibe ſonſt nicht gern von Frauenzim⸗ 
„mern und faßt niemals thue ich es, es müßte 
„denn das Frauenzimmer von dem, oder der Mann 
„an ben ich fchreibe, etwas Außerordentliches fein. 
„Run befinde ich mich jebt in einem Falle, mo 
„beides eintrifft und deshalb will ich mich einmal 
„recht müde von Y$rauenzimmern fchreiben. 

„Sobald man aber den Fuß in London febt 
„(ich Tee aber voraus, daß man noch etwas mehr 
„bat als Füße), jo fällt immer gleich die außer- 
„ordentlihe Schönheit der Yrauenzimmer und die 
„Menge biefer Schönheiten ins Auge. Wer ſich von 
„dieſer Seite nicht recht ficher weiß, für den weiß 
‚ih nur ein einziges Mittel, er gehe jogleich 
„mit dem erften Paletboote nah Holland zurüd, 
„denn da tft er Sicherer. — Sch Habe in meinem 
„eben ſchon viel jchöne Frauenzimmer gejehen, 
„aber fjeitdem ih in London bin, habe ich Deren 
„mehrere gejehen, al3 in meinem ganzen übrigen 
„eben zufammen und Doch bin ich erft zehn Tage 
„bier. Ihr außerordentlich netter Anzug erhebt 
„Ne noch mehr. — Bon vornehmen Frauenzimmern 
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„babe ich über zwei Hundert in einem einzigen 
„Saale des Haufes der Lords gefehen; von denen 
„eine jede dem Lord Bute wenigſtens 150 000 
„Ihaler wert gemwejen wären. Das macht jchon 
„30 Millionen Thaler, die bloßen Frauenzimmer, 
„wie fie Gott gejchaffen hat, ohne ein Körnchen 
„von Diamanten und Spiten und Berlen und der=- 
„gleihen in Anſchlag zu bringen, womit jie ihre 
„Ihönen Körper behängt Hatten. Das ift ein Ka- 
„pital. 

—„Ich verbitte mir aber von Dir, diefe Nadh- 
„richt von den englifchen Frauenzimmern etwa in 
„nen Gothaifchen Kalender einzurüden nicht mei- 
„netwegen, fondern des deutſchen Frauenzimmers 
„wegen. Die Damen von Lima kann man ihnen 
„loben, ſo lange man will, aber das engliſche 
„Frauenzimmer iſt ihnen zu nahe. Man lieſt in 
„der Geſchichte, daß die Niederſachſen ſchon 
„einmal haufenweiſe nach England marſchiert ſind 
„und man giebt ſehr tiefſinnige hiſtoriſche Urſachen 
„als Grund davon an, das hat man aber gar nicht 
„nötig. Unſere guten Sachfen liefen ganz einfach 
„von ihren Weibern weg und zu den jchönen Eng- 
„länderinnen hinüber. 


„Aber Dieterice ja kein Wort davon in den 
„Sothaifhen Kalender — kein Wort — ſonſt be— 
„komme ich Angſt, Du weißt weshalb. ꝛc. ıc. 


Lichtenberg.“ 
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„Und nun denken Sie ſich meine Herren, ſolchen 
jungen kraftvollen Prinzen, der bis dahin etwas 
kurz gehalten wurde, ſtrotzend von Jugend und 
Schönheit, in einen Kreis ſolcher ſchönen, entgegen- 
fommenden Frauen verjebt, einen Mann, der 
noch außerdem ein Brinz von Wale, das 
heißt der zufünftige König Englands ift! Iſt 
e8 da zu verwmundern, daB er zu Anfang 
wie betäubt von diefer Fülle von Liebreiz 
war und mit wahrer Wonne in dieſes Meer von 
Schönheit untertaudhte? — Haben wir doch [päter, 
ja bi3 in die jüngfte Zeit hinein fo manden Prinz 
bon Wales gejehen, der troßdem er fein Adoni3 wie 
Georg IV. war, nichts Deftomweniger auch ganz 
tüchtig tauchte, ja beinah zu oft und zu — viel. 
Des Prinzen Georg3 Leben wäre aber vielleicht ganz 
anders verlaufen, wenn er nicht zufällig in die 
Hände feines Onkels, des Herzog3 von Lum- 
berland, eines alten Roués, gefallen wäre. Es 
war da3 ein Herr, der fich durch verſchiedene Ehe- 
bruchsgeſchichten, fowie durch Neigung zum 
Trunf jelbjt in der damaligen Ioderen Londoner 
Belt ein bejonderes Renommee erworben hatte. 
— Er bradte den Neffen in jenen Kreis von 
Lebemännern hinein, die Die halbe Nacht poku- 
fierten und dann oft im Weinrauſch die tollften 
Geſchichten zu treiben beliebten. 

Zwar war König Georg, als er von diejen 
Abenteuern erfuhr, auf das höchſte entrüftet und 
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ſprach dem Herzog von Cumberland ſein ernſtes 
Mißfallen darüber aus, aber was war dem Hecuba? 
Die Trinkereien gingen weiter, der junge Prinz 
hatte Blut geleckt und fand den Ton dieſer junger 
Lebemänner ſo anſprechend, daß er ſeinem Vater 
zum erſten Mal Oppoſition machte. — Da nun be- 
kanntlich Monſieur Bachus ein treuer Gefährte 
Amor? ift, fo fingen benn auch bald des Prinzen Lie- 
beöverhältnifjfe an. Den Reigen eröffnete eine bild- 
Schöne Schaufpielerin Miß Mary Robinſon vom 
Durhlanetheater, eine Dame, Die zu Der Zeit, 
als die Belanntfchaft begann, minbeftend zehn 
Sabre älter als ihr jugendlicher Courmacher war. 
Das ift ja aber belanntli nicht? neues, junge 
Männer in Prinz Georg3 Alter finden gerade an 
der entwidelten Schänheitsblüte Gefallen und um- 
gelehrt, die Schönen zwijchen breißig und vierzig 
an frifchen jugendliden Männern. Haben doch 
biefe Jahre, wo es für die Frau mit des Leben 
Sreuden bald vorbei ift, jo etwas eigenartiges. Sie 
wollen dann fo gerne noch einmal erfahren, was 
leidenſchaftliche Liebe heißt, ehe es damit für immer 
vorbei if. Kommt doch für fie dann bald genug Die 
Zeit heran, wo fie von den Männern nit mehr 
begehrt werben, wo ihre Blide, ihre Wünſche Teine 
Erwiderung mehr finden, und das ijt eine häßliche 
Beit. Deshalb ſuchen fie fol junge Menſchen 
möglichft innig an ſich zu fejfeln, um dadurch Die 
böfe Zeit möglichft Iange hinauszuſchieben. Ach 
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und wie romantisch fing Die Sache mit der Robinfon 
an. „Brinz Georg fah feine Mary zureft in 
dem Shatefpearefhen „Wintermärdhen” als 
Berbdita und war von ihren Reizen wie bezau- 
bert. Daraus entſpann fi dann ein wochenlan⸗ 
ger Brieftvechfel nach ber Sitte jener Zeit, ſtarrend 
von ſchwülſtigen Liebeserflärungen. — Wie war das 
boch alles für die liebe BP erdbita-Mary fo Himm- 
liſch! Sie wurde wieder ganz jung Dabei und 
träumte fich in die Beit zurüd, wo fie vor zehn 
Sahren mit ihrem erften Manne, dem Heinen Ad- 
volatenfhreiber Lewis Robinfon, ähn- 
liche Liebesſchwüre gemechjelt hatte. Oh ma 
cöleste Marie! — und unalterableto my George! — 
Wie war das himmliſch! — Bald folgte auch ein 
erſtes Rendezvous im mondbefichienenen Park des 
alten Kempalaftes und von der Zeit an waren Die 
Liebenden für ewig unzertrennlid. Miftreß 
Mary mußte das Theater verlafjen, der Prinz ridh- 
tete ihr eine wunderſchöne Wohnung ein und ver⸗ 
fehrieb ihr 20000 Bfund als eigenes Vermögen. 
Mit ſolchen auf die Ewigkeit ausgeftellten 
Liebesſchwüren pflegt es aber bekanntlich oft fo 
eine eigene Sache zu fein. In biefem Falle dauerte 
die Ewigfleit faum ein Jahr und bereits in 
dem Sabre 81 fchrieb der Prinz feiner für ewig 
geliebten Mary einen Abfagebrief, in dem er ihr 
furz und bündig erflärte, daß fie fich nicht wieder 
jehen würden. — O wie ſchmerzlich war das für Die 
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arme Mary! Gie ivußte fich aber mit der ihr von 
dem Prinzen gewährten. Sahresrente von 2500 
Pfund zu tröften und flüchtete fich in die Arme 
eines Oberſten Tarleton, den fie fih au 
während der fchönen Liebestage vorfichtiger- 
weije al3 Referve gehalten hatte. — Ja e3 war das 
in jener Zeit für die Frauen mit der Treue der 
Lebemänner eine verdrießliche Sache. Es berrichte 
bei der jeunesse doree der befannte Grundfaß über 
die Liebe: „ni jamais, ni toujours, c’estla 
devise des amours.* — Zwar eine alberne 
Idee, die Durch jede glüdliche Ehe widerlegt wird, 
troßdem aber ftet3 bei allen Völkern Anhänger ge— 
funden hat; denn „variatio delectat“ kommt 
ja fo ungefähr auf dajjelbe hinaus. Es giebt aber 
gar zu viele Menjchen, denen leider alles Gejeb- 
lie an und für ſich fchon langweilig und das 
ganze Leben ohne Leichtſinn feinen Schuß 
Pulver wert if. Hatte fih nun Prinz Georg 
bei der fhönen Mary Robinfon die eriten 
Sporen in der Liebe verdient, fo konnte fein 
fiebesbedürftiges Herz von nun an gar nidht mehr 
ohne Flamme fein. Das nächſte Verhältnis aber 
war erniter. Der Brinz lernte in der Gejellichaft 
eine ſchöne Srländerin Mitrs. Mary Anna Fib- 
berbert kennen. Sie war gleichfalls fait zehn 
Sabre älter als er, ſchon zweimal Wittwe, 
zuleßt von einem Lord Thomas Fibherbert 
inStaffordfhire, den fie ein Jahr vorher ver- 
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loren hatte, aber eine Dame von einer wahrhaft 
junoniſchen Schönheit. Sie war zwar nad) dem 
Geſchmacke der meiften Männer vielleicht ein wenig 
fett, das jchien dem Prinzen aber gerade recht zu 
zu fein, das war fo fein Genre. Lady Fibher- 
bert muß nebenbei eine jehr gefcheite Frau ge- 
weſen jein, denn fie verftand e3, den Prinzen zu 
fejfeln, und zwar fo zu feifeln, daß er ſich ſogar, ob- 
gleih fie Tatboliih war, heimlich mit ihr 
trauen ließ. Daß diefe heimliche Ehe geheim 
blieb, ijt noch heute ein Rätſel, da befanntlich nad) 
der Bill of Nights jeder engliihe Prinz des 
Thrones verluftig geht, der eine Katholifin hei— 
ratete. Wenn man noch bedenkt, wie argwöhniſch 
die Augen der ganzen Hoflamarilla des Prinzen 
Lebenswandel verfolgten und jede neue Dame, der 
er fein Herz zumandte, mit Spähern umgeben mar, 
fo ift es unbegreiflid, daß Diefer heimliche 
Trauungsalt nicht befannt wurde. Am munder- 
barften aber erjcheint es, daß der Tatho- 
liſche Klerus nicht dahinter kam, denn zu wel⸗ 
hem Werkzeug hätte die Kenntnis davon bei Der 
Scheidung des Prinzen von feiner fpäteren Gemah- 
Iin, von der ich ben Herren noch erzählen werde, 
dienen lönnen. — 

Diefe Lady Fitzherbert muß demnad) eine 
ganz beſonders Huge Dame gemwejen fein, die den 
Prinzen und fpäteren König noch bis zu feinem 
Tode beeinflußte, nachdem fi fein Herz längſt 
anderen Schönheiten zugewandt hatte. — 
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Er lebte mehrere Zahre mit ihr teils in dem 
Ihönen@&arletonhoufe, teils in Brighton, 
beinahe wie in einer richtigen Ehe, bi3 fein wandel⸗ 
bares Herz ſich abermals einer anderen ſchönen 
Srländerin, der Lady Francis Zerjey, der 
Frau de3 Earl of Jerſey, von Dem fie bereits 
zehn Kinder Hatte, zumandte. 

Wie Georg ſich mit Diefer Dame zufammen- 
fand, ift beinah ein Roman, den ich den Herren 
als wohl kaum belannt, nicht vorenthalten möchte. 
Alſo hören Sie: 

Sn dem September bed Jahres 1789 fand in 
Bentlin Caſtle, einem alten Schloſſe in der 
Grafſchaft Tarmarthen in Wales, bei dem Lord 
George Jerſey eine große Jagd auf Feld- und 
Haſelhühner ftatt, zu ber auch der Prinz von 
Wales mit vielen feiner näheren Belannten, wie 
dem lord Malden, dem Oberſten St. Leger, 
Lord Rawdon, Lord Seym our, dem Con⸗ 
treadmiral Jack Pahyne, dem ſchönen Brum- 
mel (damals einer der hervorragendſten Vertreter 
des Dandyisme) und mehreren anderen eingeladen 
war. Das Eaftle, ein riefiger alter Kaften mit bun- 
derten von Zimmern, großen Sälen, winkligen Trep- 
pen und langen engen Korriboren war ein hoch⸗ 
interejjanter alter Bau, der einft von dem jchönen 
George Billierz, Herzog von Budinghbam, 
reftauriert wurde... Er bot an Kojtbarleiten und 
Schätzen gar vieles, fein ſchönſter Schat aber blieb 
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doch die ſchöne Schloßherrin felbft, die damals 
bereit3 in ihrem 40. Lebensjahre fiehende Earo- 
line, Tochter und Erbin des Biſchofs von 
Raphoein Irland.*) Ja bie Frau muß munder- 
bar ſchön geweſen fein, ein noch jeßt in ber Eiter- 
hazy⸗Gallerie befindliche Olgemälde giebt davon. 
nur ein ſchwaches Bild. Ein wundervoller 
Teint, große blaue Augen, üppige Fülle und eine 
majeftätifche Haltung waren ihre befonderen Eigen- 
fhaften. Allerdings war aud fie „grOBse 
belle et quarente“ unb Hatte, wie gejagt, 
ihrem Gemahl bereit3 zehn Kinder geboren, aber 
n’importe, ſchön war fie doch. Sie ſchien 
den Freuden des Lebens noch lange nicht 
entſagt zu haben, denn aus ihren ſchönen Augen 
leuchtete dem Bringen eine Zärtlichkeit entgegen, bie 
diefen von Anfang an ganz toll machte. Diefe 
ſchöne Frau mit allen ihren Eigenjchaften, das war 
fo recht fein Geſchmack, fie befaß gerade die Eigen- 
Ichaften, bie er an Schönheit ftelltee Er beichloß, 
fie um jeden Preis zu gewinnen. Eines Abends, 
die Jagd hatte die Herren bis gegen 7 Uhr Draußen 
im Moor gehalten, fie hatten jpäter mit der Gräfin 
dinirt und faßen nachher an dem fladernden 
Kaminfeuer zufammen, kam die Rede auch auf 


*) Lady Garoline Elifabeth heirathete 1795 den Marquis 
von Anglefey, wurde 1810 von ihm geichieben, vermählte 
fi dann mit dem Herzog von Argyl und ftarb 1821. 

Anmerkung des Herausgebers. 
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alle möglichen. Geifter- und Gejpenftergefchichten 
und der Lord Serfey Tonnte nicht genug von den 
Sagen erzählen, die darüber in dem alten: Schloß- 
archiv verzeichnet ftänden. Penlin Caſtle aber war 
auch der richtige Art für derlei Gejchichten. und 
namentlich der betreffende Abend jo recht dazu 
geeignet. Die alten roftigen Wetterfahnen- treijch- 
ten auf den Dächern der Schloßtürme und der 
Sturmmwind beulte um die Eden und Kanten de3 
alten Haufes. Er pujtete in die Corridore und 
jtiebte die Aſche aus den Kaminen in die Zimmer 
hinein. Der Lord erzählte auch mehrere graufige 
Geſchichten von kettenraſſelnden Geiftern, geſpen— 
ſterhaften Schloßfrauen und ſonſtigen Spuck. Er 
fügte hinzu, daß Mylady, ſeine Frau eine geradezu 
entſetztiche Angſt vor Geſpenſtern habe, eine ſolche 
Angſt, daß ſie ſich ſchon ſeit zwei Jahren aus dem 
gemeinſchaftlichen Schlafgemach in dem alten Ed- 
turm nad dem moderneren Teil de3 anderen 
Flügels hinübergerettet habe. „Sie kann e3 ja noch 
immer nicht vor Angjt bei mir aushalten”, fügte 
er lachend Hinzu. — Bei des Grafen Worten flog 
ein Blick des Prinzen zu der Schönen Gräfin hinüber 
und auch fie ſah ihn an. Was in diefem einen 
Blid Liegen mochte, das genügte, den Prinzen jo 
zu entzüden, daß ihm da3 Blut heiß in den Schläfen 
aufjtieg und er von dem Augenblid an den ganzen 
Abend mie geiftesabiwejend daſaß. Man fchied 
dann auch endlich gegen Mitternadht von einander 
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and einer wünfchte dem andern gefegnete Ruhe ohne 
alle Gefpeniter und fonftige Störungen. Als ber 
Brinz ſich vor der Gräfin verneigte, glaubte er 
einen leifen Brud ihrer Hand zu empfinden, der 
ihm für die nächſte Zukunft recht verheißend erfchien. 

Hatten fi die Gäfte nun au gute Ruhe 
gewünſcht, fo blieb das ein fchöner Wunfch, der der 
Wirklichleit durchaus nicht entſprach. Ein wahrer 
Höllenſpektakel umtobte die ganze Nacht das alte 
Schloß, Thüren wurden zugeworfen, der Orkan warf 
einen Schornftein auf das hohe Schieferdacdh herab, 
fo daß die Steine nur fo herunter polterten und die 
Laden bebten, genug, e3 war jo recht eine Nadıt 
für Gejpeniter.” 

„Ja diefe nächtlichen Gejpenjter”, unterbrad) 
der Graf hier ſchmunzelnd feine Erzählung, „Damit 
Dat e3 jo etwas an ſich, namentlich wenn Damen 
davon heimgefucht werden. — Wenn da? dann — 
fo heimlich — leiſe _ durch das Zimmer — ſchleicht 
— Dod das lajfe ich mir allenfall3 noch gefallen, 
wenn e3 aber dann der in bangem Entjeßen Er- 
wachenden — in die Nähe — kommt, oder jie an— 
faßt und fie wohl — gar zu küſſen verfudt! — 
Dann muß fo eine doch entweder ganz mäuschenftill 
halten, oder aber laut um Hülfe jchreien. Lebteres 
ift meiſt da3 Sicherere, das fchafft Luft und die 
bange Furcht iſt plößlich fort — der Geiſterſpuk 
beriehwindet. Aber — das Herz muß allerdingd 
ganz frei Dabei fein, das ift Die Hauptfache, denn 
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ſonſt giebt es meiſt ein Unglüd. Die Herren 
verſtehen, was ich damit meine. 

Nun, die Frau Gräfin Jerſey wollte am 
anderen Morgen auch wieder ihre Gefpenitererjchei- 
nungen gehabt haben, fie ſah auch ganz blaß und 
bohläugig davon aus, geſchrieen aber hat fie 
wohl nicht, jedenfall vernahm ihre Dienerſchaft 
nicht3 Davon. | | 

Seit diefer Gefpenfternacdht datierte ein fehr 
innige3 Berhältni3 zwiſchen dem Prinzen und der 
jhönen Frau; das gleich dem mit der Lady Fib- 
berbert lange Jahre hindurch dauerte. Dieſe 
drei Schönheiten bildeten gemwifjermaßen die drei 
großen Paſſionen in Prinz Georg3 Leben, 
und er führte mit legteren beiden jo eine Art von 
Dreiediger Ehe, die erjt verhängnispoll wurde, 
als fich zu ihnen drei noch eine vierte und zwar 
eine legitime Gemahlin gefellte. — Die Zahl 
der Tleinen Paſſionen mwedjfelte allerdings 
bei dem Prinzen fortwährend, doch Darauf wurde 
bon diefen beiden Oberjultaninnen kein zu großer 
Wert gelegt, das hatte nicht3 zu jagen. Die waren 
ja ihres Einfluſſes ſicher. Daß ein foldhes Leben 
dem Prinzen natürlich ein Heidengeld Eoftete, Tün- 
nen die Herren wohl denten. Solche Frauenzim- 
mergejchichten en gros, wa3 die ſchon allein an 
Heinen Liebesgejchenten verfchlingen, na dag weiß 
man ja. Bei dem Prinzen Georg fam aber noch 
jo allerhand hinzu, das ganze tolle Leben mit feinen 
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Trink⸗ und Spielgelagen, die guten Freunde, die 
den freigebigen Prinzen bei jeder Gelegenheit 
ſchröpften, das allein koſtete ſchon Unſummen und 
nun kam noch ſeine Baupaſſion Hinzu. Zuerſt baute 
er den ihm bei feiner Würdigkeitserklärung zuge- 
mwiejenen, auf Pall-Mall gelegenen Carlton— 
palaft aus, dann fand er, daß es ihm in dem, 
bon jeinem Onkel Cumberland bewohnten, Brighton 
ganz beſonders gefiele und er erbaute ſich hier den 
berühmten, fogenannten Warinepapillon,von 
dem Bolle der Borzellanladen genannt. — 
Diefer lag nicht etwa an dem in Brighton jo herr- 
lichen Meeresufer, fondern eine ganze Strede vom 
Strande entfernt zwijchen Büfchen und Buchen ver- 
jtedt, jo recht ein heimliches Liebesſchloß, wie er e3 
für feine heimlichen Liebfchaften nötig Hatte. — 
Alle dieſe Paſſionen erforderten jährlich NRiejen- 
fummen von Geld und die ihm bei feiner Mündig- 
feit von dem Parlament gewährte Jahresein— 
nahme von 50000 Pfund reichte dazu lange nicht 
aus. So kam es, daß er fich bereit3 Mitte Der 
Ser Zahre in ſchwerer Schuldenbedrängnis befand 
und ſich, da alle feine Bitten bei dem Bater um 
Erhöhung feiner Apanage vergeblich blieben, zu 
einer Beichränfung feiner Ausgaben entjchließen 
mußte. — Aber man weiß ja, was jo etwas bei 
einem Kronprinzen, dem von allen Seiten Geld in 
Hülle und Fülle angeboten wird, fagen will. Die 
Schulden wuchſen bald wieder zu einer ungeheueren 
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Summe an und betrugen 1793, troßdem das Parla⸗ 
ment zu Deren Abtragung bereit3 wieder 150 000 
Pfund bemilligt Hatte, die Riefenfumme von ca. 
600000 Pfund. Das war fhon was. 

Würde fich wohl das Parlament irgend eines 
anberen Staates dazu verjtanden haben, ſolche 
Riefenfummen für einen Thronfolger zu bewilligen, 
ber bi dahin doch abfolut noch nicht geleiitet 
hatte? Wohl gewiß nit. Darin find die Eng» 
länder aber nun einmal fomifche Leute, fie haben 
in allen Beiten für die Brinzen von Wales 
das Unglaublichſte in Diefer Richtung gethan. 
Waren dieſe auch noch jo Liderlich, jo Tiebte fie das 
Bolt eben gerade wegen diejer Liderlichkeit deſto 
mehr; wir finden da3 ja big auf die neuejte Zeit 
noch genau ebenſo. Sie mußten fich nur der Boll3- 
gunft und dem Volksgeſchmack anzupafjen juchen, 
Rennpferde halten, die bei dem Rennen in Epſom 
möglihjt gewannen und hübfche, fajhionable, 
den Ton angebende Leute jein, die mit 
ihren oft bizarren Gejchmadärichtungen die Mode 
beherrſchten, genug, möglichit von ſich reden machen. 
Das genügte für Oldengland, um fich bei ihm be- 
liebt zu machen. Wenn ed hieß: „Habt Ihr gehört, 
wa „George oder auch nur der „Prinz wie- 
der für eine Tollheit angeftiftet Hat?” Dann ladh- 
ten die lieben Bürger, freuten ſich darüber und 
fagten: „Er ift doch ein ganz verfludhter fafhio- 
nabler Kerl unfer Georg, dem man helfen muß,” 
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und da3 Parlament wies die höchſten Summen für 
ihn an. Endlich aber fchien doch in dem Jahre 
1794 die Geduld des Parlamentes erjchöpft zu fein 
und Dejjen Verdikt Iautete: Ja bezahlen wol- 
len wir wohl, aber er muß ung erft die Saran- 
tie leiften, Daß e3 von jet ab ander werden ſoll. 

Prinz George wußte jchließlich nicht mehr aus 
noch ein, er wandte ſich an feinen Bater und den 
allmächtigen Pitt mit der Bitte um Hülfe. — Diefe 
fagten ihm auch ſolche zu, jedoch nur unter der 
Bedingung, Daß er ſich verheirate. 

Für den Gedanken fehlte dem Prinzen aber 
abfolut das Organ. Wenn er auch mit feiner ſchö— 
nen Mitt. Mary Anna BFibherbert eine 
heimliche Ehe eingegangen war, jo lagen dabei die 
Berhältnifie doch anders. Nun aber alle feine 
reizenden Frauen und Mädchen aufgeben, um dafür 
eine ebenbürtige Fürjtentochter des Kontinentes zu 
ehelichen, da3 war doch ein zu bittere Gtüd. 
— Bas half aber alles Widerftreben? Seine 
Hüfsmittel waren gänzlich erjchöpft, er mußte in 
den jauren Apfel beißen und von nun an ein 
moralijher Ehemann werden. So willigte 
er. denn ein und der König begann für ihn auf die 
Brautjchau zu gehen. 

Damit aber für heute Schluß meine lieben 
Herren. Ach erzähle Ihnen am nächſten Bereins- 
abend, was das Reſultat diefer Brautjchau mar. 
Öuten Abend.” 


v. Kaiſenberg. Vom Grafen Oskar. II. 7 


Die Erzählung des fünften Abends. 


„Wo war ich jtehen geblieben? Richtig bei 
Georgs Brautjchau,” jo begann der Graf an dem 
nächſten Sonnabend jeine Erzählung und fuhr dann 
fort: 

„Alle im mannbaren Alter jtehenden Prin- 
zefjinnen der Fürftenhäufer Europas hatten ſchon 
Yängft ihr Auge auf den engliſchen Thronfolger ge- 
worfen und ſich auf ihn und feine eventuelle Braut- 
werbung vorbereitet. Man hatte fich über Die 
Berhältniffe des engliichen Hofes orientiert und 
auch hübſch engliich fprechen gelernt, um auf alles 
vorbereitet zu fein. Der Prinz von Wales galt 
damals als einer der jehöniten Männer Alteng- 
lands, er war groß und gut gewachjen, und jollte 
nach) den eingezogenen Erfundigungen auch jehr 
talentvoll und von liebenswürdigen Manieren fein. 
Daß er etwas dem Trunke zuneige und auch jonft 
ſtark Liderlich jei, nun davon hatten die Heinen 
Prinzeßhen zwar auch fchon etwas munleln ge- 
hört, daß aber folches Renommee dem Betreffenden 
in den Augen der Damen meijt nicht? ſchadet, nun 
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das weiß man ja. Das iſt im Gegenteil ſogar recht 
interefjant, da giebt es hübſch etwas zu bekehren 
und wenn e3 dann der eigenen ſüßen Berjon ge- 
Iingt, aus ſolchem „FZlorizel” einen guten mora- 
lichen Ehemann zu machen, dann ift der Ruhm 
defto größer. Gelang dag aber wider Erwarten 
nicht, nun, jo war die Stellung einer zukünftigen 
Königin von England doch auch nicht zu 
verachten. — Za wenn nur nicht die beiden jchönen 
Dulcinea3 in London gemwejen mären. 

Es waren bejonders zwei Brinzefjinnen, die 
bon dem Königspaar zur engeren Wahl geftellt 
wurden, und zwar: die Prinzeſſin Luiſe von 
Medlenburg-Strelig*, und die Prim 
zeffin Caroline von Braunſchweig, die 
Tochter von Augufte, der Schwefter des Königs. Die 
erjtere wurde von der Königin Sophie Charlotte 
geb. Prinzeß von Medlenburg-Strelig in Borfchlag 
gebradht, für die andere aber entjchied ſich ſchließ— 
fich der König Georg II. Wie eg möglich war, gerade 
dDiefe Wahl zwiſchen den beiden Prinzejfinnen zu 
treffen, ift unerfindlich, denn beide waren an körper⸗ 
licher Schönheit, Liebenswürdigfeit und geijtigen 
Gaben jo verjchieden wie der Tag und die Nacht. 
Wenn man aber eine zukünftige Königin ausfucht, 
na jo mwa3 überlegt man ji) doch. — Wa für 
Motive bei der Auswahl ftattgefunden: haben 

*) Die fpätere ſchöne, unglüdliche Königin Luiſe von 
Preußen. Anmerkung be Derausgeber2. 

7* 
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mögen, entzieht fich der Beurteilung. Aber ſchon 
die nahe Verwandtſchaft Hätte allein ein Hin- 
derungsgrund fein follen, denn aus einer Heirath 
zwifchen Gejchwifterfindern Daraus wird felten was 
Geſcheites. — 

Dem fei nun wie es fei, der Prinz von 
Wales entjchied ſich für die Koujine Caro— 
line Sein Herz war ja durch feine beiden Dul- 
cineas vollftändig in Anſpruch genommen, mas 
kam e3 ihm da auf Schönheit ꝛc. feiner zukünf⸗ 
tigen Gemahlin an? Er nahm vielleicht gerade die 
nad) dem eingeſandten Portrait wenig beftechende 
Koufine Caroline, die ihm ja außerdem als nach⸗ 
giebig und liebenswürdig bezeichnet wurde, um 
weniger embarras von diefer ganzen ihm aufge» 
Drungenen „Mußehe“ zu haben. Es gab aber 
damal3 auch noch eine andere Lesart, wonach die 
ſchöne ftolze Lady Jerſey den Prinzen geradezu 
zu diefer Ehe gezwungen und ihm außerdem das 
Verſprechen abgenötigt Habe, die Brautnadht 
nicht bei feiner jungen Gemahlin, fondern bet 
ihr zu verleben. 

In ſpäterer Zeit gab es wieder einmal einen 
Prinzen, dem daſſelbe Verſprechen durch eine 
ſchöne Freundin, die Herzogin v. M. abgenommen 
ſein ſolle. Aber man muß doch auch nicht alles 
glauben, was die Leute ſagen. 

Der Prinz Georg erteilte denn zu allem 
feine Zuſtimmung und der Unterhändler Sir $a- 
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me3 Harris (fpäter Lord Malmesbury) wurde 
al3 Brautwerber nach Braunjchweig entjandt. — 

Ja was foll ich den Herren nun aus meinen 
Erinnerungen über diefe unglüdliche, fpäter durch 
ihren Scheidungsprozgeß jo befannt gemordene 
Prinzeß Caroline jagen? — 

Früher da fpra man bei folcher Art von 
jungen Damen von „mangelhafter Erzie- 
bung“, jest ift aber da3 Wort „erbliche Be 
laftung” und Darwinidhe Bererbungd- 
theorie in die Mode gelommen. Das bildet 
dann natürlich für alles einen Entfchuldigungs- 
grund. Will ich nun Diefe neue Mode mitmachen 
und von erblihher Belaftung ſprechen, jo 
war Prinzeß Caroline allerdings durch die Eigen- 
Ihaften ihrer Eltern ſehr erblid belaftet. 
Es dürften fich faum zwei größere Gegenfäße finden 
lajjen, als die zwifchen ihren Eltern, dem Herzog 
Wilhelm Ferdinand von Braunfhmweig 
und ihrer Mutter Auguftevon England. 

Der Herzog galt für einen zwar jehr geijt- 
reihen, Dabei aber bi3 in fein höchſtes Alter 
mit einer ganz abnormen Sinnlichleit und Zur 
neigung für das weibliche Geſchlecht ausgeitatteten 
Herrn. Die Mutter aber gehörte zu jenen Na—⸗ 
turen, Die für Leidenjchaft und Neigung zu dem an- 
deren Gefchledht abjolut fein Organ beſitzen und 
deren Indolenz und unerfchütterliches Phlegma 
einer jeden Bejchreibung fpottete. Das Probduft 
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diefer Ehe war nun Brinzeß Caroline, die in 
ihrem ganzen Wejen, in ihren Naturtrieben und 
ihrer ganzen Beanlagung ein ganz eigentümtiches 
Gemijch beider elterlicher Eigenfchaften abgab. Wäh⸗ 
rend fie das Bhlegma von der Mutter hatte, gab 
e3 doch auch wieder Zeiten, in Denen die väter- 
lien Leidenſchaften zum Durchbruch Tamen und 
in einer Weife, die den ftrengften Erziehungsmaß- 
regeln de3 Vaters jpotteten. — Ob der Herzog, 
feine eigenen Eigenfchaften in der Tochter erken⸗ 
nend, ihr Durch vollftändige Abfchliegung von allem 
männlihen Verkehr die Leidenjchaft austreiben 
wollte, wer vermag das zu jagen? ebenfalls 
wurde da3 arme Mädchen von Jugend auf in 
einer wahrhaft feratlartigen Strenge erzogen und 
ihr jedes Heinjte Vergnügen verwehrt, das andere 
Mädchen in dem Harmlofen Verkehr mit jungen 
Herren finden. Aber wie lernten wir doch in 
Slefeld? „naturam expellas furka, tamen usque 
recurrit.* — Troßdem wurde die Erziehungsme- 
thode durchgehalten. — Ein weibliches Weſen be- 
findet ji da in einer Zwangslage. Wer weiß 
noch wie lange? WBielleicht kommt es auch noch 
einmal entgegengeſetzt, aber gut, daß ich wenigſtens 
jo was nicht mehr zu erleben brauche. 

Ich und Rinderwarten? Na ich danke! — 
Wurde die arme Caroline nun in diefer Beziehung 
gar zu ftreng gehalten, fo erhielt fie Dagegen auch 
nit die Erziehung, wie fie fich für eine Dame 
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ihre3 Standes jchicte, ja nicht einmal eine folche, 
wie fie jich für ein junges Mädchen des Bürger- 
ftande3 gehörte. Das erftredte fich ſogar auf ihre 
Toilette und ich muß leider jagen, auch auf ihre 
Körperpflege. Und das war doch zu arg, denn 
waſchen thun fich ja Doch jelbjt die Weiber und 
Töchter der blutigiten Kanadier. Sit es Daher dem 
an jo ganz andere Sachen gewöhnten Bringen wohl 
zu verdenten, wenn er bei dem erſten Anblid jeiner 
Bufünftigen ein gewiſſes Grauen empfand, das ſich 
fogar in einem Törperlichen Übelbefinden äußerte? 
Angenehmer Empfang da3 für eine junge 19jährige 
Königin, die, den Kopf voller Bhantafien und das 
Herz voll von Liebesſehnſucht in die Arme de3 fie, 
ihrer Hoffnung nad) mit Wonne erwartenden Ge- 
mahl3 eilen wollte. — Die Ehe ift ja befanntlidh 
eine Lotterie, bei der jo Mancher eine Niete zieht, 
aber jo ſchlimm Hatte fie fi) das doch nicht ge- 
dacht. Und deshalb mußte fie nun ihr Jugend- 
ideal, ihre fchmärmerifche, abgöttifche Liebe zu 
dem, Damals von allen Prinzeſſinnen vergötterten 
Brinzen Loui3 Ferdinand von Preu- 
Ben aufgeben? Erzählte man fich doc) damals in 
Braunfchweig, daß Prinzeß Karoline Feine 
Nacht ohne diejes Prinzen Bild fein könne, mit 
dem fie, während alles fchlief, oft die eigentümlich- 
ften erotifchen Geſpräche führen follte. — Und da? 
war nun alles vorbei und wen hatte fie dafür ein- 
getauscht? Einen allerdings gut ausfehenden Ge- 
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mahl, der ſchon bei dem erjten Begegnen ein Grauen 
vor ihr empfand! Ga e3 war hart, jehr Hart für 
dag arme Braunjchweigifche Fürſtenkind. — 

Und dabei war fie wirflich gar nicht fo übel 
und konnte e3, was das Ausfehen anbelangt, ganz 
gut mit den damaligen anderen PBrinzeffinnen auf- 
nehmen. Es gab fogar an dem Braun- 
jhmweiger Hofe einige junge Kavaliere, die ganz 
wahnjinnig in das jo kurz gehaltene und zurüd- 
gezogen lebende junge Mädchen verliebt waren 
und die nit nur in ihr die Prinzeſſin 
verehrten, jondern DAS Weib, das junge, jich ent- 
faltende Weib liebten. Wenn mich nicht alles 
täufcht, Hatte zu dieſen einft auch der zu meiner 
Sugendzeit fo fittenftrenge Graf von Münfter 
gehört, Der durch feine Mutter, Die Oberhofmeifterin 
in Carolinas Nähe gelangt war und ihr jogar eines 
Tages verbrecherlicherweife ein glühendes Liebes— 
briefchen zugeftedt haben folltee Sch Habe die 
Sefhichte von der Trau des Gefandten in 
Bien, der Gräfin E. v. Hardenberg, meiner 
Frau Mutter erzählen hören, die wahrfcheinlich 
glaubte, „was verfteht folch ein dummer Junge 
davon? Es giebt aber doch Sachen, die fich dem 
Gedächtnis befonders einprägen und dahin gehört 
dieſe Geſchichte. Es foll tüchtige Ohrfeigen ge- 
regnet haben, als die Mutter das Billet aus 
dem Capüchon der Prinzeß hervorholte. Auch 
mußte ſich die arme Prinzeß eines Abends auf 
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einem Hofballe von ihrem Bater eine gleiche Züch- 
tigung gefallen laſſen, weil fie fich nach deifen An- 
fiht bei einem Walzer zu jehr der Umjchlingung 
ihres Tänzers, eines Grafen ®rangel von der 
dänijchen Armee, hingegeben hatte. Ja da3 arme 
Kind war wirklich ein recht Tiebebedürftiges Weſen 
und fie mußte nun gerade in die Hände eines joldhen 
Gemahls geraten! 

Und dabei war fie wirklich gar nicht jo übel. 
Meine Frau Mutter hat mir noch jpäter oft davon 
erzählt, weldyen Eindrud die Prinzeß bei ihrem 
Eintreffen in London auf ihre Umgebung gemadht 
hatte. Eine von Mamas Freundinnen, die Hof—⸗ 
Dame Lady Lindſey, bejchrieb fie meiner Mutter 
folgendermaßen: „Die Prinzeß ift nicht fchön, aber 
ganz hübſch, hat dunkle hübfche Augen, eine zierlich 
gebogene Naje, leibliche Zähne, kleine, aber recht 
wenig gepflegte Hände, blondes Haar und kaum 
fichtbare Augenbrauen. Ihre Farbe tft nicht übel, 
fie Hat einen fchönen Bufen, aber das kommt alles 
wenig zur Geltung, da fie eine fehr fchlechte Hal- 
tung und ein fchüchternes, unfreundliches Weſen 
bejigt. Sie fcheint von Jugend auf nicht Darauf 
angehalten zu fein, eine Öffentliche Rolle zu fpielen. 
Das fällt Hier fehr auf, fie hat etwas Linkifches.” 

Mein Herr Vater, der die PBrinzeflin im Za- 
nuar 1794 kurz dor ihrer Abreife nach England 
während eines zweitägigen Aufenthalts in Hanno- 
ver gejehen hatte, fällte ungefähr dajfelbe Urteil 
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über fie und rejumierte, daß fie wegen ihrer 
Taltlofigfeit und wegen ihres unüberlegten Urteils 
in England eine fchwierige Stellung einnehmen 
werde. — 

Daß die Oberfultaninnen, die Ladys Fitzher⸗ 
bert und Jerſey, denen ſich in leßterer Zeit auch 
noch die Marquiſen von Townshend und 
von EHolmondeley*) zugefellt hatten, in ihrem 
Urteil über ihre offizielle Nebenbuhlerin nicht jehr 
freundlich fein würden, Yäßt fich ermeſſen, daß aber 
Lady Jerſey den befannten Auzjpruch über fie 
that: „Ihr Betragen ift im böchften Grade gemein 
und anftößig, fie Hüpft wie eine Opernjängerin 
herum und Tnüpft ihre Strumpfbänder unter dem 
Knie. Sie ift jo niedrig und gemein,” — das war 
nicht Hübfch von ihr, das durfte ſie nicht thun! — 

Denn ihr und ihresgleihen gegenüber war 
Prinzeg Caroline von Wales Doch noch der 
reine weiße Engel mit goldenen Flügeln. — Wa 
aber mußte ſich dad arme Wurm gleich bei 
dem erjten Eintreffen in England alles gefallen 
laffen! — Sie Hatte feinen Menjchen ihrer Um- 
gebung au3 der Heimat mit nach England herüber- 
nehmen Dürfen, ja felbjt ihre Bertraute und Bor- 
leferin, ein Fräulein Rofenzmweig, war ihr 
troß ihrer Bitten abgejchlagen worden. So landete 
fie in alleiniger Begleitung einer Mſtrs. Har- 


*) Lady Georgiana Cholmondeley, Tochter des Herzogs 
vom Ancalter. Anmerkuug des Herausgebers. 
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court am 4. April 1795 in Gramesend, nad" 
dem fie aus Furcht vor den franzöfifchen Kreuzern 
eine fehr ängftliche Überfahrt gehabt hatte. Hier 
beftieg fie die Königliche Yacht „Augujta” und 
ftieg bei Grungsmwid an? Land. — Gleich bei 
ihrer Ankunft wurde fie mit einer gröblichen Be— 
leidigung jeiten3 ihres Herrn Gemahls empfangen, 
indem diejer ihr feine Maitreffe die Lady Jerſey 
al3 Hofdame entgegenihidte. Man kann ſich den- 
fen, welchen Eindrud das auf die unglüdliche 
junge Prinzeſſin madte, die auf dieſe Weiſe 
verjchüchtert "durch alle die unbefannten Eindrüde 
gleich bei dem erften Schritt in die neue Heimat 
ihrer perfönlidhen Feindin entgegentreten mußte. 
Denn foviel hatte fie troß ihrer Lebensfremdheit 
Doch erfahren, welche Rolle Dieje jchöne Frau 
feit Jahren bei ihrem Gemahl ſpielte. — 
Aber es war nicht allein deren Perjönlichkeit 
an fich, die die Prinzeß verlehte, jondern die Lady 
prätendierte nach Art jolcher Weiber jogar im Be- 
wußtjein ihrer Stellung bei dem Prinzen, neben 
der Brinzeß in dem Fond des Wagen? Platz zu 
nehmen. Da aber erwachte das edle Blut ber 
Braunfchweiger in der beleidigten Frau und Die 
unverfhämte Lady wurde von ihr auf eine Weife 
zurecht gewiefen, daß fie merkte, wie mit der neuen 
Herrin doch fchlecht Kirfchen zu efjen fein dürfte. 
— 60 faß denn bei dem Einzug in London Die 
Prinzeß allein in dem Fond des Wagens, während 
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die Lady Jerſey und Mitrz. Harcourt den 
Rüdfig einnahmen. In dem St. Zamespalajt fand 
die erfte Begegnung der Brinzeß mit ihrem Gemahl 
jtatt, die aber im höchſten Grade unbefriedigend 
verlief. Beide mochten fich eine durchaus andere 
Borjtellung von einander gemadt haben. “Ver 
Prinz fühlte fich von der Perjönlichleit und dem 
Außeren feiner jungen Gattin abgeftoßen, ja fogar 
wie oben gejagt fo angemwidert, dab er übel 
wurde und dringend nad) einem Glafe Brandy 
verlangend, die Prinzeß verlief. — Die Prinzeß 
aber äußerte zu dem fie begleitenden Mitr. Harris; 
„Mon dieu! est-ce que le prince toujours comme 
cola? Je le trouve tres gros et nullement aussi 
beau, que son portrait.“ 

Das war der Anfang ihrer jungen Ehe für 
die junge Prinzeß. Daß e3 unter diefen Verhält- 
niffen Monfieur Georg am Abend der 
Zrauung am 8. April nicht ſchwer wurde, jein der 
Lady Jerſeyh gegebenes Berfprechen zu halten, 
ift erflärlih. Weinend verbrachte die Prinzeſſin 
ihre Brautnadht allein in ihren Gemächern. Ja 
e3 ijt eben nicht alles Gold, was glänzt und die 
arme Caroline follte es in ihrem Leben noch oft 
bereuen, um diefen Preis Prinzeß von Wales 
geworden zu fein. Die Braunjchweigiihen Prin- 
zeffinnen haben aber überhaupt Fein Glück auf den 
Thronen, Prinzeß Caroline Hat gewiß oft in 
ihrem traurigen Xeben ihrer Verwandten, der un⸗ 
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glüdlihden Brinzeß Louife von Braun- 
ſchweig gedacht, die an der Seite ihres halbver- 
verrüdten Czarewitſch Alexis ein fo frühes 
Ende fand; daß aber das Schidjal der Gemahlin 
Friedrichs des Großen, ihrer Tante auch 
gerade fein Roſengarten war, na das weiß man ja. 

Hätte fich die Prinzeffin damals bei dem Er- 
Tennen, wie wenig fie zu dem Prinzen von Wales 
und er zu ihr paßte, gleich zu einer Trennung 
refp. Scheidung entjchloffen, fo wäre ihr viel fpä- 
teres Leid erjpart geblieben. In ſolchen Berhält- 
niffen heißt es: „Lieber ein ſchneller Entſchluß, als 
lange gezappelt.” — Wer weiß aber, ob jie damit 
durchgedrungen märe, denn Dad Scheiden- 
lafjfen iſt auf Königsthronen nicht ganz leicht. 
— Sn den erften Jahren ihrer Ehe hatte fie wenig- 
ftend noch einen Schuß gegen die Rückſichtsloſig⸗ 
teiten ihres Gemahls und zwar in ihrem Schiwie- 
gervater, der fchon bei der Trauung (bei der fich der 
Prinz von Wales ganz ungehörig gegen Caroline 
benahm), diefen ernjt zurechtwies, und fie auch 
jpäter ihm gegenüber vertrat. Al3 der König aber 
mehr und mehr dem Irrſinn verfiel, ftand Die 
arme Yrau ganz allein und hatte ihre Kämpfe 
gegen den Gatten, an deſſen Seite die ihr von 
Unfang an abgeneigte Schwiegermutter ftand, 
allein durchzukämpfen. — Es würde mich zu meit 
führen, Euch Herren hier alle die Nieder- 
trächtigleiten de3 Prinzen von Wales zu enthüllen, 
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wie er ganz in bisheriger Weije fein Liderliches 
Leben mit feinen Dulcineas weiter führte, wie er 
Lady Figherbert in Barllane ein präcdtiges 
Palais einrichtete und dort ganz Öffentlich mit ihr 
lebte, wie er die, fich noch dazu in guter Hoff- 
nung befindliche Prinzeß öffentlich bei jeder Ge— 
legenheit ſchlecht behandelte und fie jogar wiſſent— 
fi) beleidigtee Genug, faum war ein Jahr ver- 
gangen, die Gattin Hatte ihm inzwifchen eine 
Tochter geboren, da trat ſchon die Kataftropbe, die 
jogenannte Scheidung von Tifh und 
Bettein. Der Prinz jchrieb feiner Gemahlin, daß 
ihre beiderfeitigen Neigungen nicht zu einander 
paßten, Die Natur hätte fie einmal nicht für einan- 
der geichaffen und es wäre Daher befjer, ihre Ehe 
in ein friedliches Nebeneinanderherleben umzuge- 
italten, als eine Neigung zu heucheln, die fie Doch 
nicht für einander empfänden. — 

Die Prinzeffin willigte ein und fiedelte zuerft 
nah Carlton, Später nad Montague- 
houſe über, während der Prinz in gewohnter 
Weiſe teild in Brigthon, teils in Carlton— 
houſe meiterlebte. Mit der Ehe war e3 für 
alle Zeiten vorbei. — 

Des Prinzen von Wales politifche Stellung, ja 
feine Stellung als nädhjfter zum Throne überhaupt 
war in jener Zeit eine leichte. Sein grimmig- 
ſter Gegner blieb der große Minifter Pitt, der 
in dem Parlament die nachdrüdlichiten Reden gegen 
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bie entarteten Sitten und den Lebenswandel des 
Prinzen hielt und das Argfte für England befürdh- 
tete, wenn er als Regent ben Thron beitiege. Nun, 
hierdurch iſt es zu erflären, Daß man fo lange Zeit 
König Georg3 II. zunehmende Geiftestrant- 
heit verheimlichte, um den Prinzen don Wales 
nicht zur NRegentfchaft gelangen zu laſſen. — In 
dem Sahre 1806 ftarb Pitt, der große Belämpfer 
der Revolution und Bonaparte Todfeind und 
wurde die Stelle des erjten Minifter befanntlih an 
des Prinzen von Wales Freund und früheren poli- 
tiſchen Geſinnungsgenoſſen Fox*) gegeben. 

In dieſer Freundſchaft Hatte ſich in den letzten 
Jahren ſo mancherlei geändert. Der Prinz von 
Wales war ein Hochtory geworden und auch das 
außerdienſtliche Verhältnis zwiſchen beiden war 
wohl durch den Einfluß der Lady Fitzherbert ge- 
trübt. Diefe war, wie ich den Herren bereit3 er- 
zählte, bekanntlich in heimlicher Ehe mit dem Prin- 
zen von Wales verheiratet. Als diefes Verhältnis 
nun doch eines Tages im Unterhaufe zur Sprade 
kam, batte For zur Rettung des Prinzen be- 
Ihmworen, daß an der ganzen Geſchichte Tein 
wahres Wort und da3 ganze eine lächerliche Erfin- 
dung fei. Pie fehöne Lady hatte fich dadurch auf 
das äußerjte gekränkt gefühlt, vergaß das Fox nie 
und wandte ihren ganzen Einfluß an, um den Mi- 


*) Charles or, jüngerer Bruder des Lord Stephan 
Holland. und Grafen von Ilcheſter. Anm. des Herausgebers. 
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nifter bei dem Prinzen zu verdächtigen. — Doch ich 
muß den Herren, ehe ich zu der in dem Jahre 1810 
beginnenden erften Regentſchaftdes Brin- 
zen von Wales übergehe, erjt noch von einem 
Prozeß erzählen, den dieſer zwei Jahre vor Pitt's 
Tode gegen feine noch immer von ihm in Monta- 
gueboufe zu Bladheath lebende Gemahlin 
führte, ein Prozeß, der Damals wegen feiner Abjon- 
derlichteit die Augen der ganzen Welt auf fich 309 
und den erften Alt zu dem ji im Jahre 1820 
abjpielenden großen Scheideprozeßdrama bildete, 
von dem ich Ihnen fpäter einmal erzählen werde. 
— In dem Jahre 1804 drang der Prinz von Wales 
darauf, daß jeine Tochter Charlotte dem Ein- 
fluß feiner Gemahlin entzogen und von ihr getrennt 
würde. Und zwar begründete er feine Forderun- 
gen durch die Gerüchte, die über einen höchſt un- 
moraliſchen Lebenswandel feiner Gemahlin 
(Lachte da Hinten etwa Jemand?) in England ver- 
breitet wären. Was an der Sache richtig tvar, wer 
will das entfcheiden? Sie wijfen es nicht und ich 
weiß es auch nicht. Dabei gewejen find wirbeide 
nicht, ich habe aber über dieje Gejchichte in meinen 
jungen Sahren ſo viele Pros und Contra gehört, 
daß mein Urteil darüber einigermaßen ſchwankend 
geworben ift. Wohin jich meine Anjicht am meiften 
neigt, will ich den Herren nachher jagen und Ihnen 
jest nur von der darüber angeftellten Unterjuchung 
beridten. Ich muß Sie aber von neuem 
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bitten, mich nicht etwa für die Srivolität der dabei 
vorkommenden Zuftände verantwortlich machen zu 
wollen. 

Die Prinzeß von Wales Iebte die Jahre ziem- 
lich zurüdgezogen in Montaguehoufe; dag 
heißt ganz zurüdgezogen kann man gerade nicht 
jagen, denn fie fam bisweilen nach London, um dort 
das Theater zu beſurhen. Was fie aber dort in 
Coventgarden zu jehen bekam, da3 mußte 
allerdings ihre Begriffe über da3 wa8 man mor a⸗ 
liſch und unmoralifch nennt, etwas verwirren. 
Da ſaß 3. B. ganz in der Nähe der Königlichen Loge 
eine Miß Haugthon, die Geliebte Lords ©.’3 in dem 
Schmude ihrer blißenden Diamanten, eine Dame, 
die von ihrer Mutter, einer in der ganzen Armee be- 
fannten Perſon, von Jugend auf zu ihrem „Ge- 
werbe” erzogen war und neben ihr Lord ©,, 
ein Ehemann, der ganz öffenlich mit ihr tändelte. 
Und in den Nebenlogen da war e3 noch fchlimmer, 
da ſaßen lauter Babylonierinnen von höchſtem 
Rang. Da war die gejchiedene Lady R.und ihre 
Tochter, die Herzogin &, ehr ſcheid— 
bar, in der nächſten Loge Lady G., noch jcheidbarer 
und jo ging es weiter, öffentlideCourtifanen 
und Damen der erften Geſellſchaft, die 
in Garltonhoufe verkehrten, im bunten Wechjel. 
Worin beftand aber der Unterfchied zwiſchen bei- 
den? Man konnte beinah jagen, daß jich die, die öf- 
fentlichen Häufer bejuchenden Eourtifanen faft noch 

v. Kaiſenberg. Vom Grafen Ostar. IL 8 
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zurüdhaltender betrugen als ihre Kolleginnen. — 
Was mußte diefer Anblid wohl für einen Eindrud 
auf die mit recht lebhaften Sinnen auägeftattete 
und in aufgezwungener Ehelojigfeit lebende junge 
Königin machen? Dabei wurden ihr von ihrer 
soidisant „Ehrendame” der Lady Fitzgerald 
über jede einzelne die wunderbarſten Gefchichten 
mitgeteilt, und von den vielen Klagen wegen Ehe- 
bruchs erzählt, deren viel mehr waren, als ſelbſt in 
dem tollen Zahre 1771. Da wurde der jungen 
Königin nichts verhüllt und nicht? verjchleiert 
‚und fie im Gegenteil auf die einzelnen Herzend- 
brecher, wie 3. B. die Herzöge von Dueen 
bury und Durham, die Marquis v.Hertford, 
Conynghbam und den Eolonel Brumell, 
alles intimjte Freunde ihres Gemahls, bejonders 
aufmerkſam gemacht. Mußten diefe Erzählungen 
mit ihrer Berleugnung jeglicher Ehrbarkeit nicht 
die Bhantafie eines jeden jungen Weibes vergiften 
und befonder3 einer Frau wie Die Brinzeß Caroline, 
die darin vom Vater her doch entichieden erblich 
belaftet war? — Und mit diefen Gedanken, mit 
einer durch derartige Bilder erhigten Phantajie 
mußte dann die arme junge Frau in ihr einfames 
Montaguehoufe zurückkehren! — Es ijt zu verwun- 
dern, daß da nicht einmal wirklich etwas pajjierte. 
Sch weiß es zwar nicht, glaube aber, daß es meift 
nur Leine Unporjichtigfeiten waren, die fich bie 
Prinzeß 3. B. mit dem Admiral Sir Sidney 
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Schmidt erlaubte, und daß auch die anderen ihr 
nachgejagten Dinge, wie ihr Zerfehr mit einem 
Kapitän Manby und dem berühmten Portrait- 
maler Thomas Lawrence nur auf Entftellung 
berubten. Die arme Frau war eben durdy ihren 
Gemahl mit einem Heer von Spionen umgeben und 
wenn die bei einer in ſolchen Verhältnifien Ieben- 
den jungen Frau etwas finden wollen, na daß 
ihnen das gelingt, dag weiß man ja. — Wer kann 
daher heute noch entjcheiden, ob ihre Erlaubnis 
für den Maler Lawrence, mehrere Nächte in Mon- 
taguehouje zu fchlafen, auf dem Bewußtſein ihrer 
abjoluten Sntaftheit, oder auf einem Hinmwegjegen 
über alle Rüdjichten beruhte? — Wenn id Ihnen 
meine Anficht über die Sache jagen foll, jo glaube 
ich, daß die Prinzefjin etwas Hyfterifch war und 
ihr Liebeöbebürfnig ſich in irgend einer Weiſe 
zeigen mußte. Daher ihre Vorliebe für die Knaben, 
die jie jelbft unterrichtete und erziehen ließ, Daher 
auch ihre Neigung zu bem Knaben Auftin, ben fie 
fogar adoptiert haben fol. Was aber ihr Ber- 
hältni3 zu dem Admiral und zu Mitr. Lawrence 
betrifft, jo ift meine Meinung, daß dajjelbe rein 
platonifch war, und diefe kann auch nicht Durch 
alle die ſchamloſen Ausfagen der im Solde des 
Prinzen jtehenden Zeugen umgeſtoßen werden. 
— Dieje meine Anſicht, die ih mir ſpäter als 
Nefultat jo vieler Erzählungen meiner Bekann—⸗ 
ten gebildet habe, teilte 3. B. auch der befannte 
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Braunfchweigiihe Schulrat Campe, ber oft 
wochenlang bei der Prinzeß in Montaguehoufe zum 
Bejuh war und ſtets ala ihr warmer PBerteidiger 
auftrat. Ahr Hauptvertreter in der ganzen Pro— 
zeßgejchichte aber war ihr Schwiegervater der König 
Georg ſelbſt, der fie in einem liebevollen Briefe 
über ihr Ungemach tröftete. Dieſer Brief foll in 
dem fpäter nad) 16 Fahren aufgenommenen Prozeß 
mit als Entlaftungsbemwei3 gedient Haben. Ber 
Prozeß des Jahres 1806 endete 1807 
mit der vollftändigen Freifprechung der Prin- 
zeß von Waled. Zwar wurde ihr ihre Tochter zur 
Erziehung genommen und einer bejonderen Gou- 
vernante übergeben, fie ſelbſt aber erjchien wieder 
bei Hofe und verkehrte mit den Mitgliedern Der 
Königlichen Yamilie mie bisher. Bei diefer Ge- 
fegenheit nahm ſich ihr Schtwager, der Herzog 
bon Cumberland, unfer jpätererr König 
Ernſt Auguft befonders ihrer an und vertrat 
fie ihrem Gatten gegenüber, wodurch ihre Stellung 
bi3 zu deſſen Uebernahme der Regentſchaft eine 
fiderere wurde. — . 

Sehen Sie meine Herren und fol einen Pro⸗ 
zeß wagte Prinz Georg gegen ſeine verhältnismäßig 
unbeſcholtene Gemahlin zu führen. Dieſer ſelbe 
Prinz von Wales, der aus ſeinen Ehebrüchen 
und ſeinem liderlichen Lebenswandel kein Ge— 
heimnis machte und deſſen teilweiſe ſchmutzige 
Liebeshändel jo bekannt waren, daß die Spatzen 
auf den Dächern davon pfiffen. — 
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Sit das eine Gerechtigkeit, die den Ehemännern 
da3 geitattete, wa3 fie den Frauen verbot? Und 
nun noch dazu ein Prinz von Wale3, der zu- 
fünftige König von England, der hätte doch wenig⸗ 
ſtens fein Haus rein halten follen. — Für das Ber- 
ftändnis einer Auffaffung ſolcher Königlicher Hoheit 
da fehlt mir geradezu die Anjchauung. Aber e3 
war eben damals eine frivole, unmoralijche Zeit, 
und e3 wirkte darin noch die Lebensweiſe eines 
Ludwig XV. nad. — 

Ja war e3 denn aber an den meijten anderen 
Höfen der damaligen Epoche etwa ander3? Ach 
will das Kronprinzenpaar und nachherige Königs- 
paar Friedrich Wilhelm und Louije 
natürlih ausnehmen, denn das bildete ein 
leuchtende3 Vorbild für alle anderen. Aber denten 
Sie doch an den dDiden Wilhelm mit feiner 
Lichtenau, feiner Bethbmann,*) der Franl- 
furter Bankiersnichte, ſeiner Voß, Dönhoff und 
wie ſie alle hießen, denken Sie an den Herzog Karl 
Ferdinand von Braunſchweig, den Vater 
der Prinzeß von Wales mit ſeiner ſchönen Bran— 
koni, der nicht minder intereſſanten Hartefeld 
und an ſeine anderen Weiber, an dieſen Herrn, der 
ſich zwar ſeiner vielen unehelichen Kinder ſchämte, 
trotzdem aber bis in ſein höchſtes Alter nicht ohne 
Concubine leben konnte. — Ich ſage Ihnen, es 


*) Heiratete fpäter ben bekannten Kanzleiſekretär ©... ., 
ber in ben 90er Jahren geabelt wurde. Anm. bes Herausgebers. 
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war überall dieſelbe Gejchichte, ein „chass&-croise“, 
wohin man ſah. — Und nun gar erjt die anderen 
Höfe, .B. Rußland, o Gott, o Gott, was war das 
damals in Petersburg für eine Wirtfchaft! 

Was der Graf v. d. Golz, ein alter Freund 
unſeres Haufes, der preußiiche Gefandte in Peters⸗ 
burg, darüber meinem Herrn Vater alles erzählte, 
da ift geradezu dad Ende von weg. Ja der Zar Aler- 
ander der bietet mir wieder Gelegenheit, mich etwas 
über die jogenannte „Weltgeſchichte“ und 
deren Urteil auszuſprechen. Was haben die Hifto- 
riker, dieſe Lobhudeler damaliger Zeit aus 
dDiefem Manne nachher alle8 gemadht! — Sch 
glaube, wenn der von feinem Sterne, oder wo er 
fonft jest ift, herabblickte und da3 Urteil über ſich 
läſe, er würde fich ſelbſt darin nicht wieder er- 
fennen. Und das will Doch jchon etwas fagen, 
denn an Xobhudeleien war er jchon während feiner 
trdifchen Laufbahn ziemlich hinreichend gewöhnt. 
— €3 giebt feine größeren Amateur - Rammer- 
diener als dieſe Gejchichtsfchreiber und des 
Grafen Mirabeau Aeußerung über ihre Kritik 
Friedrich des Großen „Er wolle Caeſars 
Bild den Schmierern entreißen,” entbehrt nicht 
einer gemwifjen Berechtigung. 

Und nun nehmen die Herren doch einmal das 
„weltgefchichtliche” Urteil über den Zaren 
Wlerander an und vergleichen e3 mit der Wirklich- 
keit. Vergleichen Sie den edlen Mann, als 
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welchen wir ihn auf unjeren Lehranſtalten Tennen 
lernen, mit d em Bilde, das uns die, den Hiſtorikern 
oft jo verhaßten Memoirenhinterlafjer von ihm ent- 
werfen. — Sehen Sie, mas da von diefem edlen. 
Baren, den „Retter Deutſchlands“, übrig bleibt. 
Seine hiftorifche Schilderung reicht ſchon beinah an 
Kouliſſenreißerei heran. Da fpricht man immer von - 
LudmwigXV.Unmoralität, von feinem Hirfchparf 
und, was weiß ich noch, von feinen Yrivolitäten; 
ja glauben Sie denn, Da das zu Aleranders Zeiten 
etwa ander? war? Ich Tann Ihnen jagen, Daß des 
edlen Zaren Harem größer war, al3 die Lud- 
wig3 XIV. und XV. zufammen genommen. Al z. 
B. der Zar nad der unglüdlichen Affaire bei 
Aufterlig nad) Petersburg zurüdfehrte, und dort 
troß feiner Niederlage als ſolch eine Art von Tri- 
umphator einzog, bereiteten ihm jeine Harems⸗ 
damen einen bejonders feierliden Empfang. Es 
waren bejonber3 vier Weiber, die ihrer Freude 
Ausdrud gaben, ben „bienaim6* wieder zu haben, 
das waren die Frau Minifterin Olga Kotſchu— 
bey, der der Bar einmal einen kurzen Glücks⸗ 
moment gewährt Hatte, dann die beiden Kom» 
teffen. Woronzow, benen aud öfters das Tai- 
ſerliche Tajchentud) zugemorfen war. Dieſe beiden 
Batten ſich fogar unter die Volksmenge gemijcht, 
um des Ungebeteten Augen auf fich zu ziehen. 
Berner war da die Fürftin Paulomna TZijher- 
nitſchew, die in der Vorhalle des Palais Pojto 
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faßte, um de3 Zaren Hände und Kleider zu küſſen. 
Daß mar aber alles nur verlorene Liebesmüh, 
Sultan Alerander beachtete fie an dem Tage nicht, 
jondern eilte jofort zu der MRariaAntonowna 
Narifchlin, geb. Prinzeß Czetwerinska, 
der Gemahlin jeines Oberfammerherrn, mit der er 
bereit3 jeit einigen Jahren in fo innigem Ver— 
hältnis ftand, daß diejfer Vereinigung jogar drei 
Kinder entiproßten. Abend3 war große Illumina⸗ 
tion, bei denen jich alle Faporitinnen in den jinnig- 
ften Transparenten ergingen; aber auch hierbei 
trug die ſchöne Frau Nariſchkin den Sieg davon. 
Sie hatte an ihrem Palais ein Transparent mit Der 
einfachen Inſchrift angebracht: „au Alexander, 
le bien faiteur du monde“ — Das fchlug 
durch, der Zar jtieg bei ihr ab, und mußte Die Dame 
dur) jo viele Beweiſe feiner unveränderten Zärt— 
lichkeit zu überzeugen, daß die arme Gräfin an den 


nächſten Tagen frank war. Wahrfcheinlich Hatte fie 


fih zu jehr über feine Zurüdfunft gefreut. Ja, 
jolde „bienfaiteurs* haben bisweilen jo etwas 
Angreifendes. — Ich höre da wieder jo einige Flü- 
ftereien über meine Frivolität, da3 find aber 
alles Hiftorifche Thatjachen, die ich Ihnen bier er» 
zähle, die Zeit war damals frivol, wa? Tann 
ih dafür? Sclagen Sie bei Golz nad, der 
ficherlich in feinen Hinterlafjenen Memoiren aller 
diefer Dinge Erwähnung gethan hat. 

Wurden alle dieje Taiferlichen Berhältniffe bis 
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zu dem Kriege noch mit einem gemwifjen Schleier 
bedecdt, jo änderte ſich das von da an voll- 
ländig. Madame Nariſchkin murbe bie 
„maitresse en Titre“, der alle Würdenträger hul⸗ 
dDigten und die der Zar mit ungezählten 
Hunderttaufenden von Rubeln überjchüttete. 
Ihr Herr Gemahl kam dabei natürlich auch nicht 
gerade jchlecht weg, er wurde Oberjägermeifter und 
erhielt Orden und „Seelen” und alles, was Men- 
Ichen begehren. Der Einfluß der Frau Narifchlin 
auf den Zaren blieb mehrere Jahre unverändert 
und jtellte den der KRaiferin-Wittwe und den der 
armen regierenden Kaiſerin vollftändig in den 
Schatten, jo daß man damal3 fogar von Umfturz- 
plänen munkelte, die die Kaiferin Maria Feodo⸗ 
rowna gegen ben Zaren gehegt haben foll. Doc 
wer weiß, ob da3 wahr ift. Gewöhnlich hatten 
fih damald die armen legitimen Gattinnen zu 
fügen und ihr Leid ftillfehweigend zu tragen. Die 
Fürftenhöfe jener Zeit waren ja darin genau nad) 
dem Berjailler Mufter eingerichtet und das Amt 
einer „maitresse en Titre“ ein förmlich janttio- 
niertes Hof- und Gtaatsamt. Die Außerung 
eine3 Pariſer Konventsmitgliedes über dieſe Zu- 
ftände ift nur zu wahr: „Die Geſchichte 
ber Fürſten ift eine Leidensgefhidte 
der Fürftinnen.” — Diefe Armen mußten es 
oft ruhig anfehen, wie einheimijche oder auch 
fremde, vornehme und geringe „Dirnen“, oft von 
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ber allergemeiniten Sorte ihre Stelle einnahmen. 
— Und fo war e3 fat überall, denfen die Herren 
doch nur einmal an die Fleinen Höfe dort am Rhein, 
bie geiftlichen nicht ausgeſchloſſen, was da paſſierte, 
es war ja ſchauderhaft — ganz ſchauderhaft. — 

Man wußte damals gar nicht mehr fo recht, 
woran man war, wa3 Sünde und was Hofton war. 

Na — Überhaupt. — Mit dem, was bier auf 
Erden Recht oder Unredht ift, damit ift es ganz 
eigentümlich beitellt, e3 ift damit in allen Län- 
dern verjchieden. Was hier für Sünde gilt, das 
ift in Sndien Gefellfhaftzufance und um- 
gelehrt. Was man bier häßlich findet, das iſt im 
Orient hübſch — Hoch und tief. — Bei dem ewigen 
Strafgericht da muß ſchon nationenweis abgeurteilt 
werden. Denken bie Herren einmal darüber nad). 

Um nun auf unfere arme PBrinzeß von Wales 
zurüdzulommen, jo war fie dazu verurteilt, ihr 
aufgezwungenes eheloſes Leben mweiterzuführen. In 
fpäteren Sahren ging fie allerding3 auf Reifen, auf 
denen fie ji bisweilen reiht unvorſichtig 
benahm. Das verwidelte fie denn auch in ihren 
großen Monftreprozeß, von dem ich ihnen gelegent- 
lich einmal erzählen werde. 

Der Prinz von Wales lebte feit der Trennung 
von Seiner Gemahlin mit ben Ladys Fißherbert und 
Jerſey in alter Weife ac. weiter. Er trieb es 
aber durch jeine Orgien und Völlereien nachgerabe 
fo weit, daß das Londoner Publitum, das ihm bis 
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dahin immer die Stange gehalten hatte, über fein 
Leben tief indigniert war, und nur mit großer 
Beforgnis der Übernahme feiner Regentjchaft, bie 
wie bereit3 gejagt, am 5. Dezember 1810 
erfolgte, entgegenfah. — 

Das wären jo ungefähr die Verhältniffe des 
englifchen Königshauſes, unjerer soidisant Herr- 
fer, die allerdings in Hannover in ber Zeit, bei Der 
wir uns befinden, mehr Herrſcher in partibus 
waren. Sch werde gelegentlich bei der Schilderung 
unferer weiteren hannoverſchen Verhältniſſe auf 
den König Georg IV. zurüdfommen. Das nächite 
Mal fahre ih mit der Gejchichte unferes 
Baterlandez in dem Jahre 1806 und der preußti- 
hen Bejegung fort. Für Heute guten Abend, 
meine lieben Herren.” | 


Die Erzählung des jehsten Abends. 





„Ehe ich Heute fortfahre, will ich kurz wieder⸗ 
holen, daß den Hannoveranern die preußifche Herr- 
Ihaft des Jahres 1806 jedenfalls nicht angenehm 
war, ja faſt noch läſtiger als die der Fran- 
zofen. Auh dem Könige Friedrihd Bil» 
helm IIL paßte die ganze Sade nicht fo recht, 
er hätte die Bejigergreifung gerne anders formu- 
liert gejehen, wenn er auch in Rückſicht auf das 
preußifche StaatSwohl davon überzeugt mar, daß 
die Verbindung feiner Provinzen durch den Bejig 
Hannovers notwendig jei. Um die Verantwortung 
nit allein zu tragen, hatte er Anfang März 
1806 eine Konferenz feiner Ratgeber, bejtehend aus 
den Grafen Schulendpurg, Hardenberg und 
Lucheſini, fowie den Miniftern Lombard und 
Beyme zufammenberufen und ihnen Die Frage 
wegen Hannovers vorgelegt. Sie erklärten ſich ein- 
fimmig für die Bejignahme unferes Landes, und 
begründeten ihr Urteil damit, daß in der Ange- 
legenheit Rüdficht auf Napoleon genommen werden 
müſſe und e3 auch in dem Intereſſe von und Han- 
noveranern Tiege, energifh vorzugehen, Da 
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wir nur BZutrauen zu einer Negierung fafjen 
würden, wenn wir bejtimmt wüßten, wer in Zu- 
funft unjer Landesherr fein würde. Des Königs 
Entihluß wurde dadurch beftärkt und er entjchied 
fih für die abfolute Befigergreifung, ſprach 
ſich aber gleichzeitig dahin aus, daß Hannover in 
allen Eventualitäten eine vollftändig neutrale 
Stellung einnehmen jolle Bon einer voll 
ftändigen $ncorporation unferestan- 
des in Die Reihe der preußifhen Pro— 
binzen ſah er vorläufig ab. Wie 
ih Ahnen bereit3 neulich berichtete, wurde 
preußifcherjeit3 eine Adminiftrationzfom- 
mijfion, beftehend aus dem Geheimen Ober- 
finanzratod. Xngersleben, dem Geheim— 
rtat®ilfen3, OberrechnungsratSchöne, 
dem Pireltor der Domänenlammer Heyer und 
Oberrechnungsrat Gieſeke, jowie dem Hannover- 
Shen Geheimrat vd. Bülow und Kriegsrat 
Clemen eingejegt, die eine jede Verbindung der 
Hannoveraner mit den kriegführenden 
Mächten zu verhindern hatte. 

Die friegführenden Mächte waren nämlid) 
Srantreih und Preußen Pie Verhält- 
niffe zwiſchen beiden Hatten fi inzwilchen 
immer mehr zugefjpikt, der Durchmarſch Ber- 
nabotte® durch die preußifchen Fürftentümer 
madte den Anfang, e3 folgten die befannten 
Napoleoniihen Invektiven mie die Wegnahme 
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Dreier preußifcher Abteien in Weftfalen und dem 
Faß wurde der Boden ausgefchlagen, ala England 
am 20. April.an Preußen den Krieg erflärte,. und 
da3 Rabinet von St. James dem König von 
Preußen bei diefer Gelegenheit die Beweiſe über- 
lieferte, daß Napoleon England für den Fall, daß es 
örieden mit ihm jchließe, Sannopder ange 
boten babe Infolge diefer eigenartigen 
Entdedung erfolgte am 9. Oftober Preußens 
Krieg3erllärung an Franlreid. Pie 
Bürfel famen in’3 Rollen und im Herbft begannen 
die Durchzüge preußifcher Truppen, die fich bei 
Erfurt konzentrierten. — Die PBerftimmung Der 
Hannoveraner gegen die Preußen nahm zu, ja Die 
preußifche Regierung fürchtete, daß bereits in dem 
Lande jelbjt Verbindungen mit den Franzoſen un«- 
terhalten würden, da man wohl erlannt hatte, daß 
diefe ben Preußen vorgezogen würden. Dieſe VBer- 
ftimmung wuchs, al3 die preußiiche Regierung 
bon Hannover einen Beitrag zu den Kriegskoſten 
in der Höhe von einer Million Thalern, das heißt 
diefelbe Summe forderte, die während der fran- 
zöſiſchen Okkupation von dem Lande geleiftet mor- 
den war. Noch mehr aber erbitterte die Ver— 
fügung, daß die Ergänzung der Tauentziehn- 
hen Regimenter durch eine Confcription in 
Hannover zu erfolgen habe. Dat was den Buern 
doch gar tau doll, „Conjcription” die kann⸗ 
ten fie bisher nicht, fe jeggen: „Na jau wat, ufe 
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Zungens tau dat Volk utheben — ne dat iS nich“. 
— Die Maßregel blieb daher auch nur von recht 
geringem Erfolg und ich glaube nicht, daß gerade 
Hegimenter des General3 von Tauentziehn 
durch „uſe Lüde“ Tomplet wurden. 

Endlich, am 9. September verließen die preu- 
Bifchen Truppen unfere Refidenzitadt. 

. Wie man fi fo im Alter auf manches be- 
finnen fann! Außerordentlich feſt haften oft folche 
Erinnerungen aus der Kinderzeit, beſonders wenn 
fie von Zeit zu Zeit durch die Erzählungen der älte- 
ren Berwandten und Belannten aufgefrifcht werden 
und Dadurch neue Nahrung erhalten. So ergeht e3 
mir auch mit dem Auszug unferer preußifchen Be- 
fagung. — Natürlid mußten wir Jungen wieder 
Dabei fein. 

" Schön war die Sadye nicht, meine Herren, dag 
kann ich Ihnen jagen, namentlich nicht ſchön, wenn 
man bedentt, daß ein Teil diefer preußiichen Re— 
gimenter gleih unsNiederfadhfen waren. Sla 
mi de Donner, ich weiß noch heute nicht, woher die 
Volkswut unferer Hannoveraner kam, die jich dabei 
entfeffelte. E&3 war ein Hohn, ein Gejohle und Ge⸗ 
fchrei, wie ih e3 gar nicht bejchreiben Tann. 
Ich glaube, zum Teil war der Übermut der jungen 
preußifchen Offiziere und deren Überhebung ver- 
bunden mit ihrem affeltierten „Gardeton“ 
daran ſchuld. Unfere Hannoveraner hatten ja die 
franzöjifhen und preußifchen Soldaten Tennen ge» 
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lernt, jich ihr Urteil über beider militärifche Fähig— 
feiten gebildet und wußten baher die Überhebung 
der preußiichen Offiziere zu beurteilen. 

D hätten die Herren die ſchnöden Wibe gehört, 
Die über die Abziehenden geriffen wurden! 
— „Adjüs — adjüs, feiht man tau, Dat de 
Franzoſen jük nich in den Sad ftelet — adjüs un 
blievt en annermal hübſch tau Hus.“ Das waren 
noch jo die mildeften Zurufe, die hinter ihnen her- 
ſchallten. Bi3 zu der Eeller Chaufjee mußten Poli- 
zilten die Offiziere vor dem höhnenden Spott der 
johlenden Jugend in Schu nehmen und zu meiner 
Schande muß ich es geftehen, daß ich damals mit- 
gebrüllt habe; benn wo andere fchreien, da johlt 
folh Zunge in meinem Alter mit, wenn er aud) 
faum verfteht, warum e3 fich eigentlich handelt. 
Sa da zogen fie Hin, wir follten fie nicht wieder— 
jeben.*) — 

Am 8. Oktober traf in Hannover die Nachricht 
bon dem für die Preußen jo unglüdlichen Gefecht 
bei Saalfeld ein, in dem am 10. Oktober der 
ritterlihe Prinz Ludwig Ferdinand fiel und 
Tags barauf die faſt unglaubliche Kunde der Dop- 


*) Wie uneigennüßig bie preußiiche Regierung gegen 
Hannover bei der kurzen Belegung verfahren war und wie 
das felbft von dem Könige Georg IV. anerkannt wurde, geht 
aus der Verleihung des Großkreuzes des Guelphenordens 
‘ hervor, das 1821 der nachherige Oberpräfident v. Ingersleben 
erhielt. Anmerkung des Heraußgeber2. 
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pelihladht bei Jena und Auerftäbt am 14. 
Dftober, in der Napoleon die preußifche Armee ver- 
nichtete. — Sch kann den Herren gar nicht beichrei- 
ben, welchen Eindrud diefe Nachricht auf alle Han⸗ 
noveraner hervorrief. Die Welt wankte ja nad 
aller Anficht in ihren Angeln. Hatte Doch Napoleon 
nun auch noch die lebte beftehende Autorität, 
den Staat Friedrichs des Großen durch 
jein Kriegsgenie unter feine gewaltige Yauft ge— 
bradt. „Er war der Allmädtigfte, dem 
nihts zu widerftehben vermochte.” Mehr 
und mehr bildete fich bei den Menfchen der Glaube 
aus, daß diefem Übermenfhhen nichts auf der 
Belt widerſtehen könne, daß er für alle Zeit „ber 
Herr der Welt” fein und bleiben werde. — 
Sehen Sie, meine Herren, und damit muß man fo 
manches entjchulbigen, was und Damals in bem Ge⸗ 
fühl der allgemeinen Niebergefchlagenheit alg 
jest unbegreiflih vorfommt, mit ihm muß man 
rechten, wenn man e3 unglaublich findet, daß fich 
einem Manne die ganze Welt beugen konnte. Es 
war das Myftifche, das die Perſon dieſes gewal⸗ 
tigen Mannes umgab, und feine Thaten mit dem 
Nimbus des Halbgöttlichen umkleidete. Es mar 
da3 Kismet, dad allen in feiner Perſon entgegen- 
trat. — Ä 

Am 19. Oktober 1806 traf bei dem Minijter 
von der Deden ein Schreiben ber bisherigen 
preußifchen Adminiſtrationskommiſſion mit der Be- 
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nadhrichtigung ein, daß die Regierung wieder an. 
da8 ehemalige Regierungd-Rollegium 
übergehen folle. — Snfolge deſſen übernahmen die 
Minifter von der Deden, v. Grote und von 
Bremer die Regierung Was aber würde 
nun mit und gejchehben? Die Frage: „Was 
nun?“ bewegte alle Gemüter. Man wußte nicht 
mehr aus noch ein. 

Bor allen Dingen aber galt es jebt, jede Gemein- 
fhaft mit den Preußen und deren Maßnahmen 
abzuleugnen, Hannoverd Integrität möglichjt zu 
wahren und fich Dadurch bei dent Kaiſer Napoleon 
liebes Kind zu machen. 

Das erfte Sichtbare, deſſen ich mich noch deut⸗ 
lich erinnere, war die Abnahme der preußiſchen 
Adler an den Staatögebäuben und die Anbrin- 
gung von Schildern an den Grenzen mit ber 
Aufihrift: „Pays neutral de Hanovre“. 
— Als wenn fich der allmädtige Napoleon durch 
ſolche kindlichen Maßregeln in feinen Plänen hätte 
bejtimmen lafjen! Der Hatte ja längjt über unfer 
Schickſal entfchieden. — 

Es lag wie eine dunkle Wolle der Ungewißheit 
und Unficherheit auf unferem armen Niederjadjfen. 
Schon aber nahte von Weften her unfer Schidfal. 
Am 26. Oktober erjchien Napoleons Dekret, wonach 
Hannover wieder unter franzöfifhe Bot- 
mäßigteit geftellt und eine vereinte Armee von 
22000 Wann unter dem Komando von Napoleons 
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Bruder Louis, des Königd von Holland, 
unfer Land befegen werde. Und richtig, bereits 
am I.November rüdte unjer Lieber General o r- 
tier, der für den aus Gefundheitsrüdjichten ver- 
Binderten roi Louis das Oberlommando über- 
nommen hatte, von Kaſſel aus in Hannover ein. 
— Da hatten wir fie denn wieder unjere lieben 
Sranzofen und follten jie num acht ſchwere Jahre 
behalten. 

Natürlich mußte ich wieder mit meinen Freun⸗ 
den den Einzug der Sieger mitmachen. Mir fchlägt 
noch heute die Schamröte in das Geficht, wenn 
ih an die Ovationen und das Hallo denke, das 
den Kerl3 von der Bevölkerung und bejonderd von 
den Weibern entgegengebradht wurde. Ja nun 
Hatten fie ja endlich die jo lange entbehrten, 
fchmerzlich vermißten Amoroſos wieder. Ich will 
lieber einen Schleier über den Empfang breiten 
und was ihm Abends folgte, glaube aber, Tante 
Stindhen würde entrüftet geweſen fein über dag, 
was da geſchah. — Es ift ganz gut, Daß es anjtatt 
des Sonnenſcheins mandmal finjtere Nacht ift, 
denn was ba manchmal paſſiert. — O Gott, o Gott, 
e3 gibt Menfchen, denen iſt ja nichts Heilig — 
Welche Wiederfehen wurden da gefeiert! — Na 
biefe franzöſiſchen Windbeutel Tonnten ſich wahr⸗ 
Baftig nit beffagen und — das thaten fie aud) 
nit. — 

Napoleon, dieſer große Länderdisponent, 
9*+ 
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fchlug uns Hannoveraner mit feinem erjten Dekret 
gleich derb in das Geficht, indem er unjerer Landes- 
zujammengehörigfeit mit einem Federſtrich ein 
Ende machte. Ob er jchon in Tilfit an da3 neue 
Königreich Weſtfalen dadte, er gab Osna⸗ 
brüd zu dem für Murat neu zu errichtenden Groß- 
berzogtum Berg, Münden aber wurde bis auf 
weiteres Heſſen zugeteilt und über unfer Hanno- 
ver ſelbſt behielt er jich die Verfügung por. 

Der General Mortier benubte feinen kurzen 
vierwöchentlichen Aufenthalt in der erneuten Ein- 
feßung einer Erecutipfommifjion, be 
ftehend au dem LandratvonMeding Geh. 
Kabinetärat PBatje und Landrat von 
Münchhauſen, die dann für die nächſten Jahre 
die wenig angenehme Aufgabe Hatte, Napoleons 
Defrete auszuführen und ihm aus unjerem Sädel 
die Tafchen zu füllen. | 

Am 10. Dezember verließ General Mortier 
unfer Sand, um mit feiner Armee nad) Hamburg 
reſp. Schwedifch-PBommern zu ‚ziehen und ließ ala 
Stadtflommandanten einen alten Offizier, den Ge⸗ 
neral Schramm, zurüd, der mwegen feine3 auf 
dem Rodfragen hin und her pendelnden Zopfes von 
und Qungen3 der „Zopfgeneral” genannt 
wurde. Aber auch dieſe Alleinherrfchaft mit den 
beiden ihm unterftellten Halbbrigaden *) (e8 waren 


*) Diefe beiden Halbrigaden wurden Ende des Jahres 
1808 anderweit verwendet und Hannover befaß anderthalb 
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das alte Belannte, die 48. und 49.) dauerte nicht 

lange, bereit3 in der erften Hälfte des Januara 1807 

trafen der neue Generalgouverneur, der Diviſions⸗ 

general Lafalcette und der Präfelt Belle- 

ville in Hannover ein, welcher mehrere Jahre die. 
Stelle eines Intendanten einnahm. Sch weiß mich 

beider Männer noch ſehr deutlich zu erinnern, der 

General wohnte in dem Palais des Herzog? 

bon Sambridge und der Präfelt im Fürften- 

bofe. — 

Wir aber hatten wieder den Borzug, einen 
franzöfifhen Zivilbeamten in unjerem Haufe 
al3 Mußgaſt zu fehen und zwar einen Monjieur 
Grozier, ben receveur des contributions. ®ahr- 
fcheinlich Hatte ihm jein Kollege der inspecteur 
general aux revues Catus, **) unfere frühere Ein- 
quartierung, davon erzählt, wie gut e3 ſich bei 
ung leben ließe. — Permeilteller und Beſtecke hat 
er übrigens nicht von und mitgenommen, wie fein 
Herr Borgänger, aus dem einfachen Grunde, weil 
feine mehr da waren. Wer hätte damals an 
die Neubefhaffung von ſolchen Luxusſachen ge=- 


Sahre gar keine Garnifon, ſodaß eine Bürgermiliz, die 
fogenannten „Grauen“ beren Stelle verjehen und die Ordnung 
in der Stadt aufrecht erhalten mußte. 
Anmerkung bes Herausgebers. 
**) Siehe den bei Schaper in Hannover erſchienenen 
1. Band des Werles: „Vom Grafen Oskar.“ 
Anmerkung des Herausgebers. 
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dacht? O Gott, o Gott, wer hätte in jenen Tagen zu 
fo was noch Geld gehabt? D Herren — Herren, 
was war da3 für eine Zeit! Da hieß e3, zahlen 
und wieder zahlen, eine Kontribution Löfte die andre 
ab, Kontinentaljperre, Kriegäfteuern und die ewige 
Einquartierung der die Stadt fortwährend durch⸗ 
ziehbenden Truppen brachten viele Bürger an den 
Bettelftab. Ya für den Sädel der Einwohner war 
ed damals ſchlimm, und bildete die Notlage nur 
den Troft, daß man dadurch feine Eulturbiftorifchen 
Renntniffe vermehren konnte. Was haben wir in 
den Monaten für Nationen zu Gefichte gefriegt, 
Holländer und Rheinländer, Spanier und Bortugie- 
fen, Staliener und was weiß ich noch für Menfchen 
paſſierten unjere Stadt und alle ftanden in dem 
Dienfte des eine? Mannes, dieſes wunderbaren Phä⸗ 
nomen3 Rapoleon auf dem Kaifertbron! 
— Das Grundeigentum verlor faft allen Wert und 
die Eigentümer mußten ihre Häuſer zu Schleuder- 
preifen abgeben. So wurde 3. B. das große 
Shmalefdhe Haus in der Braunfhwer- 
gerjtraße für 1500 Thaler verfauft und felbft 
unjere Nachbaren der Graf Hardenberg und 
Herr von Bremer ftellten ihre Häujer dem Ma- 
giftrat zur Verfügung, ba fie feine Hypotheken mehr 
darauf aufnehmen Tonnten. Sa ed waren ba 
fchredlihe Jahre. Mein‘ Herr Bater ging mit 
forgenvollem Gefiht umher und ſprach Davon, 
lieber wieder auf da3 Gut Hinauszuziehen. 
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Bar die Rot groß, jo muß ich auch der nie- 
derſächſiſchen Treue einzelner braver Leute 
Erwähnung thun. Unfere englifhen Herr- 
ſcher hatten es wahrlich nit um uns verdient, 
trotzbem aber hielten die Hannoveraner treu zu 
ihnen. Daß die Domänen des Landes, auf bie 
die englifchen Könige ein gewiſſes Privatrecht zu 
baben behaupteten, für Napoleon in Beſitz ge- 
nommen wurden, Dagegen ließ fich ja am Ende 
nichts fagen, al3 nun aber die ausftehenden Kapi- 
talien de3 Landesherrn in die Nappleonifchen 
Kaſſen fließen follten, da fand fich fein Verräter, 
der die Stellen angab, two fie ftänden und das 
Dekret blieb ebenfo fruchtlos, wie die befohlene Se- 
queftration der Güter ber in ber Kings german legion 
dienenden Hannoveraner, bie ſtets durch Scheinver⸗ 
Täufe refultatlos gemacht wurden. Alles Tonnte der 
Allmächtige in Paris doch auch nicht erreichen. Die 
Geſchichte mit den Napoleonifchen Geldforderungen 
fing gleich zu Ende des Jahres 1806 gut an. — Es 
handelte ji um die Kriegstfontribution 
und um das jährliche Budget, das ihm Hanno⸗ 
ver zu leiſten hatte. — Er hatte fi damit an- 
fange, wie e3 fo feine Art war, in ein myſtiſches 
Dunkel gehüllt und wollte erft abwarten, was man 
ihm freiwillig zu bieten geneigt war, um dann 
die armen Vertreter der Regierung mit dem Dekret 
feiner Forderungen niederzufchmettern. 

Man Hatte bereit3 im November eine Depu- 
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tation, beſtehend aus dem Grafen Shwicheldt, 
den Landrätenvon Grote und von Marſchall 
ſowie dem Hofrat Rehburg zu dem Kaiſer 
nach Berlin geſandt, um feine Wünſche reſp. Be- 
fehle megen der von dem Lande zu leiftenden 
Summe einzuholen. Die Herren Tamen am 18. 
November dort an, fanden aber den Kaifer nicht 
mehr vor, da er bereit3 nad) Bofen abgereift war. 
Die Deputation folgte ihm. mit Ausnahme des 
Grafen Schwicheldt dorthin und erreichte denn auch 
bald eine Audienz, mobei der Kaifer den Herren 
mit feiner befannten Phraſeologie auseinanderſetzte, 
wie jehr ihm da3 Wohl Hannover? am Herzen 
liege und er fich in jeder Beziehung bemühen werde, 
das Wohl des jo ſchwer geprüften Landes zu für- 
dern. Wohlmwollend reichte er den Herren zum Ab⸗ 
ſchied die Hand und entließ fie mit den Worten, 
jie könnten in jeder Beziehung auf ihn rechnen. 
Er verwies fie wegen der finanziellen Details 
an feinen Intendanten, den Kriegsfontroleur Darü. 
Auch diefer fam der Deputation ganz freundlich 
entgegen und forderte fie auf, ihm anzugeben, 
welche Summe das Land für die Kriegsfontribution 
und als Landeseinnahme abzugeben imftande jet. 
As ihm aber von dem Herrn v. Grote 
als Spredher der Deputation, die Summe von 
1300000 Francs und die monatliche Abgabe von 
300 000. Franes angegeben murde, geriet er. in 
großen Born, behauptete, dem Kaijer eine folche 
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lächerliche LZappalie gar nicht anbieten zu können 
und entließ die Herren hohnlächelnd mit der Ver⸗ 
fiherung, auf diefer Bafis gar nicht mweiter ver- 
handeln zu können. Die Herren möchten fich erft 
ander3 befinnen, er kenne die Mittel des Landes 
befjer und wiſſe, was Hannover noch zu leijten 
imftande ſei. Kummervollen Herzend empfahlen 
ſich die Abgejandten und verfuchten in den nächſten 
Tagen vergeblich, den General Darü umzujtimmen. 
Napoleon war indejfen nah Warſchau abgereift 
und Grote erfuhr, als er ihm dahin folgte, daß 
der faifer über das geringe Angebot ſehr ungnädig 
jfei und als Ultimatum die Summe von 9 Milli 
nen Rriegstontribution und monatlich 
eine Million und 200000 Franes als Ab- 
gabe verlange. — | | 
Ganz zerknirſcht kam die Deputation nad) 
Hannover zurüd und berichtete dem Regierungs⸗ 
Kollegium über dieſes fchredliche Reſultat ihrer 
Bemühungen. Da war e3 denn mieder der Talt- 
blütige Patje, der fie mit den Worten zu tröften 
verfuchte: „Kinners nu bliewet man ftille, et ward 
nicht3 fo heit gegeten, a3 gekokt, düſſe geforderten 
Summen to betahlen, ift für uns unmöglich, welt 
man ftille, der neue Präfelt Belleville ift ein ver» 
nünftiger Mann, de fchall ung helpen. Denn wat 
nich geiht, dat geiht nih! Mit ihm merde ich Die 
Sache fon in Ordnung bringen.” Und er irrte 
fih nit, wie wir fehen werden. — Diefer 
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Bräfelt Bellenille war wirklich eine Seele von 
Menſchen, eine wahre Berle für unfer Land und 
der uneigennüßigfte Yruugoie, Den ich je Habe Ten- 
nen lernen. Denken die Herren, dieſer Mama 
ſchlug die ihm monatlich offerierten Tafelgelder 
von 1500 Tahlern aus, verweigerte fogar die An⸗ 
nahme eines ihm angebotenen Silberpräfentes und 
nahm nicht einmal eine freiwillige Dotation von 
20 000 Franes für feine Tochter an. — Der Mann 
bielt wa3 auf reine Hände, was in damaliger Zeit 
etwa3 fagen wollte. Er war der reine weiße Rabe 
unter den fonft in den Federn gefärbten ſchwarzen 
Kolfraben von franzöfiihen Beamten. 

Unfer Herr receveurdes contributions Grozier 
Dachte Darüber durchaus anders und ich erinnere 
mi) noch eines Gefpräces, dad er mit einem 
Monfieur Thierry über diefen Gegenftand führte. 
Der wollte nämlich fein Schwiegerjohn werden und 
war eben fol ein Früchtchen, wie der Monfieur 
beau pöre in spe. Das Geſpräch fand in unferem 
Garten ftatt, in deſſen Bosket ich mich gerade auf- 
hielt und wurde in franzöſiſcher Sprache geführt. 
Da ich mich inzwilchen Dank der Bemühungen un- 
ferer Gouvernante der Mabemoifelle Maurice 
in biefer Sprache ziemlich vervollkommnet hatte, fo 
tonnte ich fo ungefähr den Inhalt verjtehn: „Haft 
Du gehört, Hyazinthe, daß der Belleville das ihn 
von der Stadt freiwillig gebotene Geſchenk aus⸗ 
geſchlagen Hat, dieſe böte, der er tft? — „Gewiß 
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mon pöre“, erwiderte der andere, „der Mann wird 
uns bier nod) die Leute verderben”. — 

„Darüber fei unbejorgt,” lachte grinfend ber 
Herr receveur, „glaube nur, ich werde ſie fchon 
ſchröpfen und was ber Belleville audgefchlagen hat, 
foll bald in doppelter Menge in meine Tafchen 
fließen.” — Hierin irrte jich jedoch der Brave. Ich 
erzählte meinem Herrn Pater die Gefchichte und 
durh Onkel Münchhauſens Berwendung er- 
hielt der General Lajalcette davon Kenntnis, 
der den Monſieur Grozier ald für Hannover 
nicht geeignet, nach Hamburg verjegen ließ. Dort 
hat er nachher einige Unterfchleife begangen, fo daß 
ihn der General Darü abberief und nah Franl- 
reich auf eine Feſtung bringen ließ. — Das war 
da3 Ende vom Liede. Die Herren Tönnen Sid 
vorftellen, daß die Anmefenheit ſolchen Cujons in 
unjerem Haufe nicht gerade zu den größten An« 
nehmlichteiten des menſchlichen Leben? gehörte und 
fol) einem Manne eine aufgezwungene Gaftfreund- 
ſchaft zu gewähren, feine Tiebliche Aufgabe war. Bar 
der Menfch meinen Eltern und ung allen mit feinen 
gedenhaften Barvenümanieren fchon allein ver- 
baßt, jo wuchs diefe Abneigung noch bedeutend, 
als 14 Tage nad). feiner Ankunft auch Mademo i⸗ 
felle Victorie, feine einzige Tochter bei ung 
eintraf und fih in unjerem Haufe häuslich ein- 
richtete. Da Monfteur Grozier gleih von An- 
fang an prätendiert halte, an unferem gemein- 
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ſchaftlichen Diner teilzunehmen, ſo dehnte er das 
auch auf ſeine Tochter aus und in den letzten 
Tagen hatte ſich ſogar deren amant, der Monſieur 
Thierry dazu eingefunden. Wes Urſprungs 
dieſe ganze Bagage eigentlich war, dahinter haben 
wir nicht kommen können, ich glaube, der Kerl war 
urſprünglich ein Schneider. Er gab ſich zwar 
die Airs eines Pairs von Spanien, eines Conne⸗ 
table von Frankreich, oder eines Aldermann von 
London, obgleich ich ſolche Herren nie geſehen habe. 
Ich hatte immer das Gefühl, als gucke ihm 
die Schneiderſchere hinten zu der Rocktaſche hinaus. 
Schon wie die Menſchen aßen und dabei mit Meſſer 
und Gabel hantierten, war fürchterlich anzuſehen 
und nun denken Sie ſich dabei meine zarte, in 
ſolchen Sachen ganz beſonders empfindliche Mama, 
die all dieſe Verſtöße mit anſehen mußte! Und 
wie wurde ihr erſt, als der Mann bei der erſten An⸗ 
weſenheit der Mademoiſelle Bictoire ſich nun gar 
bon feinem Plate erhob und anfing, eine Rede 
zu halten. Dieſe Tifchrede fonnte der Mann wahr- 
baftig nicht verantworten. Wer fein Redner ift, 
der foll da3 Maul Halten. Als er da von der 
gütigen Aufnahme in unferem Haufe ſprach, und 
meine Mama bat, da3 ihm gezeigte Wohlmollen 
auch auf feine ange, feine heißgeliebte Tochter 
Victoire auszubehnen. Dieſes ewige Gtottern, 
dieſer komiſche Pathos und das fortwährend aus 
der Ronftruftion fallen. Das konnte der Deibel 
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aushalten. Das mar im Altertum doch beifer, da 
fand neben jedem folchen Redner gleich ein Liktor 
Dabei, der dem Sprecher die Rede kurz abfchnitt, 
wenn er an zu quatichen fing. 


Sa, die Herren werden mir recht geben, Tijch- 
reden und Toafte find gut, es kommt eben nur dar- 
auf an, wer fie hält. Rhetorif die Liegt oft nicht 
in der Sphäre manches Menfchen, aber fie lag be- 
fimmt nit in Der des Herrn Receveurs 
Grozier. — 


Und nun erft cet’ ange, diefe „ma fille Vic- 
toire*.— DO Gott, o Gott, mag war dag für eine Sorte 
von Menfchenfind. Eine Jungfrau von mindefteng 
88 Lenzen, quittegelb im Geficht mit Dunklen, leiden- 
fhaftlicden Augen und dabei gepolitert an allen 
möglichen und unmöglichen Stellen ihres gegen- 
ftand3lofen Körper. O Pictoire, ohne Poljter 
müßtes du ungefähr da3 gemejen fein, was der 
Staliener „ombra die caffe* nennt. Man begriff 
nicht, woher der Monfieur Thierry den Mut fand, 
dieſe Jammergeftalt mit verliebten Augen 
anzufehen. Wahrjcheinli ging er von dem 
Srundfag aus: 


„Willſt Du haben die Pfarre, 
Mußt Du auch nehmen die Darre.” 


Eigentlich heißt es, wie die Herren wiſſen, die 
„Quarre“, in diefem Falle erfcheint mir aber der 
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obige Ausdrud als der einzig richtige, denn dürr 
war der Engel mie eine Sletterftange, wie ein 
Plättbrett. — 


Und ſolchem Gejchöpf, weiß ber Deibel, wo ihr 
früherer Wirkungskreis gemwejen war, bem follte nun 
meine zarte vornehme Mama die Honneurs ihres 
Haufe mahen? Das war eben auch foldh eine 
Konfequenz diefer nichtswürdigen Sranzofenzeit. — 
Na einmal und nicht wieder; fie ließ ſich nachher 
verleugenen und nahm mit und Kindern dad Diner 
auf ihrem Zimmer ein. Mabemoijelle Bictoire 
präfidierte von da an allein an dem Tifche, jo lange 
noch ihr gefegneter Aufenthalt in unjerem Haufe 
dauerte. _ Gott's Donner, wa3 bat unjer Herr 
Bater nachher gezetert und gejchimpft, wenn er 
un? die Allüren beſchrieb, deren jich die Holde in 
ihrer nunmehrigen Ungeniertheit hingab. — Ich 
glaube, fie hat jogar angefangen, mit meinem Herrn 
Bater zu kokettieren. — Na, wie gejagt, lange 
dauerte ja Gott fei Dank die Gefchichte mit dem 
Herrn Grozier überhaupt nicht mehr und wir 
waren alle froh, ihn los zu werden. — Uber frei 
wurde unſer Haus beshalb nicht, na überhaupt. — 
Es war eine gräßlicdhe Zeit. — 


Sut, daß dem Menſchen ber Bid Hinter den 
Schleier ber Zukunft verfagt ift; Hätten wir Damals 
gewußt, was una in den nächſten Sabren noch 
alles bevorftände, ich glaube, wir wären beinah 
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noh mit Herrn Grozier und Konforten zu- 
frieden geweſen. Es ift aber gut, in allen dieſen 
Greuelfzenen einmal eine Baufe zu machen. Sch 
werde den Herren das nächſte Mal weiter davon 
erzählen, twa3 mir aus den weiteren Jahren in 
Erinnerung geblieben ift. Für heute alſo Schicht 
und guten Abend meine lieben Herren.“ 


Die Erzählung des fiebenten Abends. 





„Die nächſten Jahre gingen dahin,” fuhr der 
Alterspräfident an dem nächſten Bereinsabend fort, 
„und bie Franzoſenwirtſchaft dauerte fort. Wurde 
ed audy mit der Einquartierungslaft etwa3 beſſer, 
jo hörte doch das ewige Zahlen nicht auf. Hannover 
blieb meiften3 ohne alle Garniſon, was zwar in Be- 
zug der Moralität fein Gutes, in anderer Beziehung 
aber auch fein Schlechtes Hatte, denn die leichtlebi— 
gen Offiziere hatten den Handwerkern doch auch 
wieder etwas zu verdienen gegeben. Jetzt aber 
hieß e8 nur immer zahlen und da für 
Sachen zahlen, die doch die Gemwerbetreibenden 
im Grunde genommen gar nichts angingen. Konnte 
man bie armen Leute daher tadeln, wenn fie ihre 
Arbeit ruhen Tießen, deren Früchte ftet3 nur den 
Fremden zu gute famen? Konnte man das 
arme Bolt tadeln, wenn es fich einer jtum- 
men NRejignation Hingab, mo es nun fchon feit 
Sahren faum mehr mußte, wohin es gehörte, wie 
ein Spielball in der Gewalt eines myſtiſchen Herr- 
ſchers lag und wie ein Spielball aller Parteien und 
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Leidenfchaften von einer Hand in die andere ging? 
So lebten wir in diefer ftillen Refignation weiter 
und nur bier und da drang ein Dumpfes Gerücht 
zu und, daß da Draußen in der Welt neue friege- 
riihe Ereignijfe vorfielen, Ereignijfe, die immer 
nur dazu dienten, den Ruhm und die Macht des 
unüberwindliden Napoleon zu vermehren. Im 
allgemeinen jauchzte das Bolt noch immer dem 
allmächtigen Manne zu, der fich in immer neuem 
Siegeslauf Europa unterwarf, aber in dem Herzen 
Deutichlandg, in unferem NRiederſachſen, taud)- 
ten Doch Schon damals Stimmen mit der Frage auf: 
„ie ſoll das enden? Soll das Blut unferer Lan⸗ 
deskinder für den einen Mann geopfert, nur dazu 
dienen, um dem Ehrgeiz des Einen zu fröhnen?“ 
Denn man war fon längjt dahinter gefommen, 
daß Napoleon? Volksbeglückungstheorie nur 
Schwindel und hohle Phrafenklingelei fe. — Zwar 
wurden diefe Fragen anfangs durch das Jubelge— 
Ichrei jener Satelliten übertönt, die ſtolz darauf 
waren, unter der birelten Regierung eines Mannes 
zu ftehen, der ganz Europa jeinem Willen unter- 
worfen hatte und die Könige und Fürſten wie Die 
Marionetten tanzen ließ, aber die befieren Ele- 
mente der Nation fingen doch allmählich an, das 
Übergewicht zu befommen und bei den Gebildeten 
unſeres Volles, ja -jelbft bei den Bauern auf 
bem Lande begann man jih zu fragen: „Sit e3 
Deutſchland würdig, fi) von dieſem Korſen mie 
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Sklaven behandeln zu laffen?” Und ſklavenähn⸗ 
lich war beinah die Behandlung, die von Paris aus 
ben. franzöfifchen Behörden unferes Landes dekre⸗ 
tiert wurbe. Was half da die Schonung und per= 
fönliche Freundlichkeit des Gouverneurs und des 
Rräfelten, die doch diefe Dekrete ausführen 
mußten, und darin jfelbit duch ihre im 
Solde der Barifer Gewalthaber ftehenden fpionte-, 
renden Unterbeamten Tontroliert wurden? Diefe: 
Spignenrieherei war es auch, die mit der Zeit. 
die bürgerliche Gejellichaft aufwühlte; Teine Fa⸗ 
milie war mehr ficher, dab fi nicht in ihren 
Kreis folch ein bejtochener Spion in irgend einer 
Form einführte, der jede über die Negierung ge. 
tbane, oft ganz unjchuldige Bemerkung rappor⸗. 
tierte und daraufhin der fi) ganz unfchuldig 
Fühlende zur Berantmortung gezogen wurde. Einen, 
Grund zu dieſer Spionenwirtfchaft bildeten die fir 
täglih troß aller Berbote mehrenden Auswan⸗ 
derungen der dienftfähigen Jugend und der: frühe- 
ren. hannoverſchen Soldaten nach England. Der 
Ruhm der englifh-deutjhen Legion, die- 
Nachrichten von den Kämpfen in Spanien. und 
der heldenmütigen Tapferkeit der Hannoveraner 
begeijterten unjere Zandsleute; troß der oft wahr- 
haft barbariſchen Strafen wußten monatlid hun⸗ 
derte zu entweichen und alle Vorſichtsmaßregeln 
an der Waſſerkante zu täufchen. — Da wurden denn 
große Belohnungen für den Verrat ausgeſetzt und 
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leider fanden fi Hundsfötter genug, bie fich 
dieſes Judasgeld zu verdienen mußten. 

Da muß ich den Herren Doch eine ergößliche 
Geſchichte von ſolch einem Halunken erzählen, der 
dabei einmal gründlich hereinfiel und ftatt der er- 
Hofften Judasgroſchen eine tüchtige Tracht Prügel 
bekam. 

Da lag damals in der Burgſtraße neben dem 
alten Lutzekenhof ein Haus mit einem Bierſchank, 
in dem ehemals unſer Rationalgetränf, der 
Broihan, verſchenkt wurde In der niedrigen 
Gaſtſtube ſaß eines Abends ein Belannter unjeres 
alten Zohann, der Schuhmadjermeifter Klode- 
ntaun, ein Mann von einer wahrhaft Tapibaren 
Grobheit und. dabei ein echter, wahrer Patriot. Er 
Hatte: Airzlich eimem Neffen „Durchgeholfen‘ und ihn 
jider nach. der Inſel Wight geichafft, davon be⸗ 
fomen bie Behörber Bind und man feßte ein ver- 
Iodbertes. Individuum, ben ehem. Knochenhauer 
Yö4ie,. auf feine Spur. Dieſer Edle mußte ſich 
an den Klockemann heranzumachen und fpionierte 
Thon. feit: längerer Zeit um ihn herum. — Kaum 
faß an: benz Abend der Schufter an feinem Plaß, 
Batte ſich eben eine „Tüttje Lage“ geben lajjen und 
tauchte Dazu feine Pfeife, da. fam auch ſchon der 
Sbirre herein und ſetzte ji) ihm gegenüber an ben 
Tisch. Der Spigel redete Klodemann an, Klockemann 
antwortete aber Fein Wort, fondern trant, rauchte 
und jpudte dabei dem Föſſe fortwährend auf Die 
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Stiefel. Eine Weile ließ fich der Spitel da3 ge» 
fallen, verlor dann aber die Geduld und fchrie den 
Meiſter an: „Wie können Sie fich unterjtehen, mich 
auf eine fo ſchimpfliche Weiſe zu behandeln?” Da 
fpudte der Meifter nochmal? und fchrie, nachdem 
bei jet en Ogenblick befunnen hei: „Wittlopp, ed 
fegge ded wat Du mut. Gift et etwa en franzö- 
fifche8 Gefeb, dat mel verwehrt, dat ed vor mil 
ben ſpucke?“ — „Hier bedarf e3 feines Geſetzes“, er- 
wiberte Föſſe frech, — „das iſt eine Beleidigung.” 

„Ru dann mill ed bed eins feggen: Gaue 
Unnertbanen un brave Anhänger von de Fran- 
zojen wie Du und wie alle find, de möten of allene 
na dem Gejete handeln un wer nih gegen de 
Geſetze fündigt, de kann of nich belangt weren.“ — 

Der Verräter, ber fich entlarvt jah, ftand auf 
und fchrie: „Run das wollen wir doch einmal fehen, 
ih werde Sie wegen Injuriarum verklagen” 
und verjuchte ſich dann zu Drüden. Er wollte noch 
etwas jagen, harre et aber ol nich mehr nödig, denn 
eins — tmei — drei harr’ Klodemann en all twi- 
ſchen fiene ſtarken Fingern un fchrie em an: „Wat 
Snjuriarum? Du Döskopp — wart et will bi of 
en Grund dotau gewen“, un baue en binner de 
grote Dover fo taurechte, dat Föſſe blot fien: „Ugutte- 
gutte” hervorbringen Tonne, un erft wedder tau 
jet jülven kamm, a3 hei mit den Kopp in dat grote 
Waterfatt ftäle, dat neben de Dover up’r Gtrate 
ſtunn. Da ftunn hei naher ganz gottverlaten ba, 
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de natten Haare wild dör bat Gefichte, weil en 
Vadder Klodemann ebliche male mit'n Koppe in’t 
Water gejtippet harre. Ik glöw, bat et in fienem 
Koppe fujte und brujte, al3 wenn da en Immen⸗ 
ſchwarm innefeite. Siene Widderung was denn ot 
nich beter, al3 en Badder Klodemann noch nadjreip: 
„Ra adjüs Du oll's Spion3luder, maf dat Du fortr 
kummſt un dann verflage mel, Du weit ja nu 
of, wat Snjuriarum 13.“ 

Und der feige Hallunke trollte jich von dannen, 
unfer Johann meinte aber nachher: „nu verllagt 
hätt bei Klodemann nich, hei mußte wol, dat mit 
Klodemann ſlecht tau Tramen is.“ Die Herren 
jehen au3 meiner kleinen Gefchichte, wie der ehr- 
ſame Bürgerftand damal3 über Diefe franzöfifchen 
Spione dachte und mie er fie nach feiner Art be- 
handelte. Auch damals galt ſchon das alte Stam- 
meswort: | 

„So lange noch die Eichen wachſen, 
An alter Kraft um Hof und Haus, 
©o lange ftirbt in Niederſachſen 
Die alte Stammesart nicht au.” 

Und Gott jei Dank ift fie nicht ausgeftorben, 
fondern lebt heute noch in den Söhnen der Männer 
von damals meiter. | 

Mit den Jahren wurde es immer fchlim- 
mer in Hannover, die Bedrüdung von oben 
nahm immer mehr zu und das gefnecdtete 
Boll feufzte unter dem Drud der fremden Tyrannei. 
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Dieſen Schergen war ja nichts mehr heilig, fie 
drangen in die Familien ein und ſtifteten Unfrie⸗ 
den, indem ſie die Kinder mit den Eltern zu ent- 
zweien fuchten, um durch fie dann deren Geheim- 
niffe zu entloden. Das Boitgeheimni3 wurde nicht 
mehr gewahrt und eine fogenannte „ſchwarze 
Kammer“ errichtet, in der die Briefe geöffnet 
wurden, ehe fie an ihre Adreſſe gelangten. Genug, 
es war ein Sodom und Gomorrha Schlimmfter Art. 
— Bird aber eine Bogenfeite zu jtraff angejpannt, 
fo reißt fie befanntlich und aus diefer Tyrannei 
entwidelte fich in dem vom Freiherrn von Stein 
in3 Leben gerufenen Tugendbunbe der erfte 
Wideritand gegen die Regierung. Es waren da3 
meiftenteil3 Männer in jugendlidem Alter, Stu- 
denten und frühere Soldaten, die zu diefem Bunde 
zufammentraten, um mit Gefahr ihrer Freiheit 
ja ihres Lebens gleichgejinnte Patrioten zur Be- 
freiung de3 Vaterlandes und zu der Verbeſſerung 
der Moral, deren Wert fehr geſunken war, anzu» 
werben. Leider aber muß ich jagen, Daß diefe Braven 
auch viele Widerſacher fanden und fo manche Jam⸗ 
merfeelen fih bon ihnen aus Furcht vor der 
Gemeinſchaft mit ihnen zurüdzogen. Einer ber 
Begründer dieſes Tugendbundes in Hannover war 
ein ganz in unferer Nähe in ber Breitenftraße 
mohnender Stadtſekretär Merten?. 

Bald wurde der Regierung deſſen Wirken be- 
fannt und fie befchloß, ihn zu vernichten. Es war 
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jedoch nicht Leicht, die Sache an das Tageslicht zu 
bringen und man wählte dazu einen Weg, ber fo 
nicht3würdig war, daß ich den Herren durch nichts 
beffer die Unmoralität der franz. Bolizei enthüllen 
kann, al3 durch Schilderung diefer boshaften In— 
trigue. 

Mertens befaß in dem Sohne de3 Kaufmanns 
- Bertram in ber Burgftraße einen Xugendfreund, 
bem er einft ſehr nahe gejtanden hatte. Später 
wär dieſer außer Landes und nach Paris gegangen, 
das ihn natürlich gründlich verdard. Später 
tehrte er abgeriffen und verbummelt zu feinem 
Bater zurüd und ſuchte irgend eine Bejchäf- 
tigung. Das war fo ganz ein Organ, wie es ber 
Polizeidirektor Meunier gebrauchen Tonnte und 
bald hatte er den Bertram denn auch als Geheim⸗ 
poliziſten angeftellt. 

Das erfte war, daß Bertram feinen Jugendfreund 
Mertens aufſuchte und mit ihm die alte Kinder- 
freundichaft erneuerte. Der Spion mußte fich fo 
gut zu verftellen, daß ihn Mertens für einen guten 
Batrioten Hielt, ihm mitteilte, Daß er Mitglied 
des Tugendbundes ſei und in der nächſten Zeit 
nah Hoya teifen werde, um bort auch einen 
folhen Bund zu organifieren. — 

Natürlich verriet Bertram fofort feinen 
Freund und der Polizeidirektor ſperrte Diefen in das 
Gefängnis. Troß aller peinigenden Verhöre und 
Torturen, mit denen man den Unglüdlichen quälte 
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ja ihm jogar dieNahrung entzog, gelang es nicht, 
Mertens zu einem Geftändni3 und nod) viel weni- 
ger zur Angabe der Bundesmitglieder zu bringen. 
Er leugnete jede Kenntnis ab, ed war nichts mit 
ihm zu maden. Da mußte denn eine neue Intrigue 
helfen, zu der fich der gemwijjenloje Bertram bergab. 
Man jperrte ihn in eine Nebenzelle bes Gelajfes ein, 
in dem Mertens gefangen ſaß, Bertram wußte fich 
bald mit dem Freunde in Rapport zu fegen und 
klagte ihm fein Leid, daß die Belanntichaft mit ihm 
auch ihn ſelbſt in das Gefängnis geführt babe. 
Mertens, Durch die Worte feines Freundes auf das 
äußerfte betrübt, verjuchte ihn zu tröften und 
teilte ihm auf jeine Bitten hin einige Namen feiner 
Bundesbrüder mit, bei denen er im Falle der 
Entlaffung Unterftüßung finden Tönne. 

Bertram erfuhr auch fonft noch fo manches 
über die Statuten des Bundes und in Folge deſſen 
fanden eine Menge von Berhaftungen jtatt, der un- 
glüdliche Merten? aber wurde in da3 Gefängnis 
in Celle geftedt, wo er big zu dem Jahre 1811 ge- 
fangen ſaß. Er fehrte ald ein an Leib und Seele 
gebrochener Mann in feine Heimat zurüd, wo er 
fih bald wieder auszeichnete. Der Verräter Ber- 
tram aber hatte im höchſten Grade das PBer- 
trauen feiner Vorgeſetzten erworben und wurde 
bald darauf als Generalkommiſſar in Göttingen 
angejtellt. — 

Aber messieurs, „Gottes Mühlen mahlen zwar 








“ 


— 153 — 


langfam aber ficher” — und in biefem Falle habe 
ih mid gewiſſermaßen als Geheimrat unferes 
lieben Hergottes aufgefpielt.e Als ſpäter unfer 
Hannover feinen angeborenen Herrfcher wieder er- 
Bielt, wobei fich der Herr Generallommiffar Ber- 
tram fchleunigjt Tonvertierte, ja fogar feine da- 
malige Verhaftung als Tugendbündler al3 Beweis 
feiner Loyalität in das Treffen führte, mijchte 
ich mich, bem Bertram bamalige Schandthaten auf 
das Außerfte empört hatten, in die Sache hinein. 
Durch Bermittelung des damals in Braun- 
ſchweig allmädtigen Geheimrates von Shmidt- 
‚Phiſeldek, dem mein Herr Vater davon Mit- 
teilung machte, wurde der Monjieur verurteilt und 
faß lange Zahre in Braunfchtveig gefangen. Noch 
heute bin ich ftolz darauf, diefen Kerl entlarvt zu 
haben. 

Ich habe den Herren dieje beiden Fälle nur ala 
Beifpiele angeführt, um Ihnen zu zeigen, auf 
welche Weife Damals in Hannover mit ung umge- 
fprungen wurde und doch Hatten wir noch nicht den 
Kulminationspuntt unferes Unglüdes erreicht, es 
follte noch ſchlimmer fommen. — 

Ein kurzer Lichtblid wurde und Hannoveranern 
in dem Sahre 1809 durch den Durchmarſch Her- 
309g Friedrih Wilhelms von Braun- 
ſchweig, der mit feiner tapferen ſchwarzen 
Schaar au3 dem öfterreichiichen Kriege auf dem 
Marſche nach der Küſte unjer Land paffierte. Ehe 
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ich jedoch darauf näher eingehe, will ich den Herren 
bie Hiftorifchen Ereignifje jener Zeit, wie fie mir 
noch in Erinnerung geblieben find, Har legen. — 
Napoleons Berfahren gegen Spanien und 
den Bapft nötigte dem Kaiſer Franz von 
Ofterreich die Überzeugung auf, dab die Bernich- 
tung aller felbjtändigen Staaten des Gemwaltigen 
Endzwed ſei und daß nur eine durch Giege 
ertämpfte Macdtftellung Ofterreich vor diefem 
Schidfale retten Tönne. Mehrere deutihe Männer 
wie ber&raf Stabion und der Erzherzog Jo⸗ 
hann beitärkten den Kaifer in diefer Anficht und 
rieten dringend zu einem neuen Kriege. Die VBer- 
hältniffe Tagen befanntlich nicht ungünftig, Napo⸗ 
leon war mit feinen Kerntruppen in der Stärfe 
von über 200000 Dann in Spanten engagiert, er 
felbft Hatte, um der Sache da unten endlich ein 
Ende zumachen, den Oberbefehl übernommen und 
wie gewöhnlich mit feinem Feldheringenie ſchon 
mehrere Siege über die Verbündeten errungen. Der 
Mann war da unten bejchäftigt und von gegneri- 
ſchen Mächten ftanden DOfterreich nur die Herten bes 
Nheinbundes gegenüber. Die Zeit jchien gekom— 
men, Durch einige Gewaltjchläge Frankreich ſelbſt zu 
bedrohen. Der Raifer Franz erließ am 27. März 
einen Aufruf an feine Bölfer, in dem er den Krieg 
für eine Notwendigkeit erklärte, und am 6. April 
berfündete der Erzherzog Karl, ald Genera- 
liſſimus der Armee, den Anfang des Krieges. 
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Napoleon wurde durch die unvermutete Nach⸗ 
richt gezwungen, den Oberbefehl in Gpa- 
nien dem General Sourdan zu übertragen und 
begab ich dem Adler gleich in ſchnellſten Yluge 
nach Paris. Seinem wunderbaren Organijations- 
talent gelang e3 in fürzefter Zeit, den Ofterreichern 
ein aus den Truppen feiner Verbündeten bejtehen- 
des Heer entgegenzuftellen, das dem feindlichen 
an Stärfe glei fam. Er dirigierte feine Streit- 
fräfte aus allen Teifen Deutjchlands gegen die 
Donau, ging fofort, ehe die langſame öſterreichiſche 
Armee ihren Ausmarſch beendet hatte, zum Angriff 
über, jehlug die Armee de3 Feindes in mehreren 
Schladten und z0g als Sieger in Wien ein. In⸗ 
zwifchen waren die franzöfifchen Heerestetle in Ge⸗ 
waltmärjchen aus Spanien auf dem Kriegsſchauplatz 
eingetroffen und er fonnte nun den Kampf gegen 
feinen Hauptgegner, ben Erzherzog Karl, auf 
nehmen. Wenn auch die Schladhten bei Ajpern 
und EBlingen unentichieden blieben und bei grö- 
Berer Energie leicht zu des Feindes Vernichtung 
hätten führen können, fo machte Napoleon da3 
doch bald durch den großen Sieg bei Wagram 
wieder gut, in dem er den Erzherzog Karl beinahe 
vernichtete. Der Waffenftillftand von Znaym be- 
endete die Hoffnung aller deutichen Patrioten und 
ber Wiener Friede am 9. Oktober verringerte 
Oſterreichs Machtftellung in einer Weife, daß es 
aufbörte, mit Frankreich in einer Linie zu ftehen. 
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Der Herzog Friedbrih Wilhelm von 
Braunfhmeig-Del3, der mit feinen Braun- 
ſchweigern und einer in Schlefien angeworbenen 
Armee auf Seiten Ofterreichs geftanden hatte, ſchlug 
jedoch den Waffenftillftand bei Znaym aus, ba 
ihn Napoleon darin nit a8 Souperän, fondern 
nur ala öfterreichifchen General behandelte Er 
mählte lieber den beijpiellog kühnen Zug durch 
Sachſen nad der Nordjee, um feine Braun- 
Schweiger nad) England zu retten. — Hierbei fam 
er am 3. Auguft auh nah Hannover — 
Wir Hatten den verwegenen Yug des melfifchen 
Helden mit größter Spannung verfolgt, hatten 
jubelnd von ber Eroberung Halberjtabts und 
bon feinem Einzug in feine alte Reſidenz Braun«- 
ſchweig gehört und uns über den Sieg gefreut, 
den er über den meitfälifchen GeneralReubell 
mit feiner doppelt jo ftarfen Abteilung errang. 
Run wurde alles zu feinem feierlichen Empfang in 
Hannover vorbereitet. War ed doch ein Sproß 
des Älteren Zweiges des Welfenhaufes, der zu und 
fam und alle Patrioten freuten fi) darauf, in Dem 
Helden zugleih den Welfen zu begrüßen. — 

Mit welcher Spannung ſahen wir Knaben 
dem Einzug entgegen, an ben alles bie fchönften 
Hoffnungen Tnüpfte! Die franzöfiihen Behörden 
batten fich bei des Herzogs Annäherung Jchleunigft 
aus dem Staube gemadht, da hoffte man ſchon auf 
eine Anderung aller Dinge und träumte bereit3 von 
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ber Befreiung aus dem franzöfifchen Joch und einer 
Wieberherftellung ber Selbjtänbigleit bes Landes. 

Ich erinnere mid) noch Deutlich der Schilde- 
rung von dem bisherigen Leben be3 Herzogs, bie 
und unfer Herr Bater in den Tagen gab, als 
zuerft von be3 Herzogs kühnem Marſch die Rede 
war und will den Herren kurz das wiederholen, 
was mir davon im Gedächtnis geblieben tft. Stand 
uns Doch der Herzog als Bruder ber unglüdlichen 
Brinzefjin Karoline von Wales nahe 
genug, um auch fonft unfer Snterefje zu erweden. 
Sch Habe den Herren bereit3 bei der Schilderung 
diefer armen unglüdlihden Frau deren Familien- 
verhältniffe mitgeteilt. Der Herzog Wilhelm, 
ber jüngfte ehelihe Sohn des Herzogs Karl Wil- 
heim und der englifchen Prinzeß Auguijte, hatte 
wie jeine Schwefter Caroline mehr die väter- 
lien al3 die mütterlichen Eigenfchaften geerbt. 
Er war ein fröhlicher, hübfcher Knabe, der aber 
durch bie verfehlte Behandlung feines übertrieben 
ftrengen Erziehers, eines Oberften v. Dittfurth, 
früh genug verfchüchtert war und infolge deifen 
auch wenig lernte. Als 18jähriger Menfch erhielt 
er bie Stellung eines preußifchen Offizier zuerft 
in Magdeburg, dann in Halle und ſpäter in 
Prenzlau. Hier war es, wo die ihm von dem 
Bater ererbten Eigenfchaften zuerſt zur Geltung 
famen; feine bis dahin. unterbrüdte Jugendluſt 
äußerte fich in tollen Exrcefjfen und die vom Bater 
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ftammende Sinnlichteit vermwidelte ihn in unge 
zählte Zerhältniffe mit Weibern, Die hinter dem 
ſchönen jungen Fürftenfohn Her waren mie Die 
Fliegen Hinter dem Honigſeim. Dieſem Iujtigen 
Leben machte der erjte Koalitionskrieg ein. Ende, 
ben der Herzog al3 Hauptmann mitmadte. Hier⸗ 
bei wurde er durch zivei Kugeln ſchwer verwundet 
und kam als Relonvaleszent nah Ehrenbrei 
tenjtein in da Haus der befannten Sophie 
la Rode. Auf dem Kranfenbett erhielt. er. Die 
ſchönſte Pflege von zarter Mädchenhand. Die En- 
telin feiner gütigen Wirtin, Die reizende Bettima 
Brentano, wußte ihm die Leidenzitunden: auf: 
dem Krankenbett zu verfüßen und es entſpann ſich 
zwifchen beiden ein zartes Liebesverhältnis, dus 
Jahre fang andauerte und ben Prinzen namenlos 
begfüdte. Belanntlid aber haben Fürjtenjühne 
auch. ihre Staat3pflichten und dieſe beftand in: hem 
obigen Falle darin, für bie $gortpflanzung det 
Stammes zu forgen. Seines Bruders, des Erbprin- 
zen Ehe. war kinderlos und er. mußte: dafür im die 
Breſche treten. Wie gerne hätte er dag mit. feinen 
Geliebten gethan! Das paßte aber. nicht für bie 
Staatsraifon und mußte er dafür auf Befehl feines. 
jtrengen Vaters eine Ehe mit der Brinzeß 
Marie vonBaden eingehen. Diefe Che war in 
dem erften Sahre ſehr unglüdlich, jo unglücklich, 
daß man fogar von fehr heftigen. Zerwäürfniffen 
munfelte und befjerte fich erſt in etwa bei Der Ge⸗ 
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burt eine® Sohnes, des Brinzen Sarl.*) Seit 
dieſer Zeit lebten die Eltern in einem gewiffen Frie⸗ 
den miteinander, wobei die arme Prinzeß Marie 
ober nicht ein, fondern beide Augen wegen ber 
vielen Liebesverhältniffe, die fich der flatterhafte 
Ehegatte nach wie vor erlaubte, zudrüden mußte. 
Das ijt nun. einmal fo, Jugend hat feine Tugend, 
aber Prinz Wilhelm war al3 Ehemann ein ganz 
unficherer Kantonift, für den man ebenfalls ala. 
Entiehuldigung anführen Tann: 
„Ras kam noch jo vom Batern her, 
Da konnt' er nicht dafür — —“ 

Und dann die ſe Prinzeß Marie! Ad du lieber 
Himmel! Wie uns die gefchildert wurde, muß fie 
gerade fo ausgeſehen haben, als warte fie täglich 
auf den Erzengel Gabriel. — Die Arme hat im 
ganzen ein recht einjames Leben verbringen 
müfjen. Die Zahre der Ehe vergingen bem 1806 
Herzog gewordenen Gatten meift in wildem Krieg3- 
gebraus und ruhte er fi in den Zwiſchenzeiten 
einmal aus, fo war dies ficherlich nicht bei ber 
Herzogin Marie. 

Der Herzog Friedrih Wilhelm mar in 
bem unglüdlihden Kriege von 1806 Bücher bei- 
gegeben und fchlug fich mit diefem nach Lübed durch, 
wo er nach Blüchers Anficht durch feine mangel- 


*) Der fpäter durch die Revolution vertriebene Herzog 
Karl von Braunſchweig. Anmerkung des Herausgebers. 
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hafte Berteidigung des Burgthores die Kapitula- 
tion veranlaßte. Er wurde hierbei Triegägefangen, 
aber auf Ehrenmwort freigelaffen und lebte, da fein 
angeftammtes Land Braunſchweig inzwifchen 
ein Teil des Königreiches Weftfalen geworden 
war, zuerjt in Schweden, fpäter in Bruchſal, 
wo jih auch feine fchwergeprüfte Gattin ein- 
fand. Bei dem Beginn des Kriege 1809 ver- 
pfändete er jein Fürftentum Oels und warb in 
Böhmen ein Freilorps, wozu viele feiner alten 
Unterthanen jtießen. Er ſchloß fi mit dieſem 
Heinen für ihn begeijterten Detachement einem in 
Sachſen einfallenden öfterreichifchen Korps an, 
nahm dann Reipzig ein und beteiligte ſich auf 
das tapferjte an ben Gefechten gegen die Franzofen. 
Wie er duch den Waffenftillitand bei Znaym 
brach gelegt wurde, erzählte ich bereitd. Wir aber 
durften ihn in den nädjften Tagen bei und er- 
warten. 

Und er fam. AmMorgen des 3. Auguſt zog 
er mit feiner tapferen, ſchwarzen Schaar in bie 
Stadt ein. Dieſer ganze Einzug ift ja bereits oft 
genug bildlid) und fchriftlich dargeitellt, fein Bild 
aber und feine Daritellung Tann die Empfindungen 
wiedergegeben, Die jich mir, dem damaligen Jungen 
bon 12 Sahren dabei aufdrängten, der ich fonjt 
wahrhaftig in den Sahren Tein großer Gefühls- 
menfch war. Aber die Macht des hiſtoriſchen 
Momentes war es, die mich bemegte, ber An- 
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blid ber erften deutfhen Uniform, nad 
all ben Jahren, griff mir an da3 Herz. Waren 
es boch bie erjten Krieger, Die mir in dieſen erniten, 
dur Strapazen und Gefechten abgerijjenen und 
ermüdeten Männern entgegentraten, Die e3 ge- 
wagt Hatten, den Minotaur Napoleon zu be 
fämpfen. Mir dem Knaben kam es fo vor, ala be- 
zeichne ihr Anblid eine Wetterfcheide in der 
Geſchichte, als ftehe in den Mienen diefer Krieger 
Die Vergeltung für all dad Ungemach gefchrieben, 
da3 der Franzofe unferem Baterlande jchon jeit 
Jahren zugefügt Hatte. E3 war für dag Auge 
gerade Fein beftechender Anblid, den die Einziehen- 
ben boten. Nur ein Teil trug die fchwarze Uni- 
form, viele waren in Zivilrock, und andere wieder, 
frühere Jäger und Forftbeamte, hatten ihre grüne 
Sägeruniform beibehalten, alle aber trugen runde 
Kappen auf den Köpfen, an denen vorn ein Toten- 
topf und zwei gefreuzte Knochen befeitigt 
waren. Un ber Spibe des Zuges ritt der Herzog 
feibft, ein weiter ſchwarzer Mantel umgab feine 
fehnige Geftalt und auf dem Kopfe trug auch er 
das Abzeichen mit dem Totengebein. Hinter ihm 
ritten feine fchivarzen Hufaren auf elenden Heinen 
Pferdchen, eine Abteilung von ungefähr 200 Mann, 
feine Leibgarde. Welche Gefühle mochten fein 
Herz bei dem Anblid der Straßen feiner Stammes⸗ 
bauptitabt bewegen, wo man ihn, den ®ertreter 
der älteren Linie bes Welfenhaufes, 


©. Kaiſenberg. Vom Grafen Oskar. II. 11 
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heimatlos gemacht Hatte? Lautes Jubelgefchrei 
begrüßte den Helden, wir Jungens aber fchrien Doc) 
am lauteften und umringten fein Pferd, fo daß er 
nur langfam vorwärts kommen konnte. Der Her- 
zog ftieg in ber Lonbonfchente bei Sonderegger ab 
und empfing dort .mit größter Freundlichkeit Die 
abgeordneten Bürgerdeputationen, die gelommen 
waren, ihm ihre Freude über fein Erjcheinen aus 
zuſprechen. 

Während dem Herzog auf dieſe Weiſe gehuldigt 
wurde, nahmen die Bürger die armen ermüdeten 
Krieger freundlich in ihren Häuſern auf und labten 
fie mit dem Beften, was fie hatten. Und unauf- 
börli ging der Zug weiter. Waren e3 doch nur 
die kräftigſten, die mit einmarfchiert waren, die Ma- 
roden und leicht Blejjierten kamen Hinterher. 
Viele von. ihnen waren fo erjchöpft, daß fie jich zum 
Schlaf auf den Bürgerfteigen niederlegten.. Die 
Anftrengungen der lebten Tage waren ja zu groß 
für die Tapferen geweſen. Dank ber Hülfe ber 
Bürger wurden fie gut verpflegt, jo daß fie 
bald mieder ganz munter murden und mit 
Stolz von den Heldenthaten ihrer legten Wochen 
erzählten. Während nun die Bürger ihre Sama- 
riterpflicht erfüllten, thaten auch wir Jungen un- 
ſere Pflicht. Schleunigft wurden von und ben Ein- 
ziehenden die Orte verraten, an benen ſich die fran- 
zöſiſchen Kaſſen befanden, die denn.auch jäuberlich 
bon den Schwarzen eingepadt wurden. Aber nicht 
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da8 allein, wir Jungen? hatten nun einmal 
Blut geledt und befchlojfen, uns an unferen 
eiligjt geflobenen Bebrängern zu rächen. Sch 
felbft beteiligte mid) an einem Beſuch der Woh- 
nung des gleichfall3 geflobenen SIntendan- 
ten Bellepville, wo wir alles Oberſte zu unterjt 
fehrten und eine heillofe Unordnung in ben Zim- 
mern anrichteten. Dieſer Herr hatte dag zivar 
eigentlich am allerwenigften verdient; was dachten 
wir Jungens aber in dem Wugenblid daran? Wir 
mußten unfer Mütchen an irgend etwas fühlen und 
da nahmen wir un? denn der Behaufung der ober- 
ften Bivilbehörde an, während ſich eine an- 
bere Schaar mit der Wohnung bed Gouverneurs 
Lajalcette bejchäftigte. Genommen wurde na- 
türlich nicht, aber zerftört und durcheinander⸗ 
gewählt — viel. — Was waren uns an dem Tage 
die Franzoſen? Wir dachten, Die kämen niemals 
wieder. Leider dauerte die Freude nicht lange, 
die Franzoſen waren bereit3 in übermwiegender 
Stärke unter ihrem General Reubell im. An- 
marſch, und ihm mußte der Herzog mit feiner 
Heinen Schar weichen, wenn er jein Biel EI3- 
fletb an ber Wefer erreichen wollte. 

So fammelte ſich denn bereit3 um 3 Uhr da3 
Detachement an dem Steinthor. Bon Hier bis 
Dicht vor Herrenhaufen ftanden an hundert vier- 
jpännige von den Bauern geftellte Leiterwagen, 
auf denen die Marobden, Bleffierten, die erbeuteten 
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Borräte, Kaffen und Waffen verladen wurden und 
unter bem Gejang der Mannſchaften: 

Schlagt ihn tot, den Eujon — Napoleon 
feßte jich der Zug in Bewegung — — einer unbelann- 
ten Zukunft entgegen. 

Rod) am fpäten Abend deffelben Tages fanden 
fich Die entflohenen Franzöfifchen Beamten wieder in 
der Stadt ein und der kurze Aufenthalt der ſchwarzen 
Schaar mit ihrem Heldenherzog an der Spibe ging 
an unjferm Auge wie ein Traum vorüber, aus. dem 
wir leider bald genug erwachen follten. — Am 
7. Auguft rüdte bereit3 ein Teil des Reubell- 
ſchen Korps in der Stärke von 4 Bataillonen unter 
dem General Gratien ein, die wir dann drei 
Monate lang gewiſſermaßen ala Strafe verpflegen 
mußten. Der Herzog aber war feinen Verfolgern 
entfommen, er langte mit feiner Schar glüdlich 
in England an. Hier wurde er mit größtem Ent- 
huſiasmus aufgenommen und da3 Parlament be» 
willigte ihm eine Benfion von 10000 Pfund Ster- 
ling. Er blieb vier Jahre dort, wo e3 ihm recht 
gut ging und er fich auf jede Weife von den über- 
ftandenen Strapazen erholte. Er wurde von feinem 
Schwager, dem Prinzen d. Wales, Der gerade Re⸗ 
gent geworden war, auf das freundlichite aufgenom- 
men. Mit ihm mußte er tücdhtig den Humpen 
fchwingen, woran er jcheinbar viel Gefallen fand 
und wurde in deſſen petits plaisirs eingemeiht. 
Er fand auch auf Veranlaffung des für alles 
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forgenden Schwager in einer hübfchen Dame, der 
Lady Efther Stanhope, ein liebendes Herz, 
Slorizel kannte dieſe Dame ja ſelbſt fehr ge- 
nau. Sn. ihren Armen gena3 er nachge— 
trade von dem Leid ber überftandenen Trübjale 
und erholte fih in etwas von dem Kum- 
mer über fein und feines Volkes Unglüd. — Sa, 
folche zärtlichen Frauenhände, die vermögen oft 
viel und eine glüdliche Naturanlage Hilft einem 
über fo manche3 hinweg. — 

Der Herzog bemühte ſich anfangs, das Ver—⸗ 
hältni3 zwifchen. feiner Schwefter Caroline (der ihm 
eigentlid am nächſten ftehenden von. feinen Ge- 
Ihmiftern) und feinem Schwager, zu einem trai- 
tableren zu machen, al3 er aber die Vergeblichkeit 
feiner Bemühungen in dieſer Richtung einfah, Tieß 
er die Karre gehen tie fie wollte und vergaß 
in feinem Sinnentaumel das Schidjal der armen, 
fo fchwer geprüften Caroline. 

Sch will Hier gleich vorweg erwähnen, daß 
jich der Herzog in dem Jahre 1813, fobald die Elbe 
frei war, nach Deutfchland einfchiffte und den Ver- 
bündeten jeine Dienſte anbot. Er fand aber ſo— 
wohl bei der ruſſiſchen, wie bei der preußifchen Re- 
gierung fein Entgegenfommen, weil die englijche 
Regierung verlangte, daß Braunfchtveig von der 
Bentralverwaltung der Verbündeten ausgefchlojjen 
würde. Der Herzog Tehrte deshalb unbefriedigt 
nach London zurück und erjchien erjt im Dezember 
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beffelben Jahres zu ber fibernahme ber Regierung 
in Braunfchweig. Bei Napoleon Rüdtehr 
von Elba ftellte er in Braunfchweig ein 
Heer von 10000 Mann auf, mit dem er fi) auf das 
tapferfte an der Schlacht bei Waterloo beteiligte. 
Er vereitelte den Durchbruch der Fran- 
zofen nad Brüffel, fand aber jelbft Hierbei 
und zwar bei Duatrebras ben Heldentod. — 

Doh meine Herren, ih bin mit der Zeit 
voran geeilt und will ihnen dag nächſte Mal erft 
noch von den Zwiſchenjahren erzählen, in denen 
und armen Hannoveranern noch jo viel Schmerz 
und Leid befchieden tar. 

Für heute aber Schluß und auf dag nädhite 
Ma “ 


Die Erzählung des ahten Abends. 





„Die Herren wiſſen wohl alle, daß Napoleon 
bereit3 während ber Tsriedengverhandlungen in 
Zilfit den Gedanken an die Gründung eines neuen 
Königreiches, des Königreichs Weftfalen, 
faßte. Er bejtimmte als - König hierfür feinen 
jüngjten, damals erst 22jährigen Bruder Jerome, 
den liberlichften von der ganzen liberlichen Gejell- 
ſchaft der Bonapartes. Diefer hielt ſich Damals nad 
einer jehr unrühmlichen Beteiligung an bem Kriege 
in Breslau auf und amüfierte fich dort zur 
Erholung von den Strapazen des Feldzuges 
auf jeine Weife mit den Künjtlerinnen vom 
Theater und anderen Frauenzimmern dieſer Sorte 
ganz leidlich. Hier erhielt er den Brief feines 
großen Bruders, der ihm die Ernennung zum 
König von WVeftfalen bradte Der Heine 
Hironymus foll bei der Nachricht ganz außer 
fi vor Freude geweſen fein. Und das tft wohl er; 
Härli), denn vom KRaufmannslehrling, wozu er 
eigentlich beftimmt war, zu einem Könige, das ift; 
bie Herren werben mir recht geben, doch immerhin 
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ſchon was. Es giebt zwar für einen König auch 
Pflichten, aber was dachte Hironymus daran? 
Für ihn ſchien die ganze Zukunft ja nur in roſiges 
Licht getaucht zu ſein, er ſah darin nur ein Paradies 
voll ſchöner Frauen und reizender Amüſements. 
„Donnerwetter ein König“, dachte er, und „ein 
Königreich, das ſoll einmal eine Fundgrube 
für mid) werden; ungezähltes Geld und unbe- 
ſchränkte Macht, damit läßt ſich Schon was thun.” 

Den Taufch ließ er fich ſchon gefallen. Was 
verihlug e3 ihm, daß er auf Befehl des 
großen Brubers, feine ihm kirchlich angetraute 
Gemahlin, die Tieblihe Marie Batterfon in 
Baltimore hatte figen laſſen müfjen, die fogar 
guter Hoffnung von ihm war? In den Armen gefäl- 
figer Schönen würde er bald genug die Bor- 
würfe vergeffen, die er fich doch bald hier bald da 
einmal über feine Schlechtigfeit machen mußte. 

Er reifte voll fchönfter Hoffnungen nad) feiner 
neuen Haupt⸗ und Nejidenzitadt Caſſel ab. — 
Das neue Königreich beftand aus den verjchieden- 
ften Lanbesteilen, von denen Preußen und Heffen 
Die Lömwenanteile hatten hergeben müſſen, auber- 
dem aus dem Herzogtum Braunſchweig unb 
ber Graffchaft Dsnabrüd, alles zuſammen an 
700 000 Quadratmorgen mit etwa zwei Millio- 
nen Seelen. Die Landeseinnahme betrug ca. 19 
Millionen Franks. — 

Das war das Reich, dad König Jerome 
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Rapoleon bei feinem Einzug am 10. Dezember 
1807 vorfand und beinahe 7 Jahre als einen Spiel- 
ball jeiner Launen behandelte. — Er war bereits 
am 7. Dezember mit feiner Gemahlin, der Königin 
Katharine, Prinzeß von Württemberg, 
die .er auf Napoleons Befehl Hatte heiraten müfjen, 
auf Schloß Napoleon 3-(Wilhelms-)hHöHh ein- 
getroffen, Tieß die Königin aber dafelbft zurüd, 
da da3 Caſſeler Schloß noch nicht ganz zu ihrer 
Aufnahme bereit war. — 

Wenn er e8 auch vielleicht zu Anfang mit 
feinen Negentenpflichten ein Hein menig ernit 
nahm, fo gab er das doch ſchnell genug auf, als er 
zu ber Überzeugung fam, daß ernihtsmweniger 
als ein abfoluter König, fondern nur ein 
Herrſcher von Napoleons Gnaden, ein 
Vaſall Frankreichs fei, der alles thun mußte, 
was ihm fein großer Bruder befahl. Bon diefer 
Zeit an begann für ihn ein Leben in Saus und 
Braus. Wie einft der Regent von Frankreich, 
Philipp von Orleans, wie der roi bien 
aime Ludwig XV. wollte auch er feine Stunde 
ungenojfen vorübergehen Yafjen, die nicht der 
Freude und dem Vergnügen geweiht mar. Das 
Leben in Caſſel wurde in den Sahren fo liderlich, 
bat davon ſprüchwörtlich al3 „cour d’amour“ ge- 
ſprochen wurde und Jerome war, fo lange feine 
Kräfte außsreichten, auch wie gefchaffen zum 
Bräfidenten eines folchen Liebeshofes. — Ich habe 
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ben Kleinen Kerl mit feiner gelhlichen Gejichtäfarbe, 
feinen ſchwarzen Haaren und den borftehenden 
Badentnochen, wie die Herren noch hören werden, 
mehrmals gejehen, Tonnte aber an ihm vielleicht 
mit Ausnahme der dunfelen Augen nicht? Ber- 
Iodende3 finden, aber aud) gar nichts. Die Frauen 
fhienen darüber jedoch anderer Anficht zu jein, 
denn fie waren Hinter ibm her, wie der Teufel 
hinter einer Judenſeele. Selbjt feine ihm angetrau- 
ten Frauen mollten troß der ihnen eriie- 
fenen fchlechten Behandlung und ber hunderte von 
Ehebrüchen nicht von ihm Iajfen. Der armen Mary 
Patterfon Ausfprud wird Ihnen befannt fein, 
fte fagte: „Ste wollte [teber eine Stunde 
Frau Jerome Bonaparte, als ein 
ganzes Leben hindurch bie Frau eine 
anderen jein” — 

Auh feine zweite Frau Katharine von 
Bürttemberg, die ihm anfangd nur mit 
Widerſtreben und durch ihren Vater geziwungen bie 
Hand gereiht Hatte, war ſchon nach kurzer 
Zeit, ja bereit3 nad achttägigen Flitterwochen, 
total umgewandelt. Als e3 fpäter mit Jeromes 
Königtum zu Ende ging, und ihr Vater fie zu einer 
Scheidung veranlaffen wollte, blieb fie Kerome treu 
und fagte: „Zieber der Tod, al3 ohne mer- 
nen Mann“ Und aud) feine dritte Frau, die 
von Napoleon II. zur Marquife erhobene Edita 
Bartolini war ihm ganz ergeben und opferte 
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für den arg verfchuldeten Exkönig ben größten Teil 
ihres bedeutenden Bermögend. Daß bie Legion 
bornehmer und niederer Frauenzimmer, bie er 
in Caſſel mit jeiner Gunſt beglüdte, wie wahn- 
finnig Hinter ihm her war, läßt ſich doch nicht 
allein auf feine fplendide Tönigliche Hand ſchieben, 
fondern der Kerl muß irgend etwas Geheimnis- 
volles, Anziehendes an fich gehabt haben, ber Kudud 
mag zwar wiſſen, mo da3 bei ihm ſaß? — „Ach 
böre da Hinten bei den jungen Herren wieber fo 
etwas flüflern und glaube auch Sie, Lieber Krüger, 
jprachen da ſoeben was von frivol. Was foll 
ich aber machen? Es ift ja das reine Fatum, daß 
ih Ihnen gerade immer Zeiten und Zeitverhält- 
niffe fchildern muß, deren Hauptakteure dieſe 
Benennung verdienen. Wenn ich Ihnen nicht 
ein verzerrtes Zeit- und Lebensbild Tiefern Toll, 
muß ich Ihnen Doch dieſe Leute fo fchildern, wie fie 
eben waren und darf nit wie eine zimperliche 
alte Jungfer über das Pilante hinweggehen. Die 
Herren find doch feine alten Jungfern, die meijt 
eklich und ärgerlich werben, wenn einmal ein hüb- 
fche3 junges Mädchen einen Kuß Triegt; blos meil 
fie jerbit feinen Triegen. Neid, alles blaffer Neid. 
Das werde ich aber doch nicht auf Sie anwenden 
bürfen. — Aber hören Sie weiter: ch will mich ja 
auch möglichft menagieren, obgleich Die damaligen 
Caſſeler Verhältniſſe mahrlich nicht dazu ange- 
than waren. 
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Ja der König Jerome war auch wirklich gar 
zu vielen VBerführungen ausgeſetzt, da lockten und 
lockten fo viele jchöne Augen, die alle Gewährung 
bon ihm verlangten. Die Herren wiſſen ja: Einſt 
veriodte die Eva, die jogenannte Mutter des Men- 
fchengejchlechtes (Lacht da etwa. irgend Jemand?) 
ihren Adam mit dem Paradiesapfel, jebt 
aber verloden und Evas Epigoninnen mit dem 
Augapfel und fo manchen anderen Apfeln.” — 
Was follte Jerome dagegen thun? Sie ſchmachten 
laſſen? Das mollte fein Königliche Herz Doch 
auch nicht. Da that er denn, wa3 er konnte, jich 
wenigſtens die Liebe feiner Unterthaninnen zu er- 
werben, wenn er bie feiner Unterthanen nicht 
befißen fonnte. Angenehmer mochte erftereg für ihn 
fein, anzuerfennender aber märe doch eigentlich 
das Andere gemwejen. Hab’ ich nicht recht? Na 
fienft Du wohl. — Aber ich muß von neuem be- 
tonen, er allein konnte nicht dafür und trug 
namentlich nicht allein die Schuld. Bu fagen 
hatte er als König nicht? und was die Weiber anbe- 
trifft, jo war bei denen wahrhaftig beinah dag An- 
gebot größer al3 die Nachfrage, was bei diefem 
DOberliderjan doch ſchon etwas heißen will. Es 
muß da3 damals eine ganz gefährliche Wirtſchaft 
am Caſſeler Hofe geweſen fein und das tollfte mar, 
daß die Herren Ehegatten fcheinbar gar nichts da— 
gegen hatten, wenn diefer Heine König mit ihren 
Frauen ſchön that. Sie befamen:. ja Orden 
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Franzoſen mit ber Zeit jo verwirrt geworden, daß 
fie kaum noch ein Gefühl für die Schmach empfan- 
ben, wonach in Caſſel alles Deutfchtum unterbrüdt 
wurde und das Land der niederſächſiſchen Stammes- 
brüder nach den von dort kommenden Gerüchten 
mehr und mehr zu einem franzöfiichen Bafallen- 
ftaate. herabfinte.e War es doch bei und ganz 
ebenjo, nur daß und der Glanz eines Königshofes 
fehlte und unjere Reſidenzſtadt eine gewöhnliche 
Landſtadt geworben war. 

Da, — ed war der 5. Februar 1810 unb 
auch dieſes Tages erinnere ich mich noch ganz 
genau, fam mein Herr Bater in größter Auf- 
regung nad) Haus und teilte und mit, daß er foeben 
ein Schreiben ſeines Univerfitätäfreundes, des 
Brafen Merpveldt, mit ber erftaunlichen Nach⸗ 
richt erhalten habe, daß ein Teil unſeres Kurfür- 
ftentum3 influfive der Stadt Hannover bem König. 
reih Weftfalen einverleibt werben folle 
Ich erinnere mich noch der Geſpräche, die über 
Diefen unerwarteten Hoheitäwechjel zwiſchen mei- 
nen Eltern geführt wurben, und mie beide feine 
Pro3 und Contras beſprachen. Wenn fie 
fi auh nicht im Unklaren waren, daß 
Dadurch ein größerer Luxus in ber Stadt eingeführt 
werde, fo machte es mir doch den Eindrud, ala 
wenn meine Eltern die ganze Sache als eine 
Günſtiges verheißende Neuerung auffaßten und fie 
fi namentlich aus der Berwandtichaft des Königs 
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Jeromes mit dem allmächtigen Kaifer Napoleon 
viel Gutes für das Land verfprachen. Namentlich 
Hofften fie, daß dem Lande dadurch die nachgerade 
unerträgliche Steuerlaft vermindert werben und 
der Abglanz der Krone den Handel unb bie 
Snöuftrie bes Landes heben würde. 

Vie bald follten fie in diefer Hoffnung ge» 
täujcht werden! Wenige Tage barauf wurde bie 
Nachricht beftätigt, indem der Abt Salfeld den 
Befehl erhielt, Die Königlide Familie in 
Caſſel in das Kirchengebet aufzunehmen. 
Hierdurch wurde uns klar, daß unſerem Lande aber⸗ 
mals ein Herrſcherwechſel bevorſtehe. Wenn auch 
erſt am 27. Februar die Kaiſerliche Genehmigung 
eintraf und erſt am 1. März bie feierliche Uber⸗ 
gabe ftattfand, fo Hatte fich Doch bereits der Ka- 
binetsrat Batje als Mitglied der Erecutivfommif- 
fion voreilig nach Eaffel zur Huldigung begeben, 
wobei er allerdings von den Miniftern ſehr un- 
gnädig empfangen und darüber aufgellärt wurde, 
daß feine Huldigung vor ber offiziellen Benach⸗ 
richtigung nicht opportun erfcheine. Diefe erfolgte 
inbeffen bald und am 10. März begab jich die Kom- 
miffion, beftehend aus den früheren Landräten 
v. Meding, v. Mündhhaufen und PBatje 
abermal3 nad) Eaffel, wo fie in wejtfälijcher 
Hofuniform mit dem Galanteriedegen an 
der Geite ben Huldigungseid leiſtete. — Jetzt 
erft wurde uns das Nähere über den aber- 
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maligen Befitmwechjel befannt. Hannover wurde 
abermals zerftüdelt, denn die nördlichen Landes 
teile verblieben als 32. Militärdivifion in fran- 
zöſiſchem Beſitz, während Hannover mit der Graf⸗ 
ſchaft Calenberg (Nienburg bildete die Grenze nach 
Norden hin) Göttingen, Grubenhagen, Hohenſtein, 
ber Harzgegend und Osnabrück an Weſtfalen über- 
gingen. | | 

Der Wechjel unjeres Herrjcherhaufes wurde von 
den Bürgern Hannover3 nicht ungünjtig aufgenom- 
men, ob es ein Zufall mar, ober ob der große Or⸗ 
ganijator in Paris die Zufammenlegung ber alt- 
niederſächſiſchen Landesteile Weit 
falen, Heffen und Hannover vorbedadht 
hatte? Wer vermag das bei einem Napoleon zu 
fagen? ebenfalls wirkte die Verbindung der alten 
Stammesgemeinſchaft verführerijch auf die 
Gejamtheit ein und bejonder3 unjere Jugend ju- 
belte, daß durch die neuen meitfälifchen Geſetze mit 
pielen althergebrachten Gebräucdhen aufgeräumt und 
das Volk mit den biöher fo fehr bevorzugten Stän- 
den gleichgeftellt wurde. Man freute fich, daß dadurch 
dem Talent neue Bahnen eröffnet wurden und man 
endlich nach den Wirren und dem ewigen Wechſel 
ber lebten Jahre ein auf feiter Conftitution beruhen- 
des Baterland erhielte. — Wie bald jollten wir 
Dahinter Tommen, daß das alles nur leere3 Phra- 
fengellingel des großen Komödianten in Paris mar 
und daß die neue Regierung nur eine Thrannei in 
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veränderter Form jei. — Im Ganzen war und blieb 
eftfalen doch nur ein Bajallenjtaat Frankreichs 
und war nur dem Namen nad ein Rönigreid. 

Ra da Hatten wir ihn denn nun als König, 
biefen „Morgen wieder Luftigmann“, wie 
er bereit3 damal3 in Laffel wegen feiner fte- 
ten Vergnügungsſucht genannt wurde. Die 
nene Regierung ſäumte nicht, fofort eine Menge 
bon Neuerungen einzuführen. Unfer Land 
wurde gleih den weſtfäliſchen Lanbesteilen 
in Departements eingeteilt und Hannover 
bie Hauptſtadt de3 neuen Leinedeparte 
ment, zu dejien Bräfelten der Freiherr 
von Schele ernannt wurde. Der Bürgermeifter 
Iffland erhielt den Titel eines Maire und ber 
Magiitrat wurde von nun an Munizipalrat 
genannt. Das bisherige Gerichtsverfahren wurde 
durch den fogenannten Code Napoleon ver- 
drängt und eine Menge ſich überftürzender Defrete 
ſchuf neue Titel, neue Ordnung und eine neue 
Berwaltung. — Ich will gar nicht jagen, daß dieſe 
neuen Verordnungen und Geſetze etwa nichts taug- 
ten, der Eode Napoleon wurde von dert Preußen 
fogar al3 ein Meifterwerf betrachtet und auch fonjt 
bejeitigten die neuen Einrichtungen manden alten, 
bon ben Vätern überflommenen Zopf, aber e3 war 
Doch des Neuen zu viel auf einmal und man mußte 
eben unjere alten Beamten fennen. Die Fülle der 
ihnen oftroierten, fich täglich erneuernden Befehle 

v. Kaiſenberg. Bom Grafen Oskar. IL 12 
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fonjternierte Diefe meijteng im Alter ſchon vorge- 
rüdten Herren, da3 ging ihnen über ihren Hori- 
zont. So kam es denn, daß viele, deren Mittel 
e3 allenfall3 erlaubten, ihren Abſchied nahmen, 
manche aber auch, die ſich gar nicht hineinfinden 
tonnten, den Abfchied erhielten — 

Nie aber wurde ſolch eine Vakanz durch. einen 
Einheimifhen erjeßt, ſondern ftet3 ein Fremder 
(meift ein Franzoje) von der in Unmenge herbei- 
gejtrömten, faft immer aus reiner Beutefucht zu- 
gereilten Schar dazu genommen. — Dabei erfolg- 
ten immer neue Zahlungen, neue Steuern wurden 
ausgeschrieben, viele Snöduftrielle und Gemwerbe- 
treibende gingen zu Grunde und fremde Abenteurer 
nahmen deren Stelle ein. Bie Quellen des Landes 
verjiegten mehr und mehr, wer irgend konnte, wan⸗ 
derte aus und auch die meiften Adelsfamilien ver⸗ 
ließen die Stadt, um ſich auf ihre Güter zu be- 
geben, wenn fie e3 nicht vorzogen, Cajjel, dieſes 
luftige glänzende Babel, aufzujuchen, um ſich bort 
eine Stelle bei Hofe oder in der Verwaltung zu 
erwerben. — Wie es der große Napoleon in Paris 
mit den Familien de3 alten Tegitimiftifchen Adels 
trieb, Die er mit Borliebe in feine Nähe zog, jo 
wurden auch von feinem Heinen Bruder gern Män- 
ner mit hochllingenden Namen angejftellt und jchien 
e8 dem Parvenu bejonderen Spaß zu machen, 
fih von Kammerherrn mit alten Adelsnamen be- 
dienen zu lafjen, noch größeren aber, deren rauen, 
wenn fie nämlich ſchön und für ben gourme in 
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diefer Beziehung befonders verlockend waren, die 
Kur zu machen. 

Und es gab deren leider auch von unſeren 
Familien mehr wie eine, die ſich von dem Wollüft- 
fing auf dem Throne ihre fchönjte Feder ausziehen 
ließ, wofür denn Der Herr Ehegemahl Orden und 
Ehrenzeichen eintaufchte. Sch will Ihnen, meine 
Herren, weiter feine Ramen nennen, die Söhne und 
Entel jener Weiber mögen jebt vielleicht Teine 
Ahnung von ihrer königlichen Abftammung haben; 
follte Ihnen aber einmal in folcher echt germani- 
Ichen blonden Familie ein dunkler Krauskopf mit 
ſchwarzen jtechenden Augen begegnen, jo können fie 
dreift. annehmen, Daß das ein Kuckucksei Seiner 
Majeität de3 Königs Jerome iſt. Nirgends war 
das: Wort von bem verbotenen Suchen nach der 
paternit6E 2 mehr angebracht als zu jener Toll- 
hauszeit in Caſſel. | 

Aber meine Herren, es gab doch Gott jei Dant 
auch Ausnahmen und von fol einer Ausnahme 
will id) Ihnen erzählen. Der Fall wird Ihnen 
zugleich ein Bild Davon geben, wie es der König 
Luſtik verjtand, fchöne Vögelchen in fein Garn zu 
Ioden. Hören Sie zu und denken Sie nicht wieder 
an etwas Unmoralifches, die Geichichte verläuft im 
Gegenteil ſehr moralifch und viele, viele hätten ich 
daran ein Beifpiel nehmen Tönnen. 

Hätte ſich der Herr Jerome menigften3 mit 
dem Kranz feiner Actricen, Balletteufen und jon- 
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ftigem Gelichter, wie den Mademoijellen. Adele 
Louis, Larancourt, Romain, Courtou 
Felicitas Blangini und wie das Bolt alles 
hieß, begnügt, ſolchen Keinen Harem hatten 
fi ja die franzöfifchen und auch manche anderen 
Könige wohl auch gehalten, aber i behüte, da mußte 
er wie ein Habicht in die Neiter feiner Hof⸗ und 
anderen Beamten einbredhen. Dieſer Sinn für 
weibliche Reize wurde von den Damen, die Zutritt 
bei Hofe Hatten, fchnell genug erkannt und viele, 
recht viele bemühten fich, den König zu ihrem Skla⸗ 
ven zu machen, um auf diefe WWeife für Türzere 
oder längere Zeit Einfluß auf die Staatäperwal- 
tung, befonder3 aber auf de3 Königs Privatfcha- 
tulle und auf die Ordenskommiſſion zu erlangen. 
Man Tann beinahe jagen, daß ein Drittel der Or⸗ 
denadeforationen, Die Damals von den Herren in 
Safjel getragen wurden, durch Fürfpradhe der 
Weiber verliehen waren. — Gefiel dem Könige bei 
feinen Spazierfahrten irgend ein hübſches Gejicht, 
fei e8 ein Mädchen, oder eine Frau, dad war ihm 
ganz egal, dann wurde von ihm an einem ber 
nächſten Tage folgender Angriffsplan erjonnen, 
der auch leider nur fehr felten fehl fchlug. YZuerft 
mußte irgend ein Kammerherr, oder ſonſt einer der 
Hoffchranzen da3 Terrain refognoszieren und bie 
Feltung auskundſchaften. Dann erfchten der Mon- 
fieur Jerome Nachmittag in einem Töniglichen 
Bagen vor der Wohnung feiner Ador&e und forderte 
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fie zu einer Späzierfahrt auf. Eine abjchlägliche 
Antwort wurde ihm felten zu teil. Dan fuhr nad 
Napoleonshöh oder KRatharinenthal hinaus und war 
dort hübfch mit einander allein. War die betref- 
fende Frau nun ſehr anziehend, jo daß fie das 
Königliche Herz längere Zeit zu fejjeln im Stande 
war, jo ftand an einem der nädjften Tage im 
Moniteur zu lefen: „Der Herr 9. oder der Herr von 
So wie So, erfter Kammerherr Seiner Majejtät de3 
Königs, ift gejtern Abend in bejonderen Gejchäften 
mit Eourierpferden nach Braunjchweig abgeretit, 
feine Rüdfehr wird erjt dann und. dann erwartet. 
Da hatte der verehrte Landesvater denn freie Bahn 
und nubte das in feiner Weife mit feinem 
Schäflein aus. 

War bie betreffende Schöne aber noch ohne 
Mann, fo wurde fie eben für längere oder Fürzere, 
meiftens aber für fürzere Zeit, die Geliebte des 
Königs und Später dann an einen der Hofbeamten 
vetfheiratet. Heiraten ift ja immer eine gemagte 
Sache, für bie Herren bes Hofes‘ damaliger Zeit 
"war es aber geradezu ein Heroigmu3. 

Ra’ ja, fie wurde denn folden Mannes Frau 
und was bald nachher kam, bas können fich die Her- 
ren wohl denken, manchmal ein bischen früh. — So 
etwa3 paffiert ja aber befanntlich inimer nur das 
erfte Mal. Da iſt nichts Auffälliges dabei, man 
wußte aber doch, wie der Hafe Tief. — Sie fragen, 
ob man da3 der Betreffenden übel nahm? — Ya 
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und nein, wie man e3 nehmen will. Die Ehrbaren 
verachteten fie, die Hoffamarilla aber machte fich 
‚nit? daraus und tröftete fich mit der Hagar des 
alten Tejtamentes, die ja auch nicht deshalb ver— 
achtet wurde. — Aber die Herren wiſſen ja, diefe 
Geſchichten aus dem alten Teftament und von den 
ollen Juden! — Was gehen denn die ung an? Die 
follten uns doch eigentlich gar nicht? angehen. — 
Nachher im Leben find fie und oft antipathifch 
genug und als Knaben müſſen wir ihre Ausſprüche 
auswendig . lernen. — Sit das wohl richtig? 
Sch glaube e3 eigentlich bezweiflen zu mülfen. 
Sit es ein Wunder, wenn da die Mofailer über- 
mütig werden? Wir erziehen fie ja geradezu dazu! 

Doh zurüd zu unferm Jerome. — Meijteng 
glüdten diefem Windbeutel denn auch feine Atten- 
tate auf Die weibliche Unschuld, manchmal aber auch 
nicht, und von foldy einem Falle, der gerade eine 
Dame aus unferem Lande betrifft, will ih Ihnen 
erzählen. — Da lebte bei uns in der Gegend von 
Hameln ein jung verheirateter Gutsbeſitzer, ich 
will ihn von. R. nennen und feinen mirklichen 
Kamen verfchmweigen, obgleich ber Herr ihm nur 
Ehre machte. Es möchte aber den Berwandten 
Doch nicht recht fein, ihn bei dieſer Gelegenheit 
genannt zu fehen. Dieſer Herr bejaß eine mwahr- 
haft wunderliebliche.edele Frau, eine Frl. v. N.*) 


*) Der Name diefer alten außgeftorbenen Familie wurbe 
in den nächften Jahren wieder reftituiert und bon dem Könige 


— 13 — 


aus Hefjen, die legte ihres Stammes und Erbtochter 
der in ber Gegend bei Marburg liegenden Fa- 
miliengüter. In dem Jahre 1809 war das Ehepaar 
mit feinen beiden Knaben zur Übernahme ber Güter 
dahin übergefiedelt. 


Da erhielt der Herr dv. R. eines Tages durch 
das Oberhofmarfchallamt in Caſſel die ihn auf das 
höchfte überraſchende Nachricht, daß Seine Majejtät 
der König geruht Habe, ihn zu höchit feinem Kam- 
merherrn zu ernennen. Gleichzeitig empfing er 
eine Karte, mit der Einladung für ihn und jeine 
Gemahlin zu dem am 8. ftattfindenden vofballe in 
Napoleonshöh. 


Der Baron, der ſchon hinreichend viel von der 
fwirtſchaft gehört hatte, beſchloß anfänglich, dieſe 
nladung abzulehnen, entſchloß ſich ſchließlich aber 

doch, ihr zu folgen, da ihm von ſeinem Nachbarn 
Opportunitäts wegen dazu geraten wurde. — So 
beſuchte denn das Ehepaar den Hofball, wozu die 
Baronin eine beſonders einfache Toilette gewählt 


Jerome irgend ſo einem hergelaufenen Franzoſen verliehen, 
ſagen wir einmal einem Herrn Meunier, der ſich von nun an 
Meunier v. N.... nannte. Schließlich verlor ſich der Name 
Meunier und die Nachkommen nennen ſich jetzt einfach von N. 
Ich glaube die Ahnen der alten N.'s würden ſich im Grabe 
umdrehen, wenn ſie das wüßten. Es war das aber damals 
nicht der einzige Fall dieſer Art und ber monsieur le Camus, 
ber den Namen Graf von Fürftenitein erhielt, mit dem war 
es biejelbe Geſchichte. Anmerkung des Herausgebers. 
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hatte, um unter biejer Sorte von Weibern nicht 
aufzufallen. Gerade aber durch diefe edle Ein- 
fachheit fiel fie defto mehr auf und ihre frifche 
Sugendfchönheit wurde badurch noch mehr gehoben. 

Kaum hatte der Hof den Saal betreten und Je» 
tome feine „reine Catharine”zuihrem haut pas 
geführt, da fiel ihm auch) fofort die Erfcheinung ber 
jhönen Frau Baronin auf, er eilte zu ihr und ließ 
fie fi) dur den Kammerherrn de Meyron- 
net vorjtellen. Er verließ fie, von ihrer Lieblich- 
feit wie beraufcht, nicht mehr und forderte fie, ala 
auf den Wink des Hofmarſchalls die Tanzmufil 
begann, zu einem Walzer auf. 

Er konnte gar Tein Ende mit tanzen finden 
und feine ſchwarzen Windbeutelaugen funfelten vor 
Wonne bei dem Anblid ihrer fittfam verhüllten und 
Doch zu erratenden Reize. Nach dem Tanze führte 
er die Dame nad) einer Ede des Saales zu einer 
Gruppe von Fauteuils, bat fie, ſich zu feben 
und nahm dann neben ihr Plat. Die Umfiben- 
den verließen nad der SHofetiquette eiligft 
ihren Plab, jo daß der König ſich ungeftört mit 
feiner Dame unterhalten fonnte. — Mit feiner ge- 
wohnten ungejtümen Siegesmanier hielt er fich 
nicht lange bei der Borrede auf, jondern ergriff 
die Hand der fchönen Frau und machte ihr mahr- 
fcheinlich in den unverfchämteften Ausdrüden einen 
Liebesantrag. Da geſchah etwas ganz Unge- 
mwohntes, da3 ihn auf das äußerſte frappierte. 
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Die Dame erhob fi plötzlich, verneigte ſich 
tief vor dem Könige, ging hocherhobenen 
Hauptes mitten Durch den Saal auf ihren 
bort ftehenden Dann zu, ber ſchon längſt mit eifer- 
ſüchtigen Bliden dem Benehmen des Königs gefolgt 
war und bat ihn, jofort mit ihr den Saal zu ver- 
lojien. Der Baron willigte gleih ein und 
beide. gingen, ohne fich weiter an die erjtaunten 
Blicke Der Umjtehenden zu lehren und die Ungnade 
des Königs unberüdjichtigt Taffend, zu der Tür 
hinaus. Die Baronin teilte dem Gatten bereits 
in der Garderobe mit, daß fie nie wieder ein Hof 
fejt befuchen werbe, da ihr ber König in ganz unqua⸗ 
Hfizierbarer Weife und in Ausdrüden, die fie tief 
verlegt hätten, eine Liebederflärung. gemacht 
habe. Sie verließen denn auch noch an demfelben 
Abend Laffel und Tehrten nach ihrem Gute zurüd. 

Am nächſten Tage erjchien der Kammerherr 
v.Mepyronnet inM...., dem Gute des Barons, 
um fich im Auftrage des Königs nad) dem Befin- 
den der gnädigen Frau zu erkundigen; diefe habe 
fo plöglich ben Ball verlaſſen, daß der König ihr 
Benehmen nur. mit einer Unpäßlichleit entjchul- 
digen könne. Der Baron, ben Grund Diejer 
Zeilnahme erfennend, erwiderte, daß fich feine 
Frau allerding3 fehr angegriffen fühle und aus 
diefem Grunde nicht nach Caſſel zurüdtehren werde. 
Mit dieſem Befcheibe entfernte fich der Kammer- 
herr. Tag darauf kam. jedoch ein Schreiben des 
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Minifter8 Le Camus an, dad den Baron nad) 
Caſſel berief. Bei feinem Eintreffen dajelbit 'er- 
hielt er den Befehl, fofort perſönlich ein König- 
liches, für den Präfelten beſtimmtes Handfchreiben 
nad) Braunschweig zu bringen. Der Baron war 
zwar jehr erjtaunt über dieſe unerwartete Miſſion, 
beruhigte fich aber, al3 er von den anderen Kam⸗ 
merherren vernahm, daß eine folche Sendung nichts 
ungewohntes ſei. Er benachrichtigte brieflich ſeine 
Frau von feiner Reiſe und fügte hinzu, daß er 
voraussichtlich am Abend des vierten Tages zurüd- 
Tehren werde. — 

Die wenigen Tage vergingen und die Baronin 
erwartete am Abend de3 vierten Tages jehnjüchtig 
die Rückkehr ihres Gemahls. Gie hatte foeben ein 
Bad genommen und erwartete nun in halbichläf- 
tiger Müdigkeit, auf dem Kanapee ihres Zimmer- 
chens liegend, die Ankunft des Wagen3, der ihr den 
Geliebten zurüdbringen ſollte. Da — vernahm 
ſie Räderrollen. Sie laufchte, ftürzte, als jie das 
Halten des Wagens vor dem Portal vernahm, aus 
dem Bimmer auf den halbdunklen Hausflur hinaus 
und warf jich in die Arme eines langjam die Trep- 
pen binauffteigenden Mannes. Da — ein jäher 
Aufſchrei — fie warf ſich plößlich zurück, entwand 
fih den fie umfchlingenden Armen und rief er- 
blafjend: „Der König” — 

„Silence, ma petite“, flüfterte der nad) ihrer 
Hand faſſende Jerome: ‚Kein Aufjehen — ich wollte 
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mich nur perfönlih von ihrem Befinden über- 
zeugen.” — Darauf reichte er der Halb Ohnmäch⸗ 
tigen den Arm und geleitete fie in das nächfte 
Zimmer. Ber Schreden der Baronin war gren- 
zenlo3, fie fant faft zu Boden und war nicht im 
Stande, ein Wort zu ſprechen. 

Der König aber befand ſich in einer wahren 
Extaſe von Wonne, ſeine Augen verſchlangen die 
ſchöne Frau, wie ſie da in ihrem lang nachſchleppen⸗ 
den weißen Morgengewande halb ohnmächtig in den 
Kiſſen lehnte. Ihr von dem Bade noch feuchtes 
Haar hing in breiten, wie Gold glänzenden Flech- 
ten über ihre Schulter herab und überall Träujelten 
ji Heine blonde Löckhen darunter hervor. Jero⸗ 
me3 Phantafie malte fich aus, wie die Waffertropfen 
von ihren fchneeigen Gliedern herabtropften, er 
jah fie in ihrer ganzen holden Schönheit und dieſe 
Gedanken machten ihn Halbtoll. — Noch immer 
tonnte bie Baronin in ihrem Schreden fein Wort 
der Ermwiderung finden. Da magte e3 der 
König, ihre Heinen Hände zu ergreifen und 
zu flüftern: „Madame, ih mußte, daß Sie 
eine Trennung von Ihrem Gemahl nicht ertragen 
fonnten. Derfelbe ift bereit3 nach Caſſel zurüd- 
gelehrt, ich bin gelommen, um Sie zu ihm abzu- 
holen und uns jo die Freude zu bereiten, Sie twie- 
der bei ung zu jehen. Mein Kutfcher Hat mich in 
der. Irre herumgefahren. Es ijt für die Abreife 
nad Caſſel bereit? zu fpät, weiſen Gie 
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mir bitte für die Nacht ein Bläbchen in dem 
Schloſſe an. Dabei verfuchte er, fie ſtürmiſch an 
fich zu ziehen. 

Seht erft wurde fich die Baronin ganz der Ge- 
fahr ihrer Lage bewußt, fie fühlte, daß fie, wenn 
fie da3 Bewußtjein verlöre, über einem Abgrund 
ſchwebe. Die Liebe zu ihrem Gatten gab ihr 
die Kraft zum Widerftand, mit einen Nu ftand fie 
auf ihren Füßen, vermeigte fich tief, jagte, Daß fie 
nur die Anordnungen für die Unterbringung Seiner 
Majeftät für die Nacht treffen molle und eilte, 
ehe noch der gänzlich Überrafchte zu ſich kommen 
fonnte, eiligft zu dem Zimmer hinaus, dejjen Thür 
jie hinter fich verſchloß und den Schlüjjel abzog. 

. Sie Tief, ohne dag Nütteln an der Thür des 
Königlichen Gefängnijfes zu beachten, zu ihren Kin- 
dern, ließ fie fchnell mit Hülfe der Kinderfrau in 
ihre Kleider jteden, befahl eiligft einen Wagen und 
fuhr in den Kleidern, in denen fie gerade war, 
nah Marburg zu einem alten Freunde ihres 
verjtorbenen Baterd, mit defjen Hülfe e3 ihr 
Tag3 darauf gelang, Hierher nach dannover zurück⸗ 
zureiſen. 

Monſieur Jerome aber wurde erſt durch die 
alte Kinderfrau nad) einem. mehrſtündigen Aufent- 
Balt aus feinem Gefängnis befreit. Wutfchnaubend 
fehrte er. nad) feinem Caſſel zurüd. Solch eine 
Naſe war dem Tüfternen Bogel ja in feiner gan- 
zen Praris noch nicht gedreht worden. — Die Her- 
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ren können fich vorftellen, daß der Empfang des 
nach Caſſel zurüdgelehrten Barons Tein ange- 
nehmer war. Er wurde fofort feines ihm aufge- 
drungenen Kammerherrnpoſtens entſetzt und mit 
feiner edlen Frau aus dem Lande verwieſen; ja, 
man fcheute ſich fogar nicht, feine bei Marburg ge- 
legenen Güter einzuziehen. Das war die 
Rache eines König. 

a3 lag dem edlen Baare an dieſem Berlufte? 
„Mag der König mir zürnen und mir meine Güter 
nehmen,” fagte der Baron zu feiner geliebten Frau, 
„id werde mir niemals, wie fo manche andere, 
feine Gunſt durch eine Nieberträchtigkeit erlaufen. 
Wir verlaffen dieſes Land, in dem der Geift 
der Gittenlofigleit den König und feinen Thron 
umgiebt.” Sie gingen zu Verwandten nach Schwe- 
den und fehrten erjt 1813 nad) Hannover zurüd. 

Leider aber dachten nur wenige jo und 
die vornehmjten Herren, Prinzen und Gra— 
fen vom älteften Adel, wie die Löwenſteins, Truch⸗ 
feß, Bocholg, von einzelnen unjerer Familien zu 
fchweigen, waren jo niedrig und gemein, ihre Ehre 
und bie ihrer Frauen für Geld, Orden und fonftige 
Gnadenbeweiſe an diefen Kaufmannalehrling auf 
dem Throne zu verlaufen. Was mar das doc 
Damal3 für eine Bande! — Alle gefellichaftlichen 
Beziehungen wurden Durch dieje Königliche Sitten- 
Iofigfeit gelöft, ja felbit Die Familienbande zer- 
riffen. — Unvergeflih bleiben mir immer Die 
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Worte eines jungen Grafen Bocholtz, des Sohnes 
jene3 Baare3, das fich bis zulebt Jeromes Gunft 
befleißigte. Er fagte, als er jpäter in Die Armee 
der Alliierten eintrat: „Mein Bater ift ein treu- 
lofer Berräter feines Vaterlandes, ein Franzoſe und 
— meine Mutter? — Laßt mich von ihr ſchweigen. 
Ich aber will an dieſem verworfenen Gejchmeiß ber 
Sranzofen mit deutfhem Mut und durch mein 
deutfches Schwert: meiner Eltern Schande rächen.” 
— Leider war diefer edle Züngling eine weiße 
Taube unter den Unterthanen des König? Jerome 
und die Gittenlofigfeit des Landes wurde mit der 
Beit riefengroß. — 

Und ſehen die Serren, ſolchem Königreiche 
waren wir durch einen Federſtrich dieſes male— 
deiten Korſen einverleibt. — Damit aber Schluß 
für heute, meine Herrſchaften und das nächſte Mal 
mehr von den Zuſtänden der nächſten Jahre. 


Die Erzählung des neunten Abends. 





„Ja, da hatten wir ihn denn alſo unferen 
verehrten „Morgen wieder Luftil König,” 
diefen roi sans consequence, wie ihn die Franzojen 
nannten, aber — Iujtig? Nein, lujtig waren mir 
nicht Darüber. Dieſer Mann mochte zu allem mög- 
lichen taugen, aber zu einem Könige da taugte 
er wahrhaftig nidt. König — die höchfte Auto⸗ 
rität im Staate, es war ja lädherlid. Dazu ge- 
hörten Doch wenigſtens einige Dehors — aber 
jelbft die Hatte er nicht, wie Sie noch fehen werben. 
Lieber Himmel was war das für ein Mann! Wenn 
ich den und feinen ganzen Anhang mit unjerem 
edlen Hohenzollernjtamm vergleiche, den 
wir jebt dag Glück haben ala unjeren Herricher zu 
bejigen! Und diefer Jerome wollte nun außerdem 
gar noch: von Gottes Gnaben fein und nannte fid) 
„par la gräce de Dieu Roi de Westphalie“ 
Die Welt kam und beinahe wie ein Marionetten- 
theater, wir ung aber wie ausgetaufcht vor. Ich 
kann mir kaum noch vorftellen, daß ich Dieje 
Beit de8 Carneval francais einft mit zu 
erleben gezwungen war. — 
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Es hieß bamal3: „Kur um Gottes 
willen nicht verzagen, ſondern Courage und 
Bertrauen auf ſich ſelbſt behalten, dann 
geht’3.” Wie oft hat mein Herr Vater diefen Grund⸗ 
fa in dem Kreiſe unferer Verwandten und 
Belannten auögefprochen und er diente uns allen 
als Stab und als Stütze, bi3 denn Gott endlich 
ein Einfehen hatte und diefem ganzen Faſtnachts 
plunder ein Ende machte. 

Damit Hatte- es aber damals zu Ende des 
Jahres 1809 noch gute Weile und wir mußten noch 
in manchen ſauren Apfel beißen, ehe für uns die 
Morgenröte einer neuen beſſeren Zeit aufging. Wie 
oft haben wir damals an den „alten Fritz“ den- 
ten müſſen und wie oft fagte mein Herr Bater: 
„a3 würde der wohl in bem Jahre 1806, ja ſchon 
vorher gethan haben? Schade, daß der Mann nicht 
ſolche 20 Zahre ſpäter das Licht der Welt erblidte, 
dann wäre vielleicht alles anders gelommen. Was 
bie zwei, Napoleon und er, wohl zueinander gejagt 
hätten und wie bie miteinander fertig geworden 
wären? Sriebri der Große war ja für den 
großen Corſen eine der wenigen Autoritäten, die 
er überhaupt anerkannte. Das beweiſt auch die Art 
unb Weife, mie er be3 großen Königs alten Hut 
und Degen feierlich in dem Hotel des Invalides 
zu Paris niederlegen ließ. 

Sa, meine Herren, Yriebrich der Große! Wo 
ift der wohl jeßt, diefer aufgellärte Geift und mo 
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war er zu der Zeit unferer deutfchen Bebräng- 
nis und Not? Sa, jet weiß er mehr, wie mir, 
der bat jeßt hinter den Schleier geblidt, und jieht 
da8 Ende aller Dinge, wie auch ich alter Dann 
es bald jehen werde. Schade, daß ich es Euch nicht 
einmal werde wiſſen laſſen können; aber damit 
iſt es leider nichts troß allem Hokuspokus, den 
bie Herren Spiritijten mit ihren Geijtern treiben. 

Doh um auf unfere damalige Zeit zurüdzu- 
kommen, jo ging e3 uns damals ſchlecht; jchlecht 
auch in unjerer perfönlichen Lebensweiſe, denn die 
Kontinentaljperre die ſchloß uns ja von allen ge- 
wohnten Lebensverfeinerungen in Bezug des 
Eſſens und Trintens ab. Denken die SHer- 
ren, wenn Sie jebt einmal ohne alle in- 
diihen und ſonſtigen überfeeifchen AIngredien- 
zen, wie Bfeffer, Banille, Arrak, Rum, Thee, 
Kaffee, Tabak und was weiß ich jonjt noch alles, 
leben müßten. Sie mwürben fich fchön umtuden. 
Thee und Kaffee das ijt ja jet jo zu jagen eine 
Culturſache, ja man erkennt an feiner Güte 
gewiſſermaßen bie Geſellſchaftsklaſſe. — Aber jelbft 
eine Tafje „Bliemchenkaffee“ aus dem lieben Lande 
Biegenrüd wäre und damals eine delice ge- 
wejen, und ich jehe noch immer das Gejicht meines 
Herrn Vaters, als er jih zum erften Mal anjtatt 
feines gewohnten Morgenfaffee’3 an unfjerer Mehl«- 
fuppe beteiligen mußte, die wir Brüder des Mor- 
gens zum Frühſtück erhielten. Zu haben wäre ja 
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allerdings? wohl Kaffee gemejen, denn gepafcht 
wurde ganz fürchterlich und Old England foll durch 
die Kontinentaljperre faum einen großen finan- 
ziellen Nachteil gehabt haben, aber erſtlich waren 
alle diefe Sachen furchtbar teuer und außerdem 
dachte mein Herr Vater jehr jtreng über jo was 
und behauptete, „jo was SHeimliches dürfe man 
fhon feiner Leute wegen nicht treiben, denn das 
fei gegen den Reſpekt, dadurch gebe man ich in 
ihre Hand,‘ und mein alter Herr Bater traf da=- 
mit wie in jo vielen anderen Sachen ben Nagel 
auf den Kopf. | . 

Wie Hätte er z. B. Dageftanden, wenn die Sache 
durch einen der vielen Spione, mit denen unjer 
Land von Lafjel aus geradezu überſchwemmt wurde, 
berausgelommen märe? Mit diejer Gejellfchaft, 
da3 war damals geradezu eine Landplage und 
der Oberpolizijt in Caſſel, berMonfieur Bor 
gars, die reine Beltie. 

Bon dieſem Herrn, dem verfluchteften von der 
ganzen infamen Bande, und feinen Streichen will 
ih) Zhnen Doch gleich erft einnmal erzählen. Gie 
werden durch die Schilderung ſeines Weſens am 
beiten zu der Einſicht unjerer damaligen Notlage 
gelangen. 

Alfo diefer Chef der Gendarmerie, General 
und Kgl. Direftor der hohen Polizei Bongars 
befehligte ein Corpo von WO Genddarmen und 
durchſchnittlich 8000 Polizeilommifjären, außerdem 
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aber ftanden ihm, wie e3 hieß, an Agenten, Spio- 
nen und fonftigen Helferöhelfern, noch an 1500 
folder nichtsnubßiger Elemente zur Berfügung, bie 
in allen Kreifen umberfchliden und ihrer Inſtruk⸗ 
tion gemäß alle Perfonen zur Anzeige brin- 
gen follten, die ihr Mißfallen über die Regierung 
und deren Maßnahmen auf irgend eine Weiſe zum 
Ausdrud braten. Beſonders waren ihre Be- 
mühungen auf die wenigen no Wohlhabenden 
gerichtet, Die im Stande waren, ihr angebliches 
ergehen durch Geld abzulaufen. Um Perjonen, 
über die nur eine Haftjtrafe verhängt werden 
fonnte, befümmerten fie ſich weniger, das hatte 
für fie und ihre Habjucht weiter feinen Zweck. Die 
Cantonmaires, und leider muß ich jagen, hatten 
fich zu diefer Stellung nicht nur Franzoſen, jon- 
dern auch Hannoveraner hHergegeben, erhielten 
bon der Bolizei gedrudte Schemata, in die jie 
über ihre Ort3maires und die erften Mitglieder 
der Gemeinden volljtändige Conduiten einzutra- 
gen Hatten, bie ſich ganz beutlich über die Ge— 
finnung der Einwohner, ja fogar ber Geiftlichen 
ausſprechen mußten. Außerdem bildete ein Heer 
von käuflichen Frauenzimmern einen nicht zu 
unterfchägenden Faktor der polizeiliden Spion- 
riecherei, die gegen Bezahlung die Außerungen 
ihrer amorosos verrieten. Wa3 baraus für eine 
Wirtſchaft entftand, können fi bie Herren un- 
gefähr vorftellen. Diefe Bande merkte gar bald, 
13* 
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Daß es der Polizei bei mohlhabenden Leuten 
Darauf ankam, gravierende Ausfagen zu erhalten 
und jo wurde mancher Unfchuldige befchuldigt, 
der gar nicht Daran gedacht Hatte, feinen Gedan⸗ 
ten freien Lauf zu geben. So kam e3 bald dahin, 
daß die Angft, ſich durch Reden verbäcdtig zu 
machen, die Menjchen zum Schweigen verurteilte, 
aber auch da3 galt dann wieder al3 verdächtig 
und ala Beweis, daß der Betreffenbe mit der Re⸗ 
gierung unzufrieden fei. 


Sn Eaffel ſaß dieſes Scheufal von Bongarz 
wie eine Spinne in ihrem Neb und lauerte auf 
die Opfer, Die ihm von ihren Organen zugeführt 
wurden. Und diefe Organe, was war das erjt für 
eine Bande! Der Blagegeift unferes Departements 
hieß Würtz und in dem GSaaledepartement war 
ein Monſieur Moiſh Generallommiffar der ho- 
hen Polizei. Dieſe beiden Namen find mir be- 
ſonders im Gedächtnis geblieben, Die anderen wer⸗ 
den aber wohl eben ſolches Ungeziefer geweſen fein. 


Wie dieſe Menſchen zu „arbeiten“ pflegten, 
dag muß ich Ihnen doch wieder an einigen Fällen 
eremplifizieren. Zuerſt will ich von dem Herrn ®e- 
nerallommifjfar Würtz und von jeinem Geſchäfts⸗ 
betrieb erzählen. 


Da wohnte in der Köbelingerjtraße ein Kauf- 
mann, der hatte ein gar ſchönes üppiges Weib. 
Die Eheleute hatten zwei Kinder und lebten jo 
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nebeneinander her. Frau Marie, ‚wie fie hieß, 
Batte, wie viele Frauen, zwar lange ‚Jahre an 
be Gatten Geite gelebt, ohne auch nur im 
Geringiten eine Borftellung von feiner Eigenart 
zu haben. Sie hielt ihn für ſchwach und gutmü- 
tig und betrachtete ihn oft mit einem jpöttifchen 
Lächeln, mit dem ja Frauen ihre Männer bei 
mancher Gelegenheit zu betrachten pflegen. An 
dDiefe Frau Hatte fih Monfieur Würtz heran- 
zumachen ‚gewußt und es war ihm auch gelungen, 
fie nad) einiger - Zeit zu verführen. Als 
einige Wochen ins Land gegangen waren und ber 
Monfieur. fein „Herrenrecht”“ immer mehr auszu- 
üben begann, eröffnete er der ſchönen Frau eines 
Tage, daß fie als feine treue Anhängerin aud) eine 
treue Unterthanin des König Jerome fein und ihm 
infolgedeffen jedes Wort verraten müffe, das in 
ihrem Haufe von ihrem Manne oder anderen 
Leuten ihres Umganges gegen ben König ober bie 
Regierung gefprochen würde. So mollte er die 
Arme aljo außer feinen jonjtigen gegen fie began- 
genen Schandthaten noch verleiten, die Spionin 
ihrer eigenen Angehörigen zu. werben. 

In diefem Plane follte ſich ber Edle aber doch 
irren. War bie fchöne Frau zwar feinen Rän- 
fen in ſchwacher Stunde erlegen, Ber- 
täterin an dem fo fchmählich Hintergangenen 
Gatten zu werben, dazu verfpürte fie Doch Teine 
Luft. Nein, nimmermehr! — Und da kam e3 
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denn zu einer überrajchenden Kataftrophe. — Frau 
Marie faßte jich ein Herz, warf ji ihrem Manne 
zu Füßen und geitand ihm ihren Sündenfall, zu- 
glei) aber aud) die ihr von dem Monjieur Würg 
geitellte Zumutung Sie Hatte fi aber in 
ihrem Manne getäufht. Der für fo ſchwach 
und gutmütig Gehaltene jchlug noch an demfelben 
Abend den Herrn Generallommiljar jo braun und 
blau, daß er einige Wochen das Bett hüten mußte, 
warf aber die Schuldige aus dem Haufe und 
ließ fich nachher von ihr jcheiden. Sehen die Her- 
ren, das ift die Folge davon, wenn ein Ehegatte 
den anderen unterfchäßt. Da kommt nichts Gutes 
dabei heraus. Ich will Ihnen aber verraten, daß 
diefe Angelegenheit doch noch ein verhältnismäßig 
gutes Ende nahm. Der Kaufmann nahm 
nach einigen Sahren die reuige Sünderin in Ona- 
den wieder auf. Der Monjieur Würtz aber hatte 
feine Hiebe weg, er wagte zwar nicht, den Gat- 
ten zu verfolgen, wurde aber in Zukunft 
etwas vorfichtiger in dem polizeilichen Ver⸗ 
kehr mit Bürgersfrauen. Und das war doch fchon 
etwas. — Anders lag die Sache mit Mir. Moify, 
bie mir fpäter einmal erzählt wurde. _ 

Da war in Paſſendorf bei Halle als Maire 
ein Landwirt Namens Bimmermann an- 
geitellt, der dieſe Stelle aber nur in dem Ge- 
danken angenommen hatte, dadurch feiner Ge— 
meinde nüßen zu können. Nun tar bon 
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ben wohlhabenden Einwohnern Paſſendorfs an 
einem jeden Sonnabend eine Bereinigung in dem 
„Kruge“ eingerichtet, in der die Leute zufammen- 
famen, um ſich über Die Tagezereignifje zu unter- 
halten. In diefem Verein fand fich eines Abends 
ein Herr ein, ber ſich für einen reichen Kauf- 
mann aus Caſſel ausgab und bat, an der Ge- 
jellfchaft teilnehmen zu dürfen. Er ließ gleich 
mehrere Flafhen Wein kommen und bat die 
Anmejenden, feine Gäfte zu fein. Nach Turzer Zeit 
fhien er etwa3 angetrunten zu fein und begann, 
als ihn die Bauern über die Berhältnijjfe der Caf- 
feler Regierung auszufragen anfingen, ganz 
Ihmählich über die Minifter zu fchimpfen, ja ſelbſt 
den König ſchonte er nicht, den er einen her— 
gelaufenen Spitbuben nannte. Dieje 
Vorte gewannen ihm das Bertrauen der 
Anmwefenden und mehrere Bauern, barunter 
auh der Maire Bimmermann, gaben ihre 
Burüdhaltung auf und Sprachen ſich, den Kauf- 
mann für einen guten Patrioten haltend, dahin 
aus, wie auch fie ihre frühere Regierung zu- 
rüdfehnten. Um Mitternacht trennte fich Die 
Gejellichaft und einige Bauern geleiteten den 
fheinbar völlig betrunfenen Kaufmann auf fein 
Bimmer. 

Kaum maren jie gegangen, da jchlich ſich 
Diefer vermutliche Kaufmann hinaus, weckte den 
in Bajfendorf ftationirten Gensdarmen, 
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legitimierte ſich ihm als Direktor der Polizei und 
forderte ihn auf, ihn nach der Wohnung des 
Maires zu begleiten. 


Sie kamen bei dem ſchönen, außerhalb des 
Ortes in einem Garten gelegenen Haufe des Mai- 
res an und fchellten. Bald darauf erfchien ein 
Dienftmäbchen und fragte, die Thür etwas öffnend, 
nach ihrem Begehr. Schon aber hatte Monfieur 
Moiſy den Fuß dazwiichen geftellt, drang in den 
Hausflur ein und, wie der Mann jo war, ſchwupp 
hatte er auch ſchon das nur leicht gefleidete Mäd- 
hen im Arm, das zwar anfang fchreien wollte, 
fi aber bald geduldig feinen Lieblofungen Hin- 
gab. Das war nämlich fo ein NRader, wie e3 ja 
manchmal unter den Pienjtmädchen giebt. 


Die Herren wiſſen ja, mit den Dienftbo- 
ten da iſt e3 überhaupt fo eine eigene Sache, na- 
mentlich mit den Mädchen. Hübſch follen fie fein, 
weil man doch ein hübjches Bild Lieber anjieht 
als ein häßliches. — Dann kommen aber die Gäfte 
und bie dunklen Eden! — Da ift denn ſtets etwas 
103. Und folche Srauenzimmer find ja jo ſchlau, Die 
haben folche eigentümliche Büftenplaftil und tra- 
gen ſich gewiffermaßen en l’offrant — da weiß 
man wirklich oft nicht, was bejfer iſt, Hübjch oder 
häßlich. O es ift ein Leiden damit und je älter 
man wird, defto fchlimmer. Solche Bande meiß 
ja jtet3, was bie Männer am liebjten haben — 
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jest tragen jie am liebften ſolche Hamburger Müb- 
chen, Doch das ift Modejache, wie Möpeneier.” 

„Conte — Conte“ fiel hier der Amtgericht3- 
rat ein, „mo geraten wir wieder Hin? Es braucht 
aber nur von einem Pienjtmädchen die Rede zu 
fein, gleich verbinden Euer Hochgeboren damit einen 
Bortrag über das genus femininum. Bitte be- 
denfen Sie doch, Herr Graf, was der Herr Medi- 
zinalrat neulich anzudeuten magte — wie war das 
doch? Ich dächte, er ſprach ein großes Wort ge- 
laſſen aus, das hieß: „Haus rein.“ 

„Run jeh’ Doch einer wieder diefen Amtsrich— 
ter an”, erwiderte der Senior lachend, „aber id) bitte 
Sie, was mollen Sie denn? Wie können Sie 
fi unterftehen, meine perjönlichen Hausangele- 
genbeiten hier zur Sprache zu bringen? Man will 
doc nicht gern auffallen mit feinem Greifenal- 
ter, was foll man machen? Mir ift ja jebt leider 
von bem Leben nichts weiter übrig geblieben, al3 
nur Gefhihtenerzählen, ſcheußlich — aber 
wahr. — Doch nun ftören Sie mich nicht Länger 
in meiner Erzählung und ziehen Sie nicht Ber- 
gleiche zwijchen den Perſonen meiner Gejchichte und 
mir ſelbſt. Alſo meiter im Tert.” — Während 
fih alfp ber Monfieur Moiſy noch der Beruhigung 
des Dienſtmädchens hingab, mifchte fich der nei- 
Difch Dabei ftehende Gensdarm ein und fragte barſch: 
„Wo iſt der Maire, wir. haben mit ihm zu ſpre⸗ 
hen?” — „Herr Zimmermann ſchläft ſchon“, 
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erwiberte ber ſchwarzäugige NRader, jich den Ar- 
men be3 Moiſy entwindend. „Nun, jo weden Sie 
ihn“. — Das Mädchen erkannte erft jebt die Uni«- 
form bes Gensdarmen, eilte erjchroden die Trep- 
pen hinauf und klopfte an die Thür des ehelichen 
Schlafgemadjes, in bem ber Maire und feine Gat- 
tin ruhten. 


Endlich erjgien ber Maire halbangezogen und 
fragte, den Moify nicht gleich erfennend: „Was 
wollen Sie von mir hier mitten in der Nacht und 
was führt Sie hierher, Gensdarm?“ 


Da trat Moify mit den Worten vor: „Sie 
haben jich vorhin in meiner Gegenwart erlaubt, 
Beichimpfungen über die Regierung, ja jogar über 
den König ausdzufprechen, ich muß Sie deshalb ver- 
haften.” — Sebt erſt erfannte der Maire den Filou 
und ermwiberte: „Was, Sie find es, den wir 
vorhin vertrauenzboll in unjeren Kreis aufnah- 
men? Sie gerabe haben ja. nod) weit ſchlimmere 
Worte Über die Regierung gefprochen und uns da⸗ 
durch zu Äußerungen gereizt, bie ich jet bedauere, 
Sie follten ji ſchämen.“ 


„Oho mein Freund“, ſchrie da der elende Kerl, 
„Wilfen Sie, wer ich bin: Ich bin der Direktor 
ber Königlichen. Bolizei und mir fteht je 
des Mittel zur Verfügung, um die wahre Stim- 
mung ber Unterthanen Seiner Majeftät zu erfor- 
fhen. Sie mein Herr, als Maire biefer Gemeinde 
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find daher doppelt ftrafbar. Ich muß Sie ver- 
haften und werden Sie mir fofort nad) Halle 
folgen. leiden Sie ſich an, verjehen Sie in mit 
einem bollen Geldbeutel und dann los.“ — 


Auf da3 laute Sprechen Hin waren bie Frau 
unb die erwachfene bildhübfche Tochter des un- 
glüdliden Maire erwacht, fie ftürzten nur halb 
angezogen voll Angft um den Gatten und Vater 
in das Zimmer und warfen fih nad) Kenntnis 
de3 dem Bater drohenden Schidjfald dem Wüte- 
ri zu Füßen, ihn um Schonung anflehend. Moify, 
diefer alte Wollüftling, weidete jich erſt ſchmun⸗ 
zelnd an ben frijchen Reizen be3 jungen Mädcheng, 
fagte aber dann mit Talter Gleichgültigkeit: „Ihre 
Bitten find vergebens, ich bin ein Diener ber öf- 
fentlihen Ordnung und muß den Maire arretie- 
ren.” AB nun die arme Frau und Tochter 
mit Thränen baten, ob denn nichts im 
Stande fei, das Herz des Unerbittlidhen zu rüb- 
ren, überlegte dieſer eine Weile und fagte dann 
Iheinbar erweicht: „Nun wohl Madame, e3 giebt 
ein Mittel für Sie, ihren Gatten zu behalten, 
— zahlen Sie mir fofort 200 Stüd Napo- 
leon3 und ih will es auf mich nehmen, den 
Arreft aufzuheben.” 


„DO mein Herr“, jammerte Die unglüdliche 
Zrau, „woher joll ich foviel Geld nehmen, mir 
haben ja kaum den zehnten Teil bavon im Haufe, 
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fo haben Sie Doch Mitleid mit und und verzich— 
ten Sie auf die Gefangennahme meines Mannes.” 


Der Herr Pireltor blieb unerbittlih und 
fhied mit den Worten: „In einer Stunde Tomme 
ich wieder, fehen Sie bis dahin, das Geld zu 
Ihaffen, Ihr Mann wird, durch den Genddarm be- 
wacht, hier bleiben.” — Damit ging er. 


Als er nad) einer Stunde zurüdfehrte, Hatte es 
die Frau wirklich Durch ihre in dem Dorfe mohnen- 
den Eltern und durch Leihen bei Verwandten mög- 
ih gemadt, die obige Summe zu beichaffen 
und zählte dem Moify bag Geld in blanken Golb- 
ftüden auf den Tiſch. Sorgfältig prüfte der Schuft 
eine jede Münze auf ihre Bollgültigfeit und jtrid) 
die Summe mit den Worten ein: „Nun gut, 
jo will ich denn noch einmal Milde walten laffen, 
behalten Sie Ihren Mann, halten Sie ihn aber 
an, in Zulunft ein treuer Beamter feines Königs 
zu fein. Glauben Sie aber nicht, daß ich etwa 
dieſes Strafgeld für mich behalte, das fließt in bie 
Kaffe meines hohen Borgefebten, des Herrn Ge— 
neral3 Bongars, ich ziehe nur geringe Pro- 
zente Davon.” — Sprach's und verſchwand. 


Niedliche Zuſtände das, meine Herren, 
in dem damaligen Königreich Weitfalen? Da- 
nah war es fein Wunder, daß der Herri Bon- 
gars fi bald von feinen Blutgeldern. ein großes 
Nittergut Taufen konnte. 
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Aber Gottes Mühlen mahlen zwar langjfam 
aber ficher. Da3 follten uud Monfieur Bon 
gars und fein Helfersbelfer Würtz erfahren und 
will ich ihre Strafe gleich hier vorneweg nehmen. 
Als nachher Tzernitfcheff mit feinen Koja- 
fen den König Jerome und feine Räuberbande aus 
Caſſel verjagte, hatte Bongars troß feiner 
zahlreichen Spione davon zu fpät Kenntnis erhal- 
ten, jodaß die Kofalen beinahe die Perle „Je⸗ 
rome” einfingen.. Als der König Bongars wie- 
derfah, verjeßte er ihm einige wuchtige Stod- 
fhläge und warf ihn mit eigener Tönig- 
lider Hand zur Thür hinaus. Das mar das 
Ende des in ganz Weftfalen verhaßten Mannes, 
diefe3 ehemaligen Emigranten und Edellnaben 
Ludwig XVI. von Frankreich. 

No Schlimmer erging e3 aber bem Scheufal, 
dem Würtz. Die Nemefis in Gejtalt der Kofalen 
vernichtete ihn, als er ſich gerade mit einem Bün- 
del feiner „Erfparniffe” aus Caſſel zu drüden 
verſuchte. Er wurde von ber Menge erfannt und 
einige Knaben verrieten ben Flüdhtling den Ko- 
ſaken. In einem Nu waren diefe Teichten Nordiſchen 
Binter ihm ber, nahmen ihm feine Beute ab und z0- 
gen ihn jogar auf der Suche nad in feinen Klei- 
dern verborgenen Schäßen ganz aus, ſodaß er bald 
im Adamskoſtüm auf der Straße ftand. Das Bolt, 
Männer, Weiber und Zungen, wieſen mit Fingern 
auf den Mann, der fie fo lange gequält Hatte 
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und die Bengelö warfen ihn mit faulen Eiern. 
Die. lachenden Koſaken banden ihm die Hände 
auf dem Rüden zufammen und fchleppten ihn zivi- 
fhen ihren Pferden nah Brauſchweig. Hier 
wurde er erfannt und von neuem bie Biel- 
fheibe nicht gerade mohlriechender Wurfgefchofje. 
Die Kofaten Haben ihn dann nachher auf einem 
Wagen mit fich geführt, wo fie ihn fpäter auf- 
gehoben haben, entzieht fich der Hijtorie. Schabe, 
daß der Böfewicht fo allein fahren mußte, eine 
Anzahl von ähnlichen Elementen hätte ihn auf jei- 
ner Leidensfahrt begleiten müffen, denn ver- 
dient Hatten biefe Tortur noch Unzählige und 
nihtnurfranzofen 

Reider war und Das aber in Der Pe— 
tiode, von der ich ben Herren jpreche, noch fern und 
es mußten erjt noch ſchwere Jahre bahingehen, 
ehe für uns die Erlöjung fam. 

Der Steuerdrud wurde in Hannover immer 
unerträglicher und die eiferne Feſſel der Not 
ließ die Einwohner an einer Befreiung verzweifeln. 
Der Unmut über das große Unglüd des Vater—⸗ 
landes, das ganz Deutjchland unter der Franzofen- 
herrſchaft ſchmachten Tieß, Tag wie ein Alp auf 
allen Gemtütern. 

Mit welcher Spannung wurde Daher von ung 
allen die hier und ba auftretenden Empörungen 
einzelner patriotifher Männer, wie eine von 
Katte in der Altmarf, eines Romberg in Weſt⸗ 
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falen, eines Dörnberg in Heſſen und gar erſt 
der tapfere Zug des Majors v. Schill verfolgt, 
der dieſen bis in unſere unmittelbare Nähe 
führte. 

Leider ſcheiterten ſie alle, woran nicht am 
wenigſten die tiefe Depreſſion ſchuld war, die 
auf allen Gemütern lag. Die Seelen der Men- 
fchen waren jo niedergedrüdt und hatten fich fo an 
das fchwere Schidfal gewöhnt, daß fie fich nicht zu 
ermannen. getrauten, fie betrachteten Napoleon 
al3 das ihnen von Gott auferlegte Kigmet, dem 
fie nicht entrinnen Tönnten. 

Der bebeutenbite Erhebungsverſuch, der zu 
rechter Zeit unternommen und mit mehr Glück 
durchgeführt, Bedeutendes hätte leiſten können, war 
unzweifelhaft der des Majors v. Schill. Es 
ſteht mir Darüber aus den Schilderungen Ket⸗ 
ten burgs, Bothmer’3 und anderer eine 
Menge von Material zur Berfügung und werde 
ich den Herren das nächſte Mal etwas von bie- 
ſem Zug Schill's, der an die Thaten bes Alter- 
tums erinnert, erzählen, e3 dürfte Ihnen davon 
Manches neu jein. Für heute „Guten Abend 
meine Herren.” 


Die Erzählung des zehnten Abende. 





„Alſo „AUbelante”, wie der Spanier zu fagen 
pflegt, jo hört denn zu. 

Ferdinand dv. Schill war in dem Jahre 
1773 auf dem väterlichen Gute Sothoff bei Ro- 
fenberg in Oberfchlejien als Sohn eines ehemaligen 
tapferen Hufarenoffizters, der zuerft in öfterrei- 
hifchen, fpäter in preußifchen Dienften ftand, und 
einer Freiin von Traglau aus einem böh- 
mifchen Gefchlecht geboren. Schon in jeiner erften 
Jugend zeigte er viel militärifhde Fähigkeiten 
und Luft zu dem Goldatenftande und trat als 
16jähriger Züngling 17% in bag Dragonerregiment 
Ansbadh-Baireuth, das damals ein Yreund 
feine Baters, ber Graf Kalfreuth fomman- 
bierte, ein. Der riedensdienit fchien je- 
boch nicht feine Suche zu jein, er Tonnte fid 
nicht jo recht die Zufriedenheit feiner Borgefepten 
erwerben, ſodaß fpäter, als fein Name berühmt 
wurde, ein alter Nittmeifter fagte: „Wer hätte 
Da3 von dem Schill gedadt, der konnte ja früher 
nicht einmal feinen Zug richtig führen?” Ja Frie- 
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dens⸗ und Kriegsſoldat, das iſt eben manchmal ganz 
was anderes. Daß er aber ſolche Kriegseigen— 
ſchaften beſaß, das bewies er bereits in dem un- 
glücklichen Feldzug von 1806, wo er unter dem 
Befehl des Rittmeiſters von Brockhuſen mit ſei—⸗ 
nem Zuge Wunder von Tapferkeit verrichtete und in 
einem Gefecht mit franzöſiſcher Cavallerie ſchwere 
Kopfwunden erhielt. Trotzdem kam er auf ſeinem 
müden Pferde noch bis Augsburg. Hier blieb er 
einige Tage und ſchleppte ſich dann weiter über 
Stettin nach Colberg, wo er in dem Hauſe eines 
Senators Weſtpfal liebevolle Aufnahme fand und 
auch bald von ſeinen Wunden genas. 
Colberg, Nettelbeck und Schill, das 
ſind drei Namen, die in der preußiſchen Geſchichte 
immer zuſammen ſtehen werden. Ich will hier nicht 
näher darauf eingehen, mas Schill für die Ver- 
teidigung von Colberg that, wie es allein jeiner 
Energie und Thatkraft gelang, die Feltung bis 
zu dem Tilfiter Trieben zu halten. Sa, wer weiß 
wie Alles gelommen wäre, wenn England jeine 
Berjprechungen erfüllt und ein Heer zu der Un- 
terftüßung des kühnen Verteidiger nach) Eolberg 
gejandt hätte. Dazu waren ja aber wieder ein- 
mal bie englifchen Heiligengebeine viel zu ſchade 
und die Raufmannsnation fandte anjtatt deifen nur 
Kriegsmaterial (80 Kanonen, 10 Haubigen, 10000 
Flinten, 3000 Pallaſche und 3 Millionen Patro- 
nen), alle8 Sachen, die Schill auch jehr gut brau- 
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hen, ihm aber Doch nicht dad Soldatenmaterial 
erjegen Tonnten. Und mit welchen Schwieriglei- 
ten hatte der tapfere Mann. jonft noch zu Täm- 
pfen! Colberg wäre unzweifelhaft gleich den an- 
deren Feftungen ohne Schwierigteiten in bes Yein- 
des. Hände gefallen, - denn fein Kommandant, ein 
Oberft vd. Lukadou, das war aud fo einer, 
der vielleicht perfönliche Courage, aber nicht den 
Mut der Verantwortung befaß. :. 

Die Feftung wäre bereit3 am 19. März bon 
den Franzoſen erobert worden, hätte nicht Schill 
gegen Lukadous ausdrücklichen Befehl Die 
Garnifon alarmieren Taffen und fich mit einigen zu- 
fammengerafften Kompagnien dem das Gelterthor 
angreifenden Feinde entgegengetworfen. Wie ung 
Bothmar erzählte, ſoll ber Oberft v. Lufadou Dem 
ihn bejtürmenden Schill, al3 er ihn um einige 
Rompagnien zur Rettung der Mailuble bat, er- 
wibert haben: „Nein, auch nicht ein lebendes We- 
fen, nit einen Mann follen Sie dazu erhal- 
ten.” Da blieb Schill denn nichts anderes übrig, 
als ſelbſt Die Verantwortung zu Übernehmen und 
gegen den Befehl! zu handeln. 

Doc meine Herren, das war nur eine Feine 
Epifode, die il) aus Colbergs Berteidigung er- 
wähnen mollte, Schill3 übrige Heldenthaten ala Ber- 
teidiger der Feſtung und als Tühner Barteigänger 
in Pommern würden und zu weit führen. Schon 
der Name „Schillfches Corps“ ficherte ihm den 





— 211 — 


Dant bes. Königs und des VBaterlandes. Im De- 
zember 1807, als die ganze preußifche Armee rebu- 
ziert. wurde, unterzog man auch das Schillſche 
Corps einer Umformung. Die Kavallerie wurde auf 
4. Schwadronen, die Infanterie auf ein Bataillon 
gebracht. Dieſe 4 Schwadronen, die bisher aus 
Dragpnern und Huſaren bejtanden, wurden als 
Huſaren ausgerüftet und erhielten den Namen: 
„gmweite3 Brandenburgifhes Huſaren— 
regiment.” Zu feinem Inhaber aber ernannte 
der König den faum SOjährigen Major von 
Schill. 30 Jahre und Regimentsinhaber meine 
Herren, das ift Doch ſchon mas.” 

War aber die neue Gtellung, die Schill und 
feine Getreuen in der Armee einnahmen, ebenjo 
ehrenvoll für den Führer, wie für die Truppen, 
fo erhielten beide bei dem Einzuge in Berlin 
erjt recht einen Beweis des Königlichen Wohlwol⸗ 
leng, indem fie die eriten waren, die in die ihnen 
feit Jahren entfremdete Hauptftadt einzogen. Sie 
wurden mit feftlichem Jubel empfangen. Alles was 
Liebe und Bewunderung auf dem Marche von Pom⸗ 
mern zur PBerberrlihung de3 Helden und 
feiner Schar gethan hatte, wurde noch in der Haupt- 
jtadt übertroffen. Es zeigte ſich eine faſt abgöttijche 
Berehrung für den Helden, der Napoleon bis zu- 
legt mwiderjtanden Hatte. Die halbe Bevölkerung 
Berlins zog ihm mit Jubel entgegen und die Augen 
der Menge ruhten mit Enthuſiasmus auf dem Ei- 
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nen, der ihnen allen in dem Sahre der Not als 
das Ideal des Mutes und der Baterlands«- 
treue vorgeſchwebt hatte. Alles was an Ruhm und 
Ehren auszudenken war, wurde ihm zu teil, Frauen⸗ 
gunft, ehrende Anerkennung, Jauchzen des Volles, 
wo er ſich zeigte, regneten auf ihn herab. Mußte 
er da nicht zu der Ueberzeugung kommen, daß 
er der Volksheld ſei, der berufen wäre, 
die geknechtete Nation von ihren Bedrückern zu 
befreien? 


Um das Glück dieſer Tage voll zu machen, 
erwarb er ſich auch die Liebe eines holden Mäd- 
chend, Elifa3 v.Rüchel,*) der zweiten Tochter 
des General3. Sie nahm feine Bewerbung an, ein 
Mädchen, jo etwas Süßes gab e3 ja gar nicht zivei- 
mal in der Welt. 

Wie ihn und Kettenburg, ber fo lange 
unter Schill’3 Kommando geftanden, beichrieb, 
muß auch feine äußere Erjcheinung befitechend ge» 
weſen fein. Er ftand im blühendften Lebensalter, 
in der Fülle feiner Kraft. Seine Geftalt von kräf⸗ 
tigem, unterjegtem Körperbau, fein fchönes Ge- 
fiht mit den feurigen, ſchwarzen Augen, bie weiße 
Hufarenuniform Tiefen die Blide der Mäd- 
hen mit Wohlgefallen auf ihm ruhen. — 
Er war der Bejten einer. GScdhill fuchte 
ſich mährend ber nädjften Jahre militär- 


*) Heiratete fpäter einen Rittmeifter von Ylemming. 
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wilfenfhaftih noch mehr auszubilden und 
brachte fein Hufarenregiment auf eine Höhe ber 
Vollkommenheit, daß ihm deshalb das Höchite Lob 
feiner Borgefeßten zu teil wurde. Aber der Götzen⸗ 
dienft, den das Bolt mit ihm trieb, verleitete 
ihn aud) in Berbindung mit dem Hafje gegen Na- 
poleon zu dem Glauben, Daß er jih jedem Wag- 
nis gewachſen fühlte und nur fein Ruf zu erjchallen 
braude, um alle Patrioten unter feine Fahnen 
zu verfammeln, und mit Ihnen den Feind Deutfch- 
lands zu vertreiben. 

Er glaubte, daß die Gtaatäregierung in 
ihrer furchtſamen Politif nur notgebrungen 
ſchweige und daß fie daher wider ihren 
Villen zu ihrem Heil gezwungen werden 
müſſe, das Napoleonifhe Zoch abzufchütteln. 
Es fehlte nur der Mann, der den Stein 
in’3 Rollen brädtee Wer aber war befier 
Dazu geeignet, als er felbft, der Volksliebling. 
Bald gelangten auch aus allen Landesteilen 
Aufforderungen an ihn, diefe Stelle zu überneh- 
men und fi) an die Spibe der Bewegung zu ftel- 
len. Die Zeit jchien jo recht dazu geeignet, Na- 
poleon in Spanien gefeffelt, Tonnte anfang? nur 
geringe Streitfräfte gegen bie Preußen verwenden, 
aus allen nördlichen Gegenden waren feine Trup- 
pen nach Süden beordert und das König— 
reih Weſtfalen fowie Hannover xc. faft 
frei von franzöfiiher Beſetzung. Die Zeit 








— 214 — 


war da. Wenn nicht unüberlegte Aufftände, wie 
der mißglüdte des Hauptmannd dv. Katte in der 
Altmark alles verderben follten, mußte Schill jeßt 
felbft Die Yührung in die Hand nehmen. Und die 
Aufrufe aus allen Landesteilen mehrten ſich, 
Abgefandte des Oberften von Dörnberg 
aus dem Königreich Wejtfalen verkündeten ihm 
ben bevorftehenden Aufſtand. Ein Führer ber 
Aufftändifchen von der Wejer, Namen Rom- 
berg, bat ihn dringend um Hilfe und andere be— 
ſchworen ihn, nur feinen berühmten Namen als 
Seldgefchrei ertönen zu laffen, um alle zu dem 
Pfluge zurüdgelehrten alten Soldaten und jeden 
wehrhaften Deutihen um feine Yahne zu ver— 
fammeln. Sch will den Herren hier den Brief 
eines Herrn von Tempskhy vorlefen, den die— 
fer an Schill fchrieb und von dem mein Bater 
einft bei Herrn v. Bothmar Abſchrift nahm. Er ift 
aus Burg datirt und wird Ihnen am beften ein 
Stimmung3bild jener Tage geben: 
Burg, 12. April 1809. 

„Snädigfter Herr Major v. Schill! Endlich 
„hoffe und glaube ich doch, daß der Zeitpunkt ein- 
„getreten fein wird, wo wir einmal bie Beftim- 
„mung unjeres Zweckes mit Gemißheit zu erwar⸗ 
„ten haben. Mit äußerfter Spannung erwarten wir 
„von Zhnen Die legten Refultate hierzu. Es läßt 
„mich keinen Augenblid länger warten, mir die end- 
„lichen Befehle zu unjerem Vorhaben von Ihnen 
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„auszubitten. — Längeres Zögern kann durchaus 
„zu nichts anderm führen, als die ohnehin fchon 
„wegen. öfterer TZäufchung ziemlich mutlofen Leute 
„noch mutlojer zu machen, und ihnen bie Luft zu 
„benehmen. Jetzt ift es gewiß der rechte Zeitpunkt, 
„weil die Erbitterung in Weſtfalen megen ber 
‚„meuen Bonfcription und der neuen enormen Ab- 
„gaben mit jedem Tage zunimmt und Alles lauert 
„auf den glüdlichen Augenblid eines entjcheiden- 
„den Ausbruchs. — Wir wiffen mit Zuverläfjig- 
„Leit, daß die Stimmung ber Menjchen in Hanno» 
„ver und Weitfalen son der Art ift, daß Niemand 
„länger Geduld haben, jondern Iosarbeiten will. 
„Wenn e3 nicht binnen Ende Monat gefchieht, 
„verlieren wir zu viel Leute, denn fie werden 
„brüben wie's Vieh zujammengetrieben, um nur 
„Die Zahl herauszubringen. Kommen Gie 
„Lelbjt und dringen mit vor, jo find wir des 
„Steges gewiß. Ihr Name allein gilt für eine 
„Sottheit fchon, an den Jeder mit ftarfer Zu— 
„verſicht glaubt. Alle meine Leute freuen fich wie 
„Kinder auf baldiges Losfchlagen und erwarten 
„mit Ungeduld den Augenblid de3 Befehls. Ich 
bin nicht im Stande, ſowie Feiner von ung, Die 
„Menfchen länger zu erhalten. Ich flehe die Hülfe 
„des Himmels auf Ihren zuftimmenden Entjchluß 
„berab. | | 
Ehrfurchtsvoll 
bon Tempsky.“ 
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Solche Briefe erhielt Schill in großer Zahl, da⸗ 
runter ſich wiederholende Zufchriften, Die nur Die 
orte eritbielten: „Brute dormis ?“ — Troß alle- 
bem zögerte er noch. 

Da erhielt er am 23. April die Nachricht von 
dem mißglüdten Aufftand des Oberften v. Dörn- 
berg in Eajfel. Dieſer Hatte feine Leute nicht 
länger zurüdhalten Tönnen, außerdem Ber- 
rat gefürchtet und Iosgejchlagen. Dieſer Berfuch 
war aber mißglüdt, da3 Weftfälifche Mili- 
tär nicht zu ihm übergetreten und Dörnberg Hatte 
in der Uebereilung die Flinte in’3 Korn geworfen 
und war nad) Prag entflohen. — Schill vernahm 
auch gleichzeitig, daß andere Anführer wieBert- 
Hold v. Stepler, Martin und andere ihre 
Snjurgentenfcharen noch unentdeckt beifammen 
hielten. 

Auch diejfe Kunde vermochte Schill noch 
nicht zum Entichluß zu bringen. Da trat end- 
lich ein Fall ein, der dem Faß den Boden ein- 
ſchlug. Ber obengenannte NRomberg mar als 
Cmifjair mit wichtigen Dolumenten auf der 
Reife nad) der Heimat in Magdeburg angehalten, 
und der franzöfifhe General Mihaud Hatte 
ihm alle jeine Papiere abgenommen. Der über- 
gab dieſe Papiere dem preußiichen Geſandten v. 
Köfter und der jandte ſie fchleunigft nach Kö⸗ 
nigäberg zum Könige. Che fie dort eintrafen, 
war aber au Schill die Nachricht über- 
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mittelt. Der Neferendar des weſtfäliſchen Mini- 
fters, Aleranderv. Bothmar, ein braver Pa⸗ 
triot, eilte mit Eourierpferden nach Berlin und 
teilte Schill die Unglüdsbotichaft mit. — Seht, wo 
Alles auf ben Spiele ftand, galt e3, einen Ent- 
ſchluß zu faffen. Schill entſchied ſich und bejchloß, 
das Schwert gegen den Nationalfeind zu ergrei- 
fen.*) — Am 28. April, Nachmittags 4 Uhr rüdte 
er befanntlich an det Spiße feines Regimentes zum 
Hallefchen Thore aus Berlin behufs einer nomi- 
nellen Felddienftübung aus. Auf der Hälfte des 
Weges nach Potsdam Tieß er dann plöblich halten 
und bielt dem Regiment eine Anfpradhe, in Der 
. er den Offizieren und Mannfchaften mit begeilter- 
ten Worten erklärte, daß nun endlich der Augen- 
blick gefommen ſei, gegen Napoleon, den gehaßten 
Unterdrüder Deutſchlands in das Feld zu ziehen: 
Diefe Worte Tonnten um jo weniger ihre Wirkung 
verfehlen, als er dabei eine in Gold gejtickte Brief- 
taſche Hervorzog, die ihm einjt die Hochverehrte 


*) Der Adjutant Ernft von Hetligenftädt, ber 
auf Schills Veranlaffung bie Korrefpondenz mit Romberg 
geführt und alle Briefe gefchrieben hatte, erklärte fi aus Auf⸗ 
opferung für den geliebten Kommandeur bereit, dieje Briefe 
al fein alleiniges Wert auszugeben, was aber Schill von 
feinem einzigen Vertrauten in der ganzen Angelegenheit nicht 
annahm und was auch wohl faum genügt hätte Schtlls Perſon 
fiher zu ftellen. 0 

Der von Bothmar war Später Oberftleutenant im 
5. Hann. Inf.⸗Regt. Anmerkung des Herausgebers. 


— 218 — 


Königin Luiſe verehrt hatte, und fie dem Re⸗ 
giment zeigte. Hierdurch wurde bei den Offizieren 
und Hufaren der Glaube erweckt, daß Alles mit 
Einwilligung des Königshauſes ge 
fchehe. Mit begeiftertem Jubel wurden Schillg 
orte von dem Regiment aufgenommen und die 
Hufaren fchworen ihrem Kommandeur, den legten 
Blutstropfen für ihn und fein hohes Ziel herzu- 
geben. Dann wurde der Marſch auf Potsdam fort 
gefegt, wo Schill das Detachement mit den Ge» 
wehren und der Munition ausrüftete, Die dort für 
ein reitende3 Jägerkorps niedergelegt war. Man 
gelangte Abends in Jeferich an, wo da3 NRegi- 
ment einguartiert wurde — Sn Berlin batte 
das Ausbleiben des Regiment? bei den vor—⸗ 
gefehten Behörden die größte Unruhe und Auf 
zegung hervorgerufen. Dan fürdhtete, daß dieſer 
Ausmarſch des befannten Schill (bei dem damaligen 
fritifchen, politifchen Standpunkt zu Napoleon) zu 
unangenehmen Folgen führen könnte, und der Gou- 
verneur entjandte bereit3 am 29. den Major Zep- 
pelin Hinter Schill her, um ihn unter allen Um- 
ftänden zurückzuholen. Dieſer Abgefandte erreichte 
zwar Schill in Großfreuz, mußte aber unverrich- 
teter Sache wieder zurüdfehren, da der kühne PBar- 
teigänger unweigerlich bei feinem Entſchluß ver- 
blieb. Sch will bier nicht näher auf Den weiteren, 
der Geſchichte angehörenden Zug Schill's ein- 
gehen, wie er den Übergang über die Elbe bei 
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Wittenberg erzwang und fich dann gegen Dej- 
ſau und Köthen wandte, wo es ihm gelang, aus 
den Gardiften des Herzogs den erften Stamm zu 
einer Infanterieabteilung zu bilden. In Deffau er- 
fieß Schill einen bei dem Hofbuchdruder Hormuth 
gedrudten Aufruf folgenden Wortlautes: 
„Meine in den Ketten eines fremden Volles 
‚Ihmachtenden Brüder! Der Augenblid ift erjchie- 
„nen, wo Ihr die Feifeln abwerfen und eine Berfaf- 
„jung wiedererhalten Fönnt, unter welcher Ihr ſeit 
„Jahrhunderten glüdlich Lebtet, bi der unbegrenzte 
„Ehrgeiz eines kühnen Eroberers unermeßliches 
„Elend über da8 Vaterland verbreitete. Ermannt 
„Euch, folgt meinem Winke und wir find, was wir 
„ehemals waren! Ziehet die Sturmgloden! Dieſes 
„ſchreckliche Zeichen des Brandes fache für Euere 
„Herzen die reinen Flammen der Baterlandsliebe 
„an und ſei für Euere Unterbrüder das Zeichen 
„des Unterganged. Alles greife zu den Waffen. 
„Senfen und Pilen mögen die Stelle der Gewehre 
„vertreten. Bald werben engliiche Waffen fie er- 
„jegen. Mit Fräftiger Hand geführt wird auch die 
„Triedliche Senfe zur tötenden Waffe. Jeder greife zu 
„den Waffen und nehme teil an dem Ruhme der Be- 
„freier des Baterlandes; erkämpfe für ji und 
„seine Entel Ruhe und Zufriedenheit. Wer feige 
„genug iſt, ſich der ehrenvollen Aufforderung zu 
„entziehen, den treffe Schmach und Verachtung, 
„Der jei zeitlebens gebrandmarft. Kein edeles deut- 
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„ches Mädchen reiche feine Hand ſolchem Berräter. 
„Faſſet Mut! Gott ift mit und und unjerer ge- 
„rechten Sache. Das Gebet der Greije möge Segen 
„für uns erflehen. Siegreich rüden Oeſterreichs 
„Deere vor, troß der großprahlerijchen Berjiche- 
„rungen Frankreich; die Tyroler haben ſchon 
„rühmlich ihre Feſſeln zerbrochen, die braven Heſſen 
„haben ſich verſammelt; an der Spitze geprüfter, 
„im Kampfe geübter Krieger eile ih zu Euch. — 
„Bald wird die gerechte Sache fiegen, der alte Ruhm 
„des Baterlandes wieder hergeftellt fein. Auf zu 
„nen Waffen! Schill.“ 

Bis hierher war alles ganz gut gegangen, die 
Volksſtimmung ſchien günſtig, wenn auch nicht fo 
wie Schill vermutet hatte, und der erwartete feind- 
liche Widerftand war kaum von Bedeutung. Schill 
glaubte Daher noch immer, feinen Plan, nad) Caſſel 
porzudringen, durchführen zu können. Da wurde 
ihm der 4. Mai zu einem Tage der herbiten Ent- 
täuſchung. Er erfuhr mit Beitimmtheit das voll- 
ſtändige Scheitern von bem Plan Dörnbergs und fei- 
ner Genofjen, Eafjel zu erobern, und erhielt von 
dem General von Leftoque den Befehl, jofort nach 
Berlin zurücdzulfehren, da er den König auf das 
unverantwortlichſte compromittiert Babe. Schließ- 
fi aber murde ihm ber härtefte Schlag durch Die 
Nachricht von Napoleons Giege bei Regens— 
burg zu teil, wo Diejer den Erzherzog Karl 
geijchlagen und nad) Böhmen zurüdgejagt habe. 
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Da mochte dem kühnen Helden wohl zum erften 
Mal der Gedanke fommen, daß jein aus größter 
Vaterlandzliebe entjprungener Plan, Deutfchland 
zu befreien, an der Ungunft der Rerhältnifje 
fcheitern dürfte und jeine tapfere Schar dem 
Untergange geweiht fei. Diefe Ueberzeugung be- 
wog ihn, am 5. alle feine Offiziere zu einem Kriegs⸗ 
rat zufammenzurufen, um der Entfcheidung jedes 
Einzelnen das eigene Schickſal zu überlaffen. Er 
machte den Verfammelten die kritiſche Situation 
de3 Unternehmens Zar und bat fie einzeln ihre 
Stimme abzugeben, ob fie ihren Plan weiterführen 
und al3 Parteigänger die Franzojen ſchädigen woll⸗ 
ten, wo fie nur könnten, oder aber zurüdtehren 
und die Strafe für ihre Auflehnung gegen des 
Königs Willen auf jich nehmen wollten. Nur ein 
Fünftel der Stimmen ſprach fich für dag Lebtere 
aus und auch diefer Heine Teil wurde durch Die 
Anfprachen des tapferen Majors v. Küßomw und 
des Leutnants v. Dizelsky umgeftimmt, aud) 
fie entichlojfen ſich, ihrem Führer zu fol» 
gen bis in den Tod. So war denn der Würfel 
gefallen und der Aufſtand wurde fortgejeßt. Nun 
hieß es, wohin jich wenden, um am erfolgreichiten 
ihrem Zwecke zu entiprechen. Heſſen, ja da3 ganze 
Weftfalen war durch Gewalt niedergemworfen, ein 
Bordringen dorthin hatte feinen Zwed mehr. Man 
tonnte die Elbe aufwärts nad) Böhmen marfchie- 
ren, um fich dort mit der dfterreichifchen Armee 
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zu vereinigen; das wäre durchzuführen und wohl 
am unbedenklichſten geweſen, damit aber ging die 
Unabhängigkeit des Freikorps verloren und Schill 
hätte ſich ganz in die Hände von Oeſterreichs Poli⸗ 
til begeben müffen. Diefer Vorfchlag wurde des⸗ 
halb von dem Kriegsrat einftimmig verworfen, 

Nach anderer Anficht follte man auf dem rech- 
ten Ufer der Elbe aufwärts, nah Medlenburg . 
ziehen, fich dort erheblich verſtärken und eine wei— 
tere Wendung des öfterreichifchen Kriegsglüds er- 
warten. Sollte Schill dort von einer überlegenen 
feindlichen Armee bedroht werden, jo würde er 
leicht die Dftfee erreichen können, um ſich nad) Eng- 
land einzufchiffen. ’ 

Diefer Plan fand eine Anzahl Anhänger, wurde 
aber troßdem von der Mehrzahl der fühnen Män- 
ner verworfen. Das hieße ja, das neue Unterneh- 
men mit dem Gedanken an einen Rüdzug begin- 
nen. Rein, nimmermehr — auch das wollten fie 
nicht. Mehr Anklang fand ein Vorſchlag des Majors 
von Lützow. Diefer ſprach jich dahin aus, die Elbe 
als Stügpunft aufzugeben und gegen unjere We— 
fer zu operieren. Er fihlug vor, über Obisfelde 
durch die Altmark zu marjchieren, fich bei ung 
in Hannover, woher die Ausſichten günjtiger Taute- 
ten, möglichſt zu verſtärken und ji dann nad 
Dftfriesland zu werfen. Das ſei da3 günftigfte Ter- 
roin zum Stüßpuntt für das ganze Unternehmen, 
Dort gebe es Pferde und genügendes Soldatenma- 
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terial die Hülle und Fülle und die Ternigen Dft- 
friefen wären ein ganz ergebener Volksſtamm, 
der mit Enthuſiasmus an Preußen binge, von dem 
ftet3 ihre jeit Jahrhunderten behaupteten Borrechte 
pietätvoll gejchont. waren. Dort in Oſtfriesland 
fei der eigentliche Stützpunkt für die Organifation 
eines Parteigängerfriegeg. Durch das große 
Bourtanger Moor ſei man hinreichend ge— 
deckt, von hier aus könne man die altgetreuen 
Bewohner der Grafſchaften Mark, Ravens— 
bergs, Osnabrücks, ja ganz Weſtfalen 
zu ſich heranziehen und einen Brand ent- 
zünden, der aub die Hannoveraner aus 
ihrer Letargie erweden dürfte England merde 
dag Geinige für eine Inſurrektion thun, Geld 
und vielleiht auch fogar Truppen zur Unter- 
ftüßung berüberjenden. Schließlich hätte man ja 
unglüdlichitenfall3 auch die Nordfee und die eng- 
liſchen Schiffe zur Erhaltung des Korps für 
eine günftigere Zeit ganz nahe. Der Major jprach 
mit bHinreißender Beredfamfeit und jebte feine 
Kenntnis des Landes mit großem Feuereifer 
ein, — aber er fcheiterte an Schill3 Starr- 
finn und der Unentichloffenheit, Die fich infolge 
der Ereignijje der Ießten Tage feines fo tapferen 
Herzen? bemächtigt Hatte. 

D hätte er doch zugeftimmt! Lützo w's Plan 
war der allein rihtige. Seine Durchführung 
bot die größte Chance des Gelingend. Schill Hätte 
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bei ung vielleicht Unterffüßung gefunden, „unjre 
Buren wenigſtens Iuerten ja blos darup, be Si— 
cheln umtudreien un je den Franzofen up de Köppe 
to flagen” — Stimmte Schill dem Major Lützow 
bei, jo wäre vielleicht „Morgen wieder luſtik“ fchon 
einige Jahre früber feines Gauklerthrones verluftig 
gegangen. Wir Hannoveraner wären die ver» 
dammten Franzusfig los, Schill aber der be- 
rühmte Nationalheld geworden, zu dem er alle 
Anlagen befaß, während er jet in der Gejchichte 
nur da8 Renommee eines zwar patriotifchen und 
fühnen Mannes, aber doch immer nur eines un- 
überlegten Abenteuerers beſitzt. Die joge- 
nannte Weltgejchichte urteilt nur nad) dem Er- 
folg und Schill Erfolg war ja für den kühnen 
Mann mur der Tod. 

So wurde denn fchlieflid Schill Ent- 
Ihluß, gegen Magdeburg vorzugehen und den Feind 
anzugreifen, mo man ihn finde, zugeltimmt. — 
Auch dieſe Abſicht Schills gründete fich wieder auf 
feinem utopiftifchen Glauben, daß ſich die Bevölke⸗ 
rung der Altmark und Sachſens fofort um ihn ſcha⸗ 
ren würde, jowie er jeine Yahne entrollte Das 
war aber nit der Fall. Die Volksbe— 
geifterung verjagte und die Erhebung blieb aus. 
Lag da3 an dem Stumpffinn der Bevölkerung, an 
dem Glauben an die Unabwendbarkeit ihres Ge— 
Ihids, Hatte da3 Mißglüden des v. Katte’fchen 
Aufftandes die Begeifterung niedergejchlagen, oder 
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trug die Kunde von Napoleons großen Siegen und 
die gänzliche Desavouierung von Schills Unterneh⸗ 
men durch die preußiſche Regierung die Schuld, 
der Zuzug fand nur ſehr mangelhaft ſtatt und 
gleich wie bei dem Durchzug des Herzogs von 
Braunſchweig waren es meiſt nur die 
ſchlechteren Elemente der Bevölke— 
rung, die ſich zu Schills Fahne einſtellten. 

Am 5. Mai kam es zu dem bekannten Gefecht 
bei Dodendorf, wo Schill mit einem Teil der 
franzöſiſchen Beſatzung Magdeburgs unter Füh- 
rung des weſtfäliſchen Generals v. Uslar, 
ſpäter der des Oberſten Vautier ſein erſtes Ge— 
fecht hatte. Trotz aller bewieſenen Tapferkeit ſei— 
ner Huſaren (unſer Bekannter der Rittmeiſter v. d. 
Kettenburg ſowie die Leutnants v. Dizelsky, von 
Stoeſſel und andere fielen dabei, während der 
Major v. Lützow ſchwer verwundet. wurde), mit der 
fie die feindlichen Carrés attadierten, blieb das Ge- 
fecht unentjchieden und die Franzoſen behaupteten 
da3 Schlachtfeld. Es war eben auf Schillg Seite 
der Mangel an Infanterie, der fich durch feine 
Tapferkeit der Hufaren erfeßen Tief. Sein gan- 
zes Korp3 beftand nur aus 400 Hufaren, 60 
reitenden Jägern und 60 Snfanterijten, Die 
tetlmeife nur mit Piken bewaffnet waren. 

Was war damit gegen die franzöjiiche 
Streitmadt von do immer 6 Kompagnien 
Snfanterie und zwei 6-Pfündern bei 7. 


v. Kaiſenberg. Vom Grafen Oskar. IL 15 
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franzöſiſchen Artillerieregiments zu machen? Die 
Infanterie giebt ja doch immer den Ausſchlag. 
So blieb denn die ganze bewieſene Tapferkeit rejul- 
tatlos, Schill mußte ben Rüdzug antreten und auf 
Banzleben abziehen. 

Es dürfte die Herren intereffieren, einen Ori⸗ 
ginalbrief Schill8 über dieſes Gefecht an den Erzher⸗ 
309g Karl zu vernehmen, den ich in der Abfchrift 
unter meines feligen Herrn Vaters Papieren fand. 
Er hat ihn einft, wie ich glaube, von Aleran- 
der von Bothmar erhalten und lautet er unter 
Fortlaffung der einführenden Anrede: 

„36 nahte mich Magdeburg bi3 auf eine 
„Meile und zwar aus dem Grunde, um die Stim- 
„mung auf die Brobe zu ftellen, ob man ſich für 
„mich mitteljt eines Aufftandes erflären würde. 
„In biefer Gegend und zwar vor dem Dorfe Do⸗ 
„nendorf, erfuhr ich, daß der Feind mir etwa 
„mit 1800 Mann Anfanterie und zwei Kanonen 
„entgegengerüdt fei. Nachdem ih nun mit dem 
„Vorſatze Berlin verlaffen, die Meinung für 
„mich zu gewinnen, um fämtlidhen abgetretenen 
„preußifchen Unterthanen ein Beifpiel des Han- 
„delns zu werden (bejonders da die Gegend um 
„Magdeburg Zeuge unferes früheren jo fchlechten 
„Betragen3 mar), jo blieb mir, nad Berüdjichti- 
„gung diefer Chancen, feine andere Wahl übrig, 
„al3 meine Hufaren zu fragen, ob fie mit mit den 
„Feind angreifen wollten? Es war ein einftim- 


— 21 — 


„miger Wille und der Feind war. aus dem Dorfe 
„— geößtenteil3 mit einer Bruftwehr verjehen und 
„mit jeinem rechten Flügel an die Chauffee bei 
„einer Brüde angelehnt, woſelbſt er wie in fei- 
„ner Front mit 2 Kanonen aufmarfchieret. E3 ent- 
„ſtand ein feltenes Gefecht, indem gegen den linken 
„Flügel, vermöge der Bruftiwehr, die Hufaren mehr- 
„ftenteilg, der fteilen Anhöhe wegen, rüdlings 
„nmiederfielen. Hier ftand auch ein Bataillon Na- 
„tonalfrangojen. Die Hufaren eilten um die Flanke 
„des Feindes herum, wollten im Rüden eindringen, 
„drangen auch zum Teil ein, wie zwei von Den 
„ausgenommenen Bulverlarren zeigen; — dahin- 
„gegen attadierten anderthalb Eskadrons mit meh- 
„rerem Erfolg und Glüd auf dem rechten Flügel 
„des Feindes, der gänzlich umgeritten und gefan- 
„gen genommen murde. Ein Oberft, 18 Offiziere 
„400 Gefangene nebit einem dritten PBulverlarren, 
„ja jogar die Protzen von den Kanonen fielen in 
„unſere Hände. Die Kanonen waren nicht fortzu- 
„bringen, indem da3 Gefecht nicht Tänger fortgejeßt 
„werden Tonnte, da ic) ein Drittel meiner Pferde 
„und fünf Offiziere auf dem Plabe ließ; die Blef- 
„ſierten ungerechnet, die größtenteil3 im Dorfe das 
„eben verloren, indem das franzöfifche Bataillon 
„bis auf den Kirdhof von uns verfolgt wurde. — 
„Sp iſt uns die Beute und der Erfolg des Gieges 
„zwar abhanden gelommen,' wir haben aber ge- 
„fochten, wie brave Preußen fechten mußten und 
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„gebe ich mich der Hoffnung hin, ſchließlich doch 
„noch zu einem guten Ende gelangen zu dürfen. 
Schil l.“ 

Die Herren erſehen aus dieſem Schreiben 
an den Erzherzog, daß Schill in Bezug der ein— 
zelnen Ziffern etwas Schönfärber war. Das 
mochte aber ſeinen Grund darin haben, daß er 
dem Erzherzog ſeinen Erfolg günſtiger darſtellen 
wollte, um ihm vielleicht eine größere Bedeutung 
beizulegen. 

Er Hatte dem General Michaud trotz alle- 
dem einen gehörigen Schreden eingejagt und wer 
weiß, ob es ihm nicht bei größerer Energie gelungen 
wäre, felbft den großen Waffenpla Magdeburg 
in feine Gewalt zu befommen, deſſen Beſatzung 
außer dem zurüdgefchlagenen franzöſiſchen Batail- 
fon nur au3 circa 6000 Mann, fveben ausgeho- 
benen conjcribierten mweftfälifchen Landvolkes, Des 
1., 5. und 6. mwejtfälifchen SInfanterieregimentz 
beitand, Die als Soldaten wohl faum ernit zu neh- 
men waren. Der General Michaud jchien auch große 
Angit vor einem Angriff zu haben, denn er jandte 
Boten um Boten an den in Hannover ftehenden 
General Gratien mit der Bitte, ihm doch 
um Gottes Willen zu Hilfe zu kommen. Dieje Bo- 
ten fielen ſämtlich in Schill's Hände. 

Zroßdem marjhirte Schill nah) NReuhal- 
dengleben ab, obgleich ihm feine Berater wie 
der Major von Grolmann dringend rieten, 
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einen Verſuch zur Eroberung Magdeburgs zu 
machen. Ein Grund von ſeiner Entmutigung mag 
darin zu ſuchen ſein, daß er ſich in ſeiner 
Annahme, die Bauern aus der Umgebung Magde- 
burgs würden in Scharen zu ihm. jtoßen, getäufcht 
ſah. Dieſe zeigten auch nicht Die geringite 
Neigung, feine Sache zu der ihrigen zu machen, 
ja fie traten ihm ſogar feindlich entgegen. So 
glaubte Schill, bier nicht mehr ficher zu fein 
und trat feinen Mari nach der Altmark, zuerft 
nad Tangermünde an. | 

Bon dieſer Zeit an ift fein meiteres Unter- , 
nehmen nur noch ala eine Reihe von Mißerfolgen 
anzujehen, hier und da fam einmal ein Lichtblid, 
Heine gelungene Putſche, aber die eigentliche 
Aufgabe, weshalb er das Schwert ergriffen, mußte 
ſchon jet als vollftändig gejcheitert betrachtet wer⸗ 
den. Er ward fi von Tag zu Tag immer un- 
ähnlicher und hatte feine anfängliche Energie ganz 
verloren. Eine düjtere Melancholie bemächtigte ich 
feiner, die ihn Hin und ber ſchwanken Tieß 
und fein Starrfinn lehnte die Einmiſchung feiner 
beiten Sreunde ab. — Er mußte aud) in der Alt- 
mar? bald gewahr ‚werden, daß der Zauber feiner 
Perſon bei den fo echt preußifch gefinnten Einwoh⸗ 
nern mehr und mehr im Weichen war. Das wurde 
noch beſonders durch folgenden Erlaß des Königs 
Sriedrih Wilhelm II. vermehrt. Dieſer vom 8. 
Mai aus Königsberg datierte Barolebefehl Yautete: 
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„Seine Majeſtät der König machen ber Ar- 
mee befannt, daß der Major v. Schill mit feinem 
„Regiment unter dem Borwande, vor den Thoren 
„der Stadt zu manöverieren, über die Grenze ge— 
„gangen tft. Höchitdiefelben finden nicht Worte ge- 
„nug, um Darüber ihre Mißbilligung in dem Grade 
„auszudrüden, ala Sie dies empfinden. Sie ver⸗ 
„trauen, daß die Armee von derjelben Mikbilligung 
„durchdrungen fein wird und von einem guten 
„Gelſte bejeelt tft. 

„Ber Major v. Schill und alle, die mit ihm 
„gegangen ind, follen einem ftrengen Militärge- 
„richt unterworfen werden. Seine Majeſtät erflä- 
„zen der Armee, daß Höchitdiefelben auf jene un- 
„glaubliche That befchloffen haben, die Geſetze des 
„militärifchen Gehorſams, audy bei der Heinften 
„Unterlaffung, verjchärft anzumenden. Als einen 
„eriten Beweis pünktlicher Befolgung der Allerhöch⸗ 
„ten Befehle legen Ste allen Militärperfonen Zh- 
„rer Armee die unbedingte Verpflichtung auf, daß 
„ſie bei allen Verbreitungen von politifchen und 
„triegerifhen Nachrichten und Gerüchten ſich ruhig 
„verhalten und daran auf Feine Weife teilnehmen; 
„vielmehr erwarten Sie von dem Gehorfam der 
„Armee, daß fie diefen Befehl auch in allen, nicht 
„berührten Beziehungen auf da3 genauejte voll- 
„führen werde. gez. Friedrich Wilhelm.“ 

Entfremdete Schill dieſe Königliche Proflama- 
tion viele Menſchen aus ber Altmarl, die ba- 
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durch in ein Dilemma mit ihren patriotifchen 
Gefühlen gerieten, jo ſchadete ihm auch die folgende 
im Königreich Weftfalen verbreitete Broflama- 
tion. Sie entfremdete Schill alle noch Schwanken⸗ 
den, jene Halbmenjchen, die jtet3 nicht wiſſen wohin. 
Es war da3 zwar im Ganzen fein großer Berluft, 
ſolch Volk aber ſchwätzt befanntlidh am meiſten und 
verdirbt einem das Renommee. 

Monfieur Hironymus war ſchon durch 
Dörnbergs Aufſtand etwas aus feinem Sinnes⸗ 
taumel aufgeſchreckt, nun kam noch dieſer gewalt⸗ 
thätige Schill dazu, Da mußte denn proklamiert wer⸗ 
den, um die geheiligte Majejtät von Weftfalen vor 
Schaden zu bewahren. Es gefiel ihm ja in feinem 
Harem doch gar zu gut. Da wollte er noch. nicht 
heraus. Er beauftragte daher jeinen Minijter,. fol- 
gende Proflamation zu erlafjen: 

„Wir Hironymus Napoleon von Gottes Gna- 
den, König von Weitfalen, prince francais uſw. 
erklären hierdurch: 

„Da der preußiihe Major Schill in den Di- 
„teilt Bielefeld, Wejerdepartement, Verſtändniſſe 
„unterhalten hat, um daſelbſt Mißvergnügen zu er- 
„regen und zum Aufruhr aufzufordern, da er jich 
„anterjtanden hat, bewaffnet mit einem Haufen 
„Reiter das Gebiet verfchiedener conföderierter 
„Staaten zu durchziehen und fi) auch auf das 
„unſrige zu begeben, ohne alle Autorifation des 
„preußilchen Gouvernements, welches bis jet den 
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„Frieden nicht gebrochen hat und ihn zu desavou⸗ 
„teren fcheint, da mir folches Benehmen ihn: zu- 
„gleich ala Deſerteur in Hinficht auf Preußen und 
„als Übertreter des Bölferrechtes in Anſehung al«- 
„ter der Staaten, bie er verlegt bat, daritellt, wel- 
„ches ihn den Piraten ähnlich madt, die ohne Ka⸗ 
„perbriefe Krieg führen und den bewaffneten Räu- 
„berbanden gleichitellt. So befehlen Wir allen Mi- 
„Mär-Rommandanten und allen Eivil-Beamten, ' 
„auf ihn Jagd zu machen, ihn zu verfolgen, in Vor⸗ 
„haft zu nehmen und fich feiner und der Seinigen 
„todt oder lebendig zu bemädtigen; befehlen 
„allen Gemeinden und ihren Bewohnern bei Strafe 
„des Ungehorſams, jeder deshalb an fie vorſtehen⸗ 
„ber Requijition Folge zu leijten. Wir wollen und 
„befeblen, Daß :denjenigen oder denen, weldhe ihn 
„arretieren und abliefern werden, die Summe bon: 
„10000 Franken bezahlt werben foll. 
gerome.” 

. Auf diefe Proflamation antwortete Schill 
umgehend mit einem Aufruf an bie Altmärfer, den 
er durch Herrn. vd. Bothbmar in Salzwedel druden 
und an allen Straßeneden anbeften ließ. Derfelbe 
lautet: | 

„An die Einwohner Weſtfalens! 

„In einem Dekret vom 5. Mai fordert Der 
„König von Weftfalen Euch, Ihr deutſchen Brü—⸗ 
„der auf, mich zu arretieren und auszuliefern, in- 
„dem er mid, einen Übertreter des Böllerrechtes 
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„nennt, welcher verſucht habe, in ſeinem Lande 
„zum Aufruhr aufzufordern. Er verſpricht dem, 
„welcher mich abliefert, 10000 Franes zur Beloh- 
‚nung und befiehlt allen Behörden, ſich meiner und 
„der Meinigen todt oder lebendig zu bemädhtigen. 
„Zwar wundert e3 mich nicht, meine deutfchen Brü- 
„ber, daß von einem Könige, der nicht Eures Na- 
„mens ijt, und mweldyer, jeiner eigenen Erhaltung. 
„wegen wünfchen muß, daß Ihr wie feige Sklaven 
„die Feilen geduldig‘ traget, welche er Euch an- 
„gelegt bat, eine folche Sprache gegen mich geführt 
„wird. Auch Tanın ich nicht Die Abficht Haben, mich 
„bagegen zu rechtfertigen und Euch zu überzeugen, 
„daß ich nicht feindliche Gefinnungen gegen Euch 
„hege, denn das wißt Shr auch ohne daß meine 
„Worte und mein Benehmen Euch das Gegenteil 
„jagen. Ihr mwißt, daB ich nicht Tomme, um 
„Euch noch dag Wenige, das man Euch bis jebt 
‚nicht geraubt hat, zu nehmen und um Euer Elend 
„zu vergrößern, worin eine fremde Nation Euch 
„geitürzt hat. Ich erfcheine nicht unter Euch an 
„ber Spitze einer Räuberbande, wie dort gefagt ift, 
„und wie Ihr fie in den fremden Herren zu ſehen 
„gewohnt jeid, jondern an der Spitze der edeliten, 
„tapferften deutſchen Männer, welche bereit find, 
„Alles aufzuopfern, was ihnen teuer ift, um Euch 
„Euere Rechte und Euere Verfaſſung mwiederzuge- 
„ben, bie Ihr verloren Habt. Ach komme, um 
„Euch zu rächen, um Eich zu befreien von bem 


„Joche, welches ein fremder Eroberer Euch aufge- 
„bürbet, und welches Ihr bisher mit Schmad) ge- 
„tagen habt. Deutſche Nationalehre und 
„deutſcher Sinn follen nicht länger unterdrüdt 
„sein, man foll Euch nicht länger nad) Geſetzen re- 
„gieren, die Euch fremd find, Die darauf abzielen, 
„Euere Eigentümlichleit zu vernichten und Euch 
„su Stlaven zu machen Dieſes meine beut- 
„ſchen Brüder iſt meine Abſicht. Ihr merbet e3 
„Daher nicht glauben, daß ich das Bölferrecht ver- 
„lebe, wie es Euch diejenigen vorzuftellen fuchen, 
„welche e3 nie gelfannt haben; fondern der Stimme 
„alter Völker folgend, trete ich zwifchen Euch, um 
„Euch aufzufordern, daß Ihr Euch mit mir verei- 
„nigt, um jo Dem gemeinfchaftlichen Feinde unſeres 
„Deutichen Baterlandes nach dem großen Beifpiele 
„ber englifch-beutfhentegion in Spanien, 
„Der Spanier, Bortugiefen und Tyroler, ung Träf- 
„tig entgegenzuftellen. Vorzüglich an Euch, Ihr 
„Bewohner Weſtfalens, Hannovers und 
„Heſſens, die Ihr einem fremden König und 
„Tremden Geſetzen gehorcht, ergeht diefer Zuruf, 
„lafjet diefen günftigen Moment, mo unfere übri- 
„gen deutſchen Brüder, Die Defterreicher, in ftegrei- 
„em (?) Kampfe gegen bie Feinde unſeres Ba- 
„terlandes ihre Freiheit erfämpfen, nicht ungenutzt 
„vorbeigehen! Laffet diefen Augenblid, melcher 
„vielleicht der einzige tft, um die Freiheit Eueres 
„Handels wieder herzujtellen, um Eueren Gemer- 
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„ben neues Leben und neue Thätigfeit zu verichaf- 
„ren und um da3 Heiligfte, was Ahr befitt, Die 
„Religion Eurer Bäter, welche man beuchlerifcher- 
„weile mit Süßen tritt, zu bewahren, nicht un« 
„genubt vorübergehen. Zereinigt Euch mit mir, 
„meine beutfchen Brüder, ergreifet die Waffen und 
„ſeid alsdann des glüdlidhiten Erfolges gewiß. 
„Euere Thaten werden von den glüdlichjten Siegen 
„gekrönt werden; Ihr werdet Euch ein ewiges Denk⸗ 
„mal jtiften in der Gefchichte und der Segen Eu- 
„ter Enkel wird über Euch kommen. Den von dem 
„König von Weitfalen auf meinen Kopf gejeßten 
„Preis von zehntaufend Franken anlangend, fo ver- 
„ſpreche ich, Friedrich von Schill, einem Jeden, 
„ber mir ben Kopf diefes Corfen Jerome 
„Bonaparte, der fih jet König von Weſt— 
„talen nennt, abliefert, Die Summe von 
„100000 Franken auszuzahlen. Schill.“ 
Iſt nicht dieſer Aufruf des tapferen Helden 
allein eine That, meine Herren? Welche Courage 
gehörte dazu, das Dekret Jeromes dadurch 
zu erwidern, daß er den zehnfachen Preis des Blut⸗ 
gelde3 dem verſprach, der ihm den Kopf des Kö— 
niga von MWeftfalen, Napoleon? Bruders 
überbrädte? Abgemacht? Was? Schade, daß 
fich Keiner dazu fand. Wir Deutfchen find ja aber 
nie Briganten und feine korſiſchen Meuchelmörder 
gewejen. Wie aber Schill durch feinen Aufruf den 
Nagel auf den Kopf getroffen Hatte, geht aus 
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der Angſt hervor, die Jerome ſeitdem vor Meu- 
chelmördern empfand. Aber auch der Löwe ba un- 
ten an ber. Donau, der Schilld AInfurreftion bi3 
dahin für eine Lappalie gehalten hatte, fing an zu 
brülfen. Napoleon erließ am 9. Juni in St. Pöl⸗ 
ten bag 6te Armeebulletin, das den Paſſus 
enthielt: 


„Ein gewiſſer Schill, eine Art von Brigant, 
„ber in der legten preußifchen Kampagne Verbre- 
„Sen auf jich gehäuft Hat, ift mit feinem ganzen 
„Regiment von Berlin defertiert, hat fi) dann nad) 
„Wittenberg an die ſächſiſche Grenze begeben 
„und Diefen Ort umringt. General Leſtoque bat ihr 
„bei der Parole als Deſerteur erflärt. Diefe lä⸗ 
„SHerliche Bewegung war mit der PBarteif) verab- 
„redet, die in Deutjchland Alles in Brand’ und Auf- 
„ruhr jegen will. Seine Majeität der Kaifer haben 
„bie Errichtung eines Obfervationscorps der Elbe 
„vezorbnet, welches von dem Marſchall Herzog von 
„Valmy fommandiert und 60000 Dann jtark fein 
„wird. Die Avantgarde dieſes Corps Hat ſich be= 
„reit3 nah Hanau m Bewegung gefest. “ 


Eigentümliches Dekret, das meine Herren. Eine, 


*) Gemeint tft wohl ber Tugendbund, der bon dem 
Freiherrn von Stein in Königsberg ind Leben gerufen, 
feine Mitglieber bereit8 nach vielen Taufenden zählte und auch 
bei uns in Hannover viele Anhänger hatte. 


Anmerkung des Herausgebers. - 
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„Lächerliche Bewegung Schills“ und ein 
Marihallpvonfranktreih miteiner Ar- 
mee von 60000 Mann, um fie zu unter- 
drüden? Wie reimt fi) dag zufammen? “Ber 
große Mann da unten fchien doch über den kleinen 
Briganten Schill. etwas anders zu denken. 

Wenn auch vielleicht Jeromes Dekret feinen 
größer Schaden anrichtete, jo wirkte doch 
de3 Kaiſers Bulletin beängftigend auf die Ge— 
müter ein. — Hu — mie fie da ins Mauje- 
loch krochen, diefe armen verjchücdhterten und 
dur) Die lange Knechtihaft mutlos gemor- 
denen Altmärker! — Schill erhielt zwar in je- 


nen Tagen noch Zuzug von einigen Hundert 


Mann, das waren aber hauptſächlich Hanno⸗ 
beraner und Heſſen, die Altmärker hielten ſich 
zurüd. — Ein Kleiner 2ichtblid mwurde ihm 
noch zuteil, als ‘fein mutige Herz fait zu 
verzweifeln ‚drohte. Unter Führung des Leut- 
nant3v.Duiftorpl. ftieß am 12. Mai bei Arne- 
burg eine Abteilung von ca. 200 Infanterijten zu 
ihm, die Berlin unter denfelben Berhältniffen wie 
er mit feinen Hufaren verlaffen hatten. Es waren 
das Mannjchaften des Ieichten Infanterie-Ba- 
taillon3, das Shill3 Namen führte, 
Männer, die in Bommern feine Waffengefährten 
gewefen waren und deren leuchtendes Vorbild er 
ftet3 geblieben war. Sie wollten ihm folgen auf 
feiner Ehrenbahn. 
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| Was muß es für eine rührende Scene gewe—⸗ 
fen fein, als Schill auf dem Marktplatz von Arne» 
burg bie Mannſchaften feines Corps vereinigte, 
um die Reuantommenden zu begrüßen! Der 
Eindrud dieſes freudigen Ereigniſſes jagte noch 
einmal Die bangen Sorgen aus jeiner Seele. Hocher- 
hobenen Hauptes ftand er mitten unter feinen Ge⸗ 
treuen und bielt ihnen eine Ansprache, Deren Kraft 
und Feuer alle mit Enthufiagmug erfüllte Er 
dankte ihnen für ihre treue Anhänglichleit und gab 
ihnen von neuem in begeifterten Worten bie Ber- 
fiherung, daß ihn nicht Ehrſucht und Abenteuer⸗ 
luſt, ſondern allein die Liebe zudem Bater 
lande zu bem Schritte bemogen habe, ba3 Schwert 
zu ergreifen. Das war noch einmal der alte 
Schill, wie er jo da ftandb mit feinen bunflen 
Augen in ftolzer Haltung und ihnen fagte, 
wie er nicht eher den Säbel in die Scheide fteden 
werde, bis er dem geliebten Könige das letzte 
Dorf der verlorenen Provinzen zurüdgegeben habe. 
Sauchzend jchlugen die Soldaten ihre Waffen an« 
einander und der einftimmige Ruf: „Hurra unjer 
Bater Schill“, braujfte über den Marktplatz des klei⸗ 
nen Städtchen? der Altmark dahin. — 

Aber er fand Teinen Wiederhall in den Herzen 
der fonjt jo Töntgstreuen Altmärler. Das Schidfal 
war gegen ihn. Das Glüd hatte den tapferen Schill 
verlafjen. Zwar jchien der Sieg des Erzherzog Karl 
bei Aspern und Eßlingen noch einmaleinen 
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Hoffnungsſtrahl in fein befümmertes Herz zu 
werfen, aber aud diejfe Hoffnung erlojch, ala 
er vernahm, wie wenig die Dejfterreicher ihren Sieg 
auszunuben verftanden. Sn ungebrocdener Kraft 
ftand Napoleon ihnen gegenüber. — Babei wurde 
Die Lage immer bebenklicher, der General Gra- 
tien rüdte mit überlegenen Kräften heran. 
Bon jebt an beitanden Schill Unternehmungen 
nur in einem planlofen Hin- und Serzieben 
im MWeftfälifchen und Medlenburgijfchen und zu«- 
legt warf er fich mit feiner durch den Zuzug vieler 
Pommern auf 3000 Köpfe angewachſenen Schar 
in das den Franzofen entriffeneStralfund Hin- 
ein, das er zu einem zweiten Saragoffa zu 
maden hoffte. Hier gedachte er ſich, wenn Alles 
ſcheitern jollte, auf englifhen Schiffen nad 
England einzufchiffen, aber auch dieſe Hoffnung 
fieß ihn im Stich. Bon einer englifchen. Flotte 
war, wie gewöhnlich, wenn e3 fich um aktives Ein- 
greifen feiten® Englands handelte, nicht? zu 
ſehen. 

In den Büchern der Geſchichte iſt 
Schill und feines tapferen Freundes PBeter- 
ſons tapfere Berteidigung Stralfunds verzeic- 
net. Sein Stern aber war im Untergehen. 
Als Schließlich der däntfche General Ewald ver- 
räterifcherweife den Franzofen mit feinen 4000 
Mann zu Hilfe Tam, da war e3 vorbei. Die Feinde 
drangen in Stralfund ein und der kühne, eines 
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ruhmopolleren Endes würbige Schill fiel am 31. Mai 
unter dem Säbel Hollänbifher und däni— 
Iher Reiter. DieTruppen, durch deren Hände 
er fiel, entitellten jeine Zeiche Durch Säbelhiebe und 
Bajonettftiche, die Kleider und Orden. wurden. ihm 
abgerijjen, ſodaß e3 ſchwer hielt, feine Identität 
feftzuftellen. Sein Geſicht war durch die barba- 
rifhe Wut der ergrimmten Feinde jo entftellt, 
daß Schills eigene Leute ihn nicht zu erfennen 
vermochten. Schließlich behauptete fein Reitknecht, 
ihn an einer BZahnlüde zu erfennen. Die franzö⸗ 
fifchen Behörben erflärten fich durch dieſe Ausſage 
überzeugt. Der Tote warSchill und als folcdher 
wurde fein Leichnam: behandelt. Man trennte ben 
Kopf von dem Rumpfe,. legte ihn in Spiritus und 
fandte ihn an den König Jerome. Da hatte der. nun 
fein Teil und brauchte vor Schill feine Angjt mehr 
zu haben. — Schill war todt. Anders war die 
Unficht feiner vielen Anhänger. Wie immer be- 
mächtigte jich die Sage feines Unterganges. Das 
Pferd, da3 Schill geritten, war nirgend3 zu fin- 
den, da hieß e3 denn, er ſei entlommen, durch ein 
Wunder dem Blutbad entronnen, nad) England ge- 
flohen und babe erſt feinen Tod in Spanien ge- 
funden. Ä 

Sein kühnes, patriotifcheg Unternehmen mar 
gefcheitert und viele der von ihm verleiteten tapfe- 
ren Kameraden und Untergebenen mußten fein 
Wagnis mit bem Tobe büßen. 
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Das iſt die Geſchichte Schilld, des berühm- 
ten Parteigängerg, die ich den Herren verſprach. 
Mit dem Scheitern feines Unternehmens verjant 
für und von neuem ein SHoffnungzftern, auf 
den wir jo mande ſtolze Hoffnung gefebt hatten. 
Sabre follten noch dahin gehen, ehe e3 für ung 
ander? wurde. ch werde Ihnen an dem nächſten 
Abend noch von diefen nächſten Jahren erzählen. 
Für Heute „guten Abend.” 


dv. Kaiſenberg. Bom Grafen Oskar. II. 16 


Die Erzählung des elften Abend3. 





„Ja, meine Herren, was joll ih Ihnen nur 
noch von den nädjften Jahren, ben lebten des erften 
Jahrzehntes aus dem anderen Jahrhundert berich- 
ten? &3 war das ja die reine Plage für uns. Aber 
die Bilder damaliger Zeit treten mir ſelbſt jebt 
noch deutlich hervor. Ych war Doch in dem Jahre 
1810 bereit3 13 Jahre alt, da fängt man doch 
fchon jo ungefähr an, ein nachdenkender Menſch 
zu werben. Solch ein Alter will doch immerhin 
ſchon etwas fagen. Wie fteht mir 3. B. die De- 
preijion noch vor Augen, die damals auf und und 
unferem ganzen Bolfe lag! 


Beſitzt Doch die Maſſe des Bolfes Heute noch, 
wie bereit3 vor Jahrtauſenden diefelbe Empfäng- 
lichkeit für das Myſt iſche, das Unbegreif- 
liche, eine Erſcheinung, die ſtets von beſonderer 
Tragweite für den kulturellen Entwickelungsgang 
der Völker geweſen iſt. War ſie doch der Anfang einer 
jeden Religion, aber auch der Anfang der ſchrecklich⸗ 
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ften Berirrungen des menfjchlichen Geiftes, eine faft 
infernalifche Gewalt, die die Seelen ber Menjchen 
gefangen nahm. Und biefer myftifhe Zauber 
ift es ja eben, der das Rätſelweſen in Pariz, 
diejen gewaltigen Alleinherrfher Napo- 
leon umgab. Wie ich fon fagte, die Menfchen 
betrachteten ihn als ihr Schidfal, von dem 
nicht Ioszulommen war. Diejer Glaube eritredte 
fih auf fein ganzes Haus und felbft König 
Jerome wurde von ihm überftrablt, ja beinahe 
mehr als „Prince francais“ und Bruder 
Napoleon gefürdtet, denn als König von Wejt- 
falen. Dabei verfiel das Nationalvdermögen mehr 
und mehr, der Handel lag darnieder und eine Art 
bon Stumpffinnigleit bemädhtigte fich aller Men- 
fchen. Es war faſt, ala ob fie alle dem Glauben hul⸗ 
digten, daß fie überhaupt bald nicht? mehr zu ver- 
teren hätten. Briefe nach auswärts wurden faſt gar 
nicht gemwechfelt, denn die Sicherheit der Beförde- 
rung war verichwunden. Mit beifpiellojer Frechheit 
wurden alle Briefe erbrochen, um ihren Inhalt be- 
hufs Erforfchung etwa gegen die Regierung geridhte- 
ter Attentate zu erfahren. Das Siegel hatte feine 
Gültigkeit verloren. Troßdem war bad Porto To- 
Yofjal Hoch; 3.8. Tojtete ein Brief von Hanno⸗ 
ber nah Göttingen 5 Mariengrofden. 
Auch die Kaufleute verfandten feine Preisfourante 
ober Mujterfarten mehr. Dabei ftiegen die Preije 
für Gewürze und überſeeiſche Artifel geradezu lä⸗ 
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herlich, ein Bfund Kaffee oder Zuder. Toitete 
einen Thaler. — Sehen die Herren, das war bie 
Beit, in der man fich zur Aushilfe allerhand künſt⸗ 
licher Mittel bedienen mußte. Anjtatt des Kaffees 
wurden Eicheln geröjtet und ftatt des Zuckers nahm 
man Honig — oder auch gar nichts, je nachdem. 
In mandyer Beziehung waren jene Tage der Ent- 
behrung für und nützlich, man lernte fich genügen, 
un wie feggt de Buer? „Em glüdt Alles, da woll 
bei nen Bod melten — un et ging of.” — Dann 
aber wurde man auch erfinderifch und wir jebigen 
Menjchen verdanten jener Zeit den „Rüben- 
zuder”,der damals erfunden wurde, um bald den 
indifhen Zuder ganz zu verdrängen. Das Volt 
aber wurde, je mehr die Zeit vorſchritt, fäglich är⸗ 
mer, ja man legte e3 darauf an, das Land durch 
Abgaben aller Art zu erjchöpfen und feine Be- 
wohner in da3 tiefjte Elend zu jtürzen. — Die 
Domänen de3 Landes wurden, wie ich den Herren 
bereit3 mitteilte, zum perfönlichen Eigentum des 
Kaiſers rejp. des Königs Jerome erklärt. 
Beide fchalteten damit nach Belieben und ſchenkten 
fie meiſt, wenn fie jie vollftändig ausgefchlachtet 
hatten, ihren neu gebadenen Grafen und Baro— 
nen für deren Berdienfte. Diefe nahmen dann nad 
ben Gütern die Namen an und fo entjtanden diefe 
Grafen v. Wellingerode, Fürftenftein 
und wie fie fonjt hießen. Auch diefe neuen Beſitzer 
mußten noch herauszuziehen, was menfch- und mög- 
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ih war und das in möglichit furzer Zeit, denn 
die Herren, die ahnten wohl jelbit, Daß 
die Berhältniffe nicht von langem Beitand fein 
würden. Sie ſcharrten zujfammen, was ir—⸗ 
gend möglich war und rafften alles auf, was ſie 
kriegen konnten pour les vieux jours. Daß 
dabei die Grenzen der Rechtmäßigfeit meifteng über- 
jchritten wurden, was ging Das fie an? Das ging 
fie gar nichts an. Einfaden das war für fie 
das einzig Folgerichtige. — Manchmal aber famen 
Diefe Monſieurs auch an den Unredhten und er- 
bielten für ihr Thun die gerechte Strafe. Zur Cha⸗ 
rafterifierung Ddiefer Leute muß ich Ahnen Da 
noch eine Geſchichte erzählen. Da lebte auf feinem 
Gute im Ealenbergifchen ein NRittergut3bejißer, 
Herr v. 8...., der mit unerfchütterlicher Liebe 
feinem Baterlande anhing. Eined Tages kam ein 
franzöfiiher Oberft mit feinem Regiment auf dem 
Durchmarſch zu ihm in da3 Quartier. Herr v. K. 
fonnte fich nicht überwinden mit ihm und feinen 
Offizieren das Diner einzunehmen und ließ für fie 
beſonders fervieren. Wie da3 fo ihre Manier war, 
ipeftalelten die Herren über das Efjen und Trin- 
fen und forderten Beſſeres. Da ging der Herr 
dv. 8. zu ihnen hinein und verſprach ihnen für 
den nächſten Tag noch mehrere Gänge. 

An dem Mittag des folgenden Tages nahm 
Herr dv. K. an dem Mittagefjen teil, mehrere er⸗ 
leſene Gänge wurden aufgetragen und zuletzt eine 
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durch eine Serviette verdeckte Schüſſel aufgeſetzt. 
„Herr Oberſt,“ ſagte Herr v. K. dem Monſieur die 
Platte präſentierend, „ich verſprach Ihnen geſtern 
eine Schüſſel mehr, voila „hier iſt fie” — und 
bat ihn, die Serviette fortzunehmen. Biejer that 
es und — auf ber Schüffel lagen zwei fharfge- 
ladeneBiftolen. Ueberrafcht fprang der Oberft 
von feinem Stuhle auf und rief: „Monjieur, mas 
fol das bedeuten?” — Auch Herr v. 8. Hatte ſich 
erhoben, und ftand mit untergejchlagenen Armen 
den Offizieren gegenüber. „Herr Oberſt“, begann 
er mit lauter Stimme, „Sie verlangten gejtern 
mehr, aber ih kann Ihnen nicht mehr geben, fo r- 
dern Sie mehr, dann ift dag meine Antivort. Sie 
möge zwijchen uns beiden entjcheiden auf Tod und 
Leben. — Wer mir in meinem eigenen Haufe Ge- 
fee vorschreiben will, Der hat auf meine Gaft- 
freundfchaft keinen mweiteren Anſpruch.“ — Ber 
Oberft wurde blaß, ſagte aber nichts, fondern ver⸗ 
ließ nody an demjelben Tage da3 Quartier. Dem 
Feigling war da 8 Anerbieten zu grob. — Er rächte 
fi aber auf [eine Weife. Ein Wink bei dem Herrn 
Bongars genügte, der brave Herr v. K. wurde 
einer geheimen jtaat3gefährlichen Correſpondenz 
befehuldigt und nach Caſſel in das Gefängnis ab- 
geführt. Nachdem er hier einige Wochen geſeſſen, 
wurde ihm angedeutet, daß er gegen Zahlung von 
10000 Fres. frei werden Tünne. Baron ®. zog e3 
aber vor den Gefängniswärter mit 1000 Fred. zu 
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beftechen. Mit feiner Hilfe entfam er und flüchtete 
nach Defterreich, wo er Kriegsdienfte nahm. Später 
trat er in preußifche Dienfte und ift fchließlich bei 
Leipzig als Hufarenvffizier an der Spibe feiner 
Schleſiſchen Huſarenſchwadron gefallen. — Ehre 
dem Helden noch über das Grab hinaus. So wie 
er waren aber leider nicht alle. Viele zogen e3 
bor, nach Caſſel an Monfieur Liderjahns Hof zu 
gehen und dort zu ſcharwenzeln und zu fagbudeln. 
— Ra, ih will der Kinder wegen Teine Namen 
nennen, aber ich Tönnte Ihnen da Geſchichten er- 
zählen — Geſchichten — na, ih danke —“. 

„Erzählbar?” fragte der Amtsrichter da⸗ 
zwifhen.. „O ja, unter und zu erzählen, 
aber ich werde ben Deibel thun! — Dieſer 
Amtsrichter! Natürlich foll ich dem wieder etwas 
Anregendes vortragen. Sie find eben auch ſolch ein 
Schürzenjäger vor dem Herrn, ſolche Art Spezia- 
tft. — Sie verftehen mich. Heute thue ich Ihnen 
aber doch nicht den Gefallen, obgleich e3 eigent- 
lich ſchade darum ift, denn die Geſchichten an und 
für fi waren gut. Pie Schamröte fteigt einem 
nur dabei in bag Geficht, daß es eben Nieder- 
ſachſen waren, die ſich das zu fchulden kommen 
ließen. Doch ich muß ben Herren jebt erjt wieder 
einmal von meinen perfönlicdhen Erlebniffen fpre- 
chen. Ich war, wie gejagt, herangewachſen und mit 
meinen 13 Jahren ſchon ein ganz ftrammer Kerl 
geworben. Ich befuchte mit meinen beiden Freun- 
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ben zufammen da3 Lyceum, hatte aber noch im- 
mer nebenbei meinen Hauslehrer Carijiud. Der 
war mit der Zeit folch altes Inventarienſtück in 
unferem Haufe geworden, da er feine geringen 
Fähigleiten auf unjere Erziehung verwendet 
hatte, follte er auch bleiben. Ein To 
mifcher Kerl, Original, aber treu und anbhäng- 
ih und das will doch in folder von Spio- 
nen erfüllten Zeit immer ſchon etwas jagen. Ich 
war zwar eigentlich feiner Fuchtel entwachjen, wo 
jollte der arme Kerl aber Hin, und wer zähmte 
ſich Damal3 in der theueren Zeit einen Hauglehrer? 
Da Hatte ihn mein Herr Bater denn im Haufe 
behalten. Die alte Schraube war ja auch ganz 
gut, er wurde nachgerade aus unferem Lehrer un- 
fer Bertrauter und begleitete ung täglih auf 
unferen Spaziergängen. Wiſſen die Herren, der 
Mann war ganz gut, wenn er nur nicht diefe Wut 
auf bie weiten Spaziergänge und auf das 
Nennen gehabt Hätte. Dadurch hat er mir für mein 
ganzes Leben die Luft daran genommen. — Ya 
dieje3 viele Spazierenlaufen! — Sie fragen ſoeben, 
was ich denn dagegen hätte. — Sch fage Shnen, 
e3 hilft nichts; namentlich im Alter. Wenn da der 
meifte Sand durch unfere Lebensuhr Durchgelaufen 
tft — dann ift er eben durch, da mag mein Bruder 
Hermann oder mein früherer Freund Frik Dagegen 
jagen, was fie wollen. Nein, vom Spazierenlaufen 
da halte ich nicht3, es Tann ja fein, daß Cariſius die 
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Anfangsichuld an diefer Abneigung trägt. Bei ſol⸗ 
dem Rennen (dur) die ganze Eilenriede von Döh- 
ten bis nad) Lift und wieder zurüd, bag war ihm 
gar nicht?) da hielt uns der Mann denn fo feine 
Philippikas über die politifche Lage. — Wo war fein 
früherer Enthufiagsmus für Napoleon, diefen Welt- 
beglüder, der e3 ihm mit feiner PBhrafeologie und 
feinen jchönen Worten einft angethan hatte, geblie- 
ben? Set war nah Cariſii Anſicht aus diejem 
Beltbeglüder ein Wärwolf, ein Raubtier ge- 
worden, da3 einft in der Hölle für die Sünden bra- 
ten müßte, die es den Menſchen angethan. Sa, es 
fommt eben manchmal jo auf die Anſchauung 
an, aber die von Cariſius mar in diefer Hin- 
ſicht Doch wohl die richtige. Richtiger ala bie über 
feine eigene Leibestonftitution und fein perjönliches 
Leiden. Er behauptete immer, fich erfältet zu ha— 
ben, nach anderer Meinung hatte er aber wohl zu 
viel alten Klaren getrunfen und das ift doch 
etwa3 Berfchiedene2. 

Schwankend wurde Cariſius wieder in feiner 
Anjicht über Napoleon, al3 fi) die Kunde von 
deſſen Berheiratung mit der Erzherzogin Marie 
Zuife, der Tochter des Kaiſers von Defter- 
reich und gar erft die Nachricht von der Geburt 
de3 Königs von Rom verbreitete: Das kon⸗ 
fternierte Carifium. Ihm, bem fo ftreng monar- 
chiſch gefinnten Manne erfchien es unglaublich, daß 
ih der Corſe, diefer Sohn der Revolution, 
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die Tochter der Habsburger, des älteften Yürften- 
geichlechtes, zur Frau genommen habe. Dieſe Ber- 
bältniffe fchienen ihm, wie una allen, eine neue, 
mächtige Dynaftie in Europa zu verkünden, wo⸗ 
gegen aller Widerſtand für alle Zeit gebrochen fei. 
Eine ftumpfe Refignation bemächtigte fich aller Ge- 
müter. — Dazu kam der große Comet an dem 
nädtlihen Himmel, der da wie das Bild einer 
mächtigen Zuchtrute aufgegangen war. Er bildete 
für die ängjtlihen Menſchen ein neues myitt- 
ſches Wahrzeihen von Napoleons Macht⸗ 
ſtellung. | 
Das Jahr 1811 war der Culminationspunft 
bon Napoleons phänomenaler Carriere, damals 
ftand er im Zenith feiner Macht. — Unter diejen 
Umftänden traten wir das Jahr 1812 an. — Vor⸗ 
ber muß ich den Herren aber doch noch von einem 
Ereignis erzählen, das fi} im Auguft des Jahres 
1811 ereignete, nämlid von dem Beſuche un- 
ſeres allergnädigiten Königg Jerome in un- 
ferer guten Stadt Hannover. Der Herr hatte ſchon 
alle Städte feines Reiches bereijt, wir aber waren 
bisher noch nicht feines Bejuches gewürbigt wor⸗ 
den. Wohin er gelommen war, hatte er fich durch 
Verfprechungen und Verheißungen Tiebenswürdig 
zu machen gewußt, Zerfprecdhungen, die allerbings 
nachher nie in Erfüllung gingen. Run follten aud) 
wir die Königlide Majeftät in unferen Mauern 
fehen. — Auf die erfte Nachricht davon wurden 
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ſeitens des Magiſtrates die umfafjendften Borbe- 
reitungen zu Jeromes Empfang getroffen. — Was 
waren das alles für pradtvolle Schauftellungen 
für una Jungen, die fi} da unferen Augen boten. 
Aus den angefehenften Bürgern der Stadt wurde 
eine Bürgergarde gebildet, die fich täglich auf 
der Bult mit Stöden in der Hand die einzelnen 
Griffe einübte, die Seiner Majeftät bei dem Ein- 
zuge vorgeführt werden follten. — O welche Bilder 
gab es da zu. jehen! Mir fteht noch immer der 
Sleifchermeifter Schmidt vor Augen, wie er ſich 
vergeblich bemühte, feinen dicken Bauch in die Linie 
der Front einzurichten. Auch die berittene Bür- 
gerwehr, die da3 Königspaar empfangen und e3- 
fortieren follte, war nicht ſchlecht. Verſuchten fich 
biefe nun mit ihren Pferden in irgend eine Über- 
einftimmung zu bringen, fo wurde aud) der Be- 
gaſus gejattelt und ein fagbudelnder Dichter, der 
Poet Blumenhagen, verbrad zu dem Empfang 
ein langes Gedicht. Es ift mir nur der Schluß- 
vers in Erinnerung geblieben. Er lautet: 

„Ein großes Los ift Dir gefallen 

„Don allen Menfchenlojen ſchön, 

„Ein milder Schubgott ſei ung allen 

„Die treu Dein Königshaus umftehen; 

„Die ſich vereint dem jchönen Streben mweih’n 

„Des beiten Fürften beſtes Volk zu fein.‘ 

Was jagen die Herren dazu? Mußten 

dieſe Franzoſen bei dieſer Speichellederei 
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eines fogenannten deutſchen Dichters nicht glau— 
ben, daß fie beſſer ſeien mie wir, mußte diejer 
Schwindelkönig nicht mit geheimem Hohn auf ung 
berabjeben, die er auöpreßte wie eine Zitrone 
und die ihn dafür in dieſer Weiſe empfingen? Ich 
fage Ihnen, wir Jungen? ballten heimlich die Fäuſte 
und die Nöte der Scham ftieg uns in das Geficht, 
ala uns in der Klafje dieſes Gedicht von unferem 
alten Ordinarius (Nad hieß er) begeijtert vorge- 
tragen wurde. Wir ſchworen ung zu, einjt diefen 
Zleden von unferer Nationalehre mit bem Blute 
dieſer franzöfiichen Halunfen abzuwaſchen. 

Am 5. Auguft ftieg König Jerome mit feiner 
Katharina in dem Schloſſe von Herrenhaus 
fen ab, mobei der Königin, die fich im allgemeinen 
der Liebe und des Mitleids des Volles erfreute, 
ein ſchwülſtiges Gedicht deffelben Verfaſſers über- 
reicht wurde. Die Behörden der Stadt warteten 
an demfelben Tage dem Könige in Herrenhaujen 
auf und baten ihn, gnädigjt ein ihm zu Ehren 
auf dem Rathauſe veranftaltetes Felt anzunehmen. 
An dem nächſten Tage fand dann der Einzug 
des Königspaares ftatt. Sch muß aber zu 
Ehren der Stadt jagen, daß fich das Volk ziem- 
lich fühl verhielt und nur wenige Hurra3 und Hochs 
bis auf die der wenigen, von der Polizei zujam- 
mengetriebenen Schreier, ertönten. Trogdem ſchien 
der König von dem Empfang ganz befriedigt zu fein 
und ſchenkte der Stadt als Erwiderung für das ihm 
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gegebene Feſt das Schloß an der Leinſtraße, 
um daraus eine Kaſerne zu machen. 

Am 19. Auguſt verließ Jerome Herrenhauſen, 
um die Beſichtigung ſeines Landes fortzuſetzen. 

Bei Beginn des Jahres 1812 tauchten zuerſt 
dunkle Gerüchte auf, daß der Kaiſer Napoleon den 
Krieg gegen Rußland beſchloſſen habe. Niemand 
aber hätte damals geahnt, daß von dem kleinen 
Uberreſte, den der grimme Welteroberer als „Mo—⸗ 
narchie Preußen“ hatte beſtehen laſſen, der 
Umſturz von Napoleons Weltherrſchaft und die Be- 
freiung Europas ausgehen werde. Bon Mai big 
Ende Zuli dauerten die Durchzüge der Napoleo- 
niſchen Truppenteile durch Hannover, die der Ge- 
waltige zu feiner Riefenarmee gegen Rußland con- 
centrierte und am 22. Zuni erfolgte belanntlid) die 
Kriegserflärung. 

Der große Feldzug begann. Und dann drang 
die Kunde von neuen gewaltigen Siegen de3 Welter- 
oberer3 auch bi3 in unfer, nun fo ftilles Hannover, 
wie Napoleon dieRuffen bei Smolensk und 
Borodino geſchlagen und zulegt in die alte Za- 
renſtadt Moskau eingezogen fei. Der Gemwaltige 
batie die rufjifhen Armeen vor fich Hergetrieben 
und fie waren geflohen wie die Spreu vor dem 
Binde Bald würde ihm der Weg nad Indien 
offenjtehen, wo er endlich feinen Todfeind, den 
Engländer, an feinem Beften, feinen Reichtümern 
fafjen wollte. Was war gegen den Allmäcdhtigen zu 
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thun, der von dem Kreml aus der Welt feinen 
Willen diltierte? 

Bald aber drangen, erſt ſchemenhaft wie Trei- 
fende Lenzesfäden einzelne, Durch Reifende verbrei- 
tete Gerüchte bis zu unjerem Boll, die von einer 
wunderbaren, faft unglaubliden Mär berichteten, 
und von den ungläubigen Menfchen zuerft nur mit 
Kopfichütteln aufgenommen wurden. Man wagte 
e3 jich nur leife in die Ohren zu flüftern, Damit e3 
die franzöfifhen Spione nicht vernahmen. Da 
hinten in Rußland folle nicht alles jo glänzend 
ftehen wie e3 die phrajenreichen Moskauer Sieged- 
bulletins verfündeten. Man flüfterte davon, daß 
Napoleon mit feinem ganzen Heere in der fernen 
Barenftadt eingefchloffen fei. Die Gerüchte mehr- 
ten fich, fie wurden lauter und lauter und — auf 
einmal fam mein Herr Bater, e8 war am Abend 
des 20. Dezember, mit dem Rufe in unfer Zimmer 
gejtürzt: „Kinder — das Weltgericht — 
— ift da — Mo3lau fteht in Flammen, 
esifteinem mächtigen Brande zum Op 
fer gefallen und die große Armee tft 
vernichtet.“ 

Der Vater befand ſich in größter Aufregung 
und als wir noch einige Fragen an ihn richten 
wollten, rief er mir zu: „Marſch hinaus, — laßt 
mich nachdenken.“ 

Wie auf Windesflügeln eilte ich zu meinen 
Kameraden, um ihnen dieſe wunderbare Nachricht 
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mitzuteilen und auch fie waren dadurch wie vor 
den Kopf geichlagen. Wir liefen zu unferem Ca⸗ 
rifius bin, tanzten einen Kriegstanz um ihn her⸗ 
um und riefen immer von neuem „Rapoleon iſt 
bin — Freiheit — Freiheit.“ 

Die Herren können ſich die Wirkung dieſer 
Nachricht auf die Bürger gar nicht fo vorftellen. 
Es war fait, als jei plöhlich der allmäcdhtige Gott 
bon feinem Wollenthron herabgeftürzt. Wir Jun⸗ 
gens Ichnappten vor Aufregung beinah über. Wie 
ſich ſolche Bengels aber ftet3 in Extremen beme- 
gen, jo ging es auch und. Was jchloß denn 
die Vernichtung Napoleon? und feiner ganzen 
Armee in unjeren Augen alles in fich! Damit war 
ed ja au) mit dem Könige Jerome und mit 
dem ganzen Königtum vorbei und wir wurden die 
ganze Jammerbande 103. Donnerwetter der Ge- 
danfe war ja faum zu fallen! 8... 3 Marboth 
war es, der diefem Gedanken zuerit in eimem 
lauten Hurra Ausdrud gab und uns vorfchlug, 
jofort die franzöfiihen Adler von ben öffentlichen 
Gebäuden abzureißen. Wir redeten ihm das aber 
fhließlich doch noch als verfrüht aus und be- 
gnügten ung damit, mit lautem Triumpbgeheul 
durd) die Straßen zu ziehen. 

In den nächften Tagen brachten zwar die offi- 
ziellen Kriegsbulletins, in dem Lügenblatt, dem 
Caſſeler Moniteur, nod lauter Nachrichten 
von großen Felten in Moskau und von dem vor—⸗ 
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züglichem Zuftande, in dem fich die Armee befinde, 
bi3 dann endlich das 29. Bulletin von dem 
falten nordifchen Winter ſprach und flüchtig des 
verhängnisvollen „Rüdzuges"” erwähnte. 


Bald aber mehrten fich die Nachrichten, fie 
wurden deutlicher und genauer, verfprengte Flücht- 
linge trafen in Deutjchland ein und verbreiteten 
die Kunde von der gänzlich vernidteten 
großen Armee Alle die ftolzen NRegimenter 
wären becimiert und ein grauenvoller Zug hohl—⸗ 
üugiger, zerlumpter, durch die Kälte und die Lan- 
zen der Koſaken täglich verfleinerter Zug von Un- 
glüdlichen fchleppe fich der Grenze zu. 


Der Kaiſer aber ſei von der Armee geflohen 
und befände fich bereit3 auf dem Wege na Paris. 
Der große allmächtige Gott Hatte dent bi3- 
ber faft allmäbtigen Menſchen jein 
„Halt“ entgegengerufen, die Vergeltung nahte. — 


Diejer Zeitpunkt, meine Herren, bildet einen 
Grenzitein, den ich mir für die diesmalige Erzäh- 
lung meiner „Erinnerungen au3 ber Ju— 
gendzeit‘ geſetzt habe. Ich will deshalb heute ab- 
fchließen und erzähle Ihnen vielleicht ein ander- 
mal von meinen fpäteren Erlebniffen, von meiner 
Beteiligung an der Shladt bei Wa— 
terloo und wie es mir nachher im Leben erging. 
Mein Lebensweg war ein ereignisreicher. Wenn 
man zwar auch fagte: „Daß es beſſer wäre, auf einen 
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ebenen Lebenspfab zurüdhliden zu Tönnen.” Ach 
. babe nichts Dagegen, e3 mag für mande fo fein, 
aber intereffanter und genußreider für das 
Alter bleibt do immer der Rückblick aufcon- 
piertes Terrain. Eine Stunde im Leben, wenn 
fie glüdlich und erfolgreich war, ift viel für Die Er⸗ 
innerung, beun nicht nur das Maß der Zeit, fon- 
bern das bes Glückes enticheidet. Und nun meine 
Herren verzeihen Sie mir, wenn mid einmal mein 
alte3 Gedächtnis in meinen Erinnerungen im 
Stich ließ, und ich anbere Urteile fällte, wie fie 
vielleicht jeßt gang unb gebe find. Kommt es mir 
doch manchmal jo vor, als wäre ich der letzte vom 
alten Schlage. Ich weiß zwar, Ihr ſeid mehr für 
dad Reue, aber das Alter Hat boch auch feinen 
Bert und manche moberne Anſchauung die gab es 
ia in meiner Jugend noch gar nicht. Glauben 
Sie auch nicht, daß ich irgendivo renommiert babe, 
wenn e3, wie bei mir, bald au bass Sterben 
gebt, da Hört gewöhnlich dad Renommieren auf. 
Sch redete jo wie mir der Schnabel gewachſen ift, 
aber ftetö nach meiner innerfieu Ueberzeu— 
gung — Da man nun, meine Herren, bei bem 
Abſchiednehmen gewöhnlich einen Tranuer⸗ 
ſchnaps zu trinken pflegt, jo laſſen Sie auch uns 
einen Cognak genehmigen. Für ſterbliche Men⸗ 
ſchen iſt ein Cognac ja ſtets zeitgemäß, das heißt 
für Ste, ich darf leider damit nur nohanftoßen. 
Wo „Brof meine Herren.” 
















































































